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In Tirol , am linken Ufer des Eisack , da wo der 
Gredner Bach einmündet, liegt am Bergeshang ein altes 
Kirchlein, der heiligen Katharina geweiht, und in dessen 
Nähe fünf Gehöfte, von denen zwei den Namen zur Vogel- 
weide führen. Der Sage zufolge bildeten beide Höfe ehe- 
mals ein Besitztum, das zwei Brüder teilten. Die innere 
Vogelweide, die nur einen Scheibenschufs von der Kirche 
entfernt ist, gilt als der älteste Hof der Umgegend ; ehe- 
mals sei dort ein kleines Schlofs gewesen und bis vor 
kurzer Zeit wären zwei Teile des Grundzinses vom ganzen 
Aufsenried an diesen Hof abgelicfert. Auch Reste alter 
Mauern habe man früher gefunden und uralte Pergamente 
seien vorhanden gewesen; die aber wären 1804 sämtlich 
verbrannt, als ein Blitz das Haus entzündet. Das jetzige 
Haus ist ein kleines einstöckiges weifs Uberttlnchtes Ge- 
bäude, dessen Fenster in neuerer Zeit mit kunstlosen Ma- 
lereien umrahmt sind. Sie stellen einen Baum mit sich 
daran emporschlingenden Reben dar, an deren Trauben 
sich viele Vögel weiden. Ein uralter edler Kastanienbaum 
überdacht das Haus, eine Bank neben rauschender Quelle 
ladet zu freundlicher Rast ein. Dies, meint man, sei die 
Heimat Walthers von der Vogelweide. 

Im Herbst 1874 fand sich hier eine ansehnliche Ver- 
sammlung ein, um dem Dichter eine Gedenktafel zu weihen. 
Am Morgen des 3. Oktobers vereinigten sich die Fest- 
genossen aus Nord und Süd zu Waidbruck am Eingang 
des Gredner Thaies; vom Inn und von der Etsch, vom 
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Eisack und von der Rienz führten die Eisenbahnzllge sie 
heran und mit Böllerknall und Musik wurden sie em- 
pfangen. Die Landbevölkerung des ganzen Bezirks war 
durch die Nachricht von der bevorstehenden Feier erregt 
worden, sie stellten ihre Musikbanden dem Unternehmen 
zur Verfügung und hatten selbst zahlreiche Beteiligung 
an dem Feste zugesagt. Drei Viertelstunden wunderten 
die Genossen in dem romantischen Gredner Thal unter 
den Klängen der Musik, während die Böller das Echo der 
Berge weckten, dann begann der Aufstieg auf das Layener 
Ried. Man erreichte nach angenehmer Wanderung an 
einzelstehenden Bauernhäusern, an Rebenanlagen und Obst- 
baumgruppen vorbei das kleine Plateau, auf dem die 
Kirche des Weilers steht. Nachdem man sich hier ver- 
sammelt, stieg man weiter eine kleine Strecke aufwärts 
zum Vogelweider Hofe. Das Häuschen war festlich ge- 
schmückt. Mit einem grofsen Blumenstraufse in der Hand, 
schüchtern und verlegen, begrüfste der alte Vogelweider 
Bauer die Gäste. Prof. Zingerle hielt die Begrüfsungs- 
rede, dann erfolgte die Enthüllung der Gedenktafel mit 
der Inschrift: 

Dem Andenken Walthers von der Vogclweide. 

‘Swer des vergseze, der tset mir leide’. 

Hugo von Trimberg. 

Die Brixencr Liedertafel trug mehrere Lieder Walthers vor. 
Auf einem Tischchen neben der Hausthür lag ein grofses 
mit Holzschnitzereien geschmücktes Stammbuch, gestiftet 
von den Frauen der Städte Brixen und Bozen; hierin 
zeichneten die Anwesenden sich ein, und ein reicher Bo- 
zencr Bürger machte bei dieser Gelegenheit eine Stiftung, 
wonach, wie einst am Grabe Walthers zu Würzburg, so 
auch hier im Winter den Vögeln Futter gestreut werden 
sollte. — Unter den Klängen der Musik stiegen dann die 
begeisterten Festteilnehmer wieder zu dem Kirchlein her- 
ab, wo auf geräumigerem Platze der Kanonikus Dr. Schrott 
aus München die Festrede hielt. Seinen Worten folgten 
noch einige Chöre und Musikstücke; dann nahm man Ab- 
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schied und brach nach Klausen auf, um dort unter fröh- 
lichen Trinksprlichen das Festmahl abzuhalten 1 ). 

Bald nachher crliefs man folgenden Aufruf, dem 
Sänger ein ehern Denkmal zu errichten: „Das schöne 
Waltherfest auf der Vogelweide ist verklungen und ein 
schlichter Denkstein dem Sänger gesetzt. Die erhabene 
Feier ist jedem unvergefslich, der ihr beigewohnt. Aber 
der gröfste deutsche Lyriker des Mittelalters verdient ein 
würdigeres, ein ehernes Denkmal. Das gefertigte Komitö 
hat deshalb den Entschlufs gefafst, dem unsterblichen 
Sänger ein Erzdenkmal in Bozen, der letzten deutschen 
Stadt, nahe an der Sprachgrenze zu errichten. Es wendet 
sich nun vertrauensvoll an Österreich, wo er zuerst der 
Minne Lust und Leid erfahren und besungen. Herren und 
Frauen unseres herrlichen Kaiserstaates ! Ehret das An- 
denken des unsterblichen Dichters, der Österreichs Ehre 
gefeiert. Allein Walther ist auch der edelste aller deutschen 
Sänger der früheren Zeit. Er hat Deutschlands Gröfse 
und Lob in vollendeten Tönen verkündet, dessen Ringen 
und Kämpfen verherrlicht und das Sinken und Zerfallen 
deutscher Macht in erschütternder Weise betrauert. Wir 
hoffen deshalb, dafs das deutsche Volk die Errichtung eines 
Waltherdenkmals in Bozen unterstützen und fördern werde. 
Das deutsche Volk wird dadurch nur einer alten Ehren- 
schuld gegen seinen gröfsten deutschen Lyriker des Mittel- 
alters gerecht werden. Bozen, im October 1874.“ 

Keinem andern Dichter des deutschen Altertums hat 
man ähnliche Ehren erwiesen. Auch andere erfreuen sich 
der Anerkennung und zählen viele Freunde unter den 
Kundigen, aber für keinen bat man es wagen dürfen und 
wagen mögen, das gröfsere Publicum zu interessieren und 
zu begeistern zu ehrender Spende. Walther von der Vogel- 
weide rückt dadurch aus der ganzen Schar seiner Zeit- 
genossen fast auf dieselbe Stufe, auf welcher die gröfsten 
unserer modernen Dichter stehen. — 

Der Ruhm Walthers ist nicht als altes Erbgut von 



1) Nach dem Bericht Im neuen Reich II, 716 — 718; vergl. 
unten S. 48. 
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Geschlecht zu Geschlecht bis auf unsere Zeit gekommen. 
Zwar bei seinen Zeitgenossen hatte er höchstes Ansehen. 
Seine Lieder lebten im Munde vieler, und Gottfried von 
Strafsburg, ein berufener Richter, preift ihn als den ersten 
der Minnesänger, der nach dem Tode des von Hagenau 
die Schar der Nachtigallen fuhren solle. Sein Gesang war 
eine Macht im Leben, eine Hilfe in der Not, ein kräftiger 
Bundesgenosse im Kampf, dessen Unterstützung Fürsten 
und Könige nicht verschmähten. Aber der Einflufs des 
Dichters auf die Zukunft war doch nicht so grofs, dau- 
ernd und unmittelbar wirkend, wie man nach der Stel- 
lung, die er bei seinen Lebzeiten eingenommen hatte, er- 
warten durfte. Die rasch fortschreitende Entwickelung des 
Bürgertums überwucherte bald die eigentümliche Kultur 
des ritterlichen Zeitalters, in der Walthers Kunst wurzelte. 
Es kamen die Meister, die sich weise dünkten ; und es ist 
höchst bezeichnend, dafs der Sänger, der an der Spitze 
der Meistersängerschulen steht, sich schon kühnlich Uber 
die älteren erhebt. In dem Wettstreit Uber Frau und 
Weib, den Frauenlob gegen Regenbogen führt, rühmt er 
sich, dafs aller Gesang Reinmars, Eschenbachs und Vogel- 
weides nur Schaum sei gegen seinen aus des Kessels 
Grunde; dafs jene nur den schmalen Pfad neben seiner 
Kunststrafse gegangen. Regenbogen widerspricht freilich ; 
er nennt den Gesang Walthers, Wolframs, der beiden 
Reinmare den kräftig aus der Wurzel treibenden laubigen 
Stamm der Kunst : aber die nächste Zeit gab Frauenlob 
Recht. In den Schulen der Meistersänger blieb zwar 
Walthers Name bekannt und einige seiner Weisen in Ge- 
brauch ; aber höher als er stand ihnen ohne Frage Frauen- 
lob. Im 15. und 16. Jahrhundert, darf man annehmen, war 
Walther so gut wie vergessen. 

Während so die natürliche Tradition erloschen war, 
schickte sich die Wissenschaft an, die Kenntnis der Vor- 
zeit wieder zu gewinnen. Mit dem Aufschwung, den das 
wissenschaftliche Studium zu Ende des 15. Jahrhunderts in 
Deutschland nahm, erwachte auch der Sinn für das Alter- 
tum des eigenen Volkes. Historische und rechtswissen- 
schaftliche Studien waren es, von denen man ausging; sie 
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führten allmählich anch zum Studium der Litteratnr; denn 
man sah, dafs man die Sprache lernen müsse, um die 
alten Quellen gründlich zu verstehen. Die Minnesänger 
wurden zuerst durch Goldast ans Licht gezogen. Er 
gab aus der Pariser Hs., der reichhaltigsten und kost- 
barsten, die sich damals noch in ihrer Heimat im obern 
Rheintbal befand, Proben heraus; schon im Jahre 1601, 
mehr im Jahre 1604 in der Paraeneticorum veterum pars I. 
Hinter einer Anzahl lateinischer Schriften erschienen dort 
der König Tirol von Schotten, der Winsbek und die Wins- 
bekin, und in Anmerkungen wurden zahlreiche Auszüge 
aus den übrigen Teilen der Handschrift gegeben. Goldast 
dachte schon daran, die ganze Hs. drucken zu lassen; 
aber sein unstätes Leben und bald die schlimmen Zeiten, 
die Uber Deutschland hereinbrachen, hinderten ihn; nur 
noch einzelne Stücke erschienen in einer Streitschrift des 
Jahres 1611. 

Für ein Jahrhundert und darüber hinaus blieben Gold- 
asts Veröffentlichungen fast die einzige Quelle aller Kennt- 
nis der Minnesänger. Der schwere Schlag , den das 
deutsche Leben nach allen Richtungen durch den dreissig- 
jährigen Krieg erhielt, mag zum Teil daran Schuld sein, 
dafs die Bemühungen Goldasts und seiner Freunde erst 
so spät wieder aufgenommen wurden; aber der eigentliche 
Grund liegt doch wohl tiefer. Goethe sagt einmal, Uber 
Geschichte könne niemand urteilen, als wer an sich selbst 
Geschichte erlebt habe, und so gehe es auch ganzen Na- 
tionen. „Die Deutschen können erst über Litteratur ur- 
teilen, seitdem sie selbst eine Litteratur haben.“ Die 
geistige Entwickelung des deutschen Volkes war noch 
nicht auf den Punkt gekommen, wo man mit einigem Er- 
folge es hätte unternehmen können, historisches Interesse 
für die alte Poesie zu erwecken. Goldast selbst war 
durch diesen Gesichtspunkt nicht geleitet; die politische 
Geschichte, die Institutionen der Vergangenheit waren sein 
Augenmerk. Niemand könne die Gebräuche des Lehens- 
wesens gehörig erläutern, niemand die mittelalterlichen 
Geschichtssohreiber, niemand die Benennung der Ämter 
und Würden verstehen, ohne jeno alten deutschen Scbrif- 
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ten. Er selbst habe die Sitten und Einrichtungen unserer 
Vorfahren nicht verstanden, ehe er ihre eigenen Schriften 
gelesen habe. Die Kenntnis der Dichtung war hier noch 
Mittel, nicht Zweck. Die Auswahl selbst, die Goldast traf, 
ist charakteristisch: didaktische Dichter erregten die Auf- 
merksamkeit zuerst und schienen vollständigen Abdruckes 
wert So interessierte ihn auch Walther von der Vogel- 
weide als optimus vitiorum censor ac morum casfigator 
acerrimus. 

Als aber im 18. Jahrhundert die Fortschritte der 
Philosophie und der schönen Litteratur zur Beobachtung 
und gründlicheren Kenntnis des menschlichen Seelenlebens 
führten, wurde auch das Interesse an der Vergangenheit 
vielseitiger und tiefer. Wie Bodmer ein Vorkämpfer der 
neuen litterarischen Richtung ist, so hat er vor allem auch 
das Verdienst, dem Studium der älteren Litteratur die 
Bahn gebrochen zu haben. Was der älteren Zeit gefehlt 
hatte, fühlte er ganz richtig. In der Einleitung zu den 
Minnesängern spricht er seine Verwunderung darüber aus, 
dafs Stumpf, der doch Kenntnis von der grofsen Lieder- 
sammlung hatte, sich so wenig um die Minnesänger ge- 
kümmert habe: „Wir müssen glauben, dafs er das Buch 
nur mit fremden Augen gesehen, oder war der verliebte 
Inhalt dem Geschmack eines Mannes, der sich mehr um 
die kleinen Thaten, als um die Denkart und das Ge- 
müt der Menschen bekümmerte so widrig, dafs er nur 
flüchtige Blicke in das Buch geworfen hat ?“ Das ist es ; 
Interesse an Denkart und Gemüt der Menschen setzt die 
Pflege der Poesie, und setzt das Studium der älteren Lit- 
teratur voraus; es ist natürlich, dafs beide zugleich er- 
wachten. 

Angeregt war Bodmer vermutlich durch eine Abhand- 
lung Gottscheds und mit rüstigem Eifer folgte er der em- 
pfangenen Anregung. In seinem Lehrgedicht Uber den 
Charakter der deutschen Poesie (1734) erwähnt er schon 
die Poesie der hohenstaufischen Zeiten. Weiter behan- 
delt er diesen Gegenstand in einem eigenen Aufsatz: „Von 
den vortrefflichen Umständen für die Poesie unter den 
Kaisern des schwäbischen Hauses“ (1743). Mit den 
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Stücken , die Goldast publiziert hatte , war er langst be- 
kannt; bald wurde ihm die Freude zu Teil, die Quelle 
Goldasts, die durch unbekannte Schicksale in die Pariser 
Bibliothek gekommen war, zu finden. Durch Schöpflins 
Vermittlung gelang es ihm und seinem Freunde Breitinger 
1746 den Codex nach Zürich zu bekommen. Die Freude 
war ungemein. „Das Vergnügen“, schreibt Bodmer, „das 
der Anblick der Hs. bei uns erweckte, und noch in höhe- 
rem Grade der Inhalt dieses Werkes war von den em- 
pfindlichsten. Wir nahmen in der Entzückung unserer 
Herzen keinen Anstand, eine getreue und sorgfältige Ab- 
schrift davon zu nehmen, womit wir in der That in kurzer 
Zeit zu Ende kamen.“ 1748 veröffentlichten sie aus ihrem 
Schatz „Proben der alten schwäbischen Poesie des 13. 
Jahrhunderts“. Zehn Jahre später 1758 und 1759 folgte 
die „Sammlung von Minnesängern aus dem schwäbischen 
Zeitpunkte“. 

Die Aufnahme entsprach nicht der Begeisterung der 
Freunde. Die Teilnahme der Gelehrten war gering, das 
grofse Publikum blieb gleichgültig. Eine Aufforderungs- 
schrift, mit welcher Bodmer und Breitinger 1753 die Lieb- 
haber des Schönen und Artigen, der alten einfältigen 
Sitten, der Sprache der schwäbischen Zeiten befühlten, 
entdeckte ihnen, dafs sie mit Unrecht gehofft hatten, die 
Proben würden eine allgemeine Begierde erwecken, diese 
Überbleibsel, diese Denkmäler des Witzes und des Her- 
zens unserer Voreltern vollständig zu sehen. Fast nur bei 
ihren Landsleuten in Zürich fanden sie Anerkennung und 
bereitwillige Unterstützung. Der Beifall und die Zustim- 
mung einiger hervorragender Männer mufste sie trösten. 
Hagedorn, der auch schon auf das Volkslied hinge- 
wiesen hatte, war von den Minneliedern ganz eingenom- 
men und hatte sich sehr empfindlich geäufsert, dafs sie 
im allgemeinen so wenig Anklang gefunden hätten. Gle im, 
damals noch einer der ersten, hatte einige Strophen des 
von Trosberg übersetzt. Auch Wieland liefs sich zeitweise 
interessieren, und Lessing und Klopstock bekundeten jeder 
in seiner Weise ihr Interesse an der älteren deutschen 
Sprache und Litteratur. Klopstock dachte daran, den 
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Heliand herauszugeben und versuchte sich gar in Hexa- 
metern in ottfriedischer Sprache; er kannte auch die Minne- 
sänger und seltsam klingen die Weisen des Miuneliedes 
in den vollen Ton seiner Oden t ). 

Wirkendere Freunde gewannen die Minnesänger in 
den siebziger Jahren unter den jüngeren Dichtern. Zwar 
Goethe und sein Kreis blieben diesen Studien fern. Der 
verdiente Oberliu hatte in Strafsburg vergeblich versucht, 
Goethes Interesse dafür zu wecken; ihn und seine Ge- 
nossen schreckte die Sprache, die man erst hätte studieren 
müssen. Entschlossener waren die jungen Dichter in Göt- 
tingen. Miller, ein Ulrner von Geburt, besafs in seiner 
vaterländischen schwäbischen Mundart ein Hilfsmittel, diese 
älteren Dichter sich und seinen Freunden zugänglich zu 
machen. Bald sang Bürger mit ihm in die Wette Minne- 
lieder und teilte in ihrem freundschaftlichen Kreise mit 
ihm den Namen des Minnesängers. Bürgersche Gedichte 
sind es, die im Musenalmanach von 1773 zuerst und aus- 
drücklich in einer einleitenden Note als Nachahmungen 
der alten Minnesänger vorgeführt und als solche mit den 
Bardenliedern in Vergleich gestellt werden*). Die Lieder 
der Göttinger Dichter zeigen vielfach in Gedanken, Form 
und Sprache den Einflufs dieser Studien, namentlich bei 
Miller und in erfreulichererWeise bei Hölty; seiner zar- 
ten, leidenschaftslosen Natur gelang es am besten, sich in 
die Weisen der Minnesänger einzuleben und sie nachzu- 
bilden 9 ). 

Neben den Dichtern müssen wir Herder nennen, 
den wackeren Bannerträger in dem litterarischen Freiheits- 
kampf des vorigen Jahrhunderts. Schon in der dritten 



1) Kaiser Heinrich (1764). Höchst wunderlich mischen sich 
in einem Gedicht, das Bodmer in den Minnesängern (I, S. X) mit- 
tcilt, die erborgten seraphischen Klänge mit den Wendungen der 
alten Lieder und den Anschauungen moderner Schäferpoesie. 

2) Prutz, Gött. Dichterb. 214 f. 

3) Die beschränkte Richtung der Oöttinger tritt recht deut- 
lich in Millers 'Lied eines Mädchens’ hervor, das Walthers Liede 
l Inder der linden nachgebildet ist. Philisterhafte Biedermeicrei hat 
das reizend duftige Lied zur Karikatur entstellt. 
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Sammlung der Fragmente ist von den Bemühungen der 
Schweizer für die Litteratur des Mittelalters die Rede; 
aber nur ganz im allgemeinen und unter dem Gesichts- 
punkt der Geschichte. Minnelieder las er 1770, in der 
Zeit seines Brautstandes ; Karoline erinnert daran in einem 
ihrer Briefe; aber erst in der Abhandlung von der Ähn- 
lichkeit der mittleren englischen und deutschen Dichtkunst 
(1777) tritt er öffentlich und entschieden für das Studium 
der älteren Lyrik ein, dringt darauf, dafs man den Fufs- 
stapfen der Goldast, Schilter, Schatz (d. i. Scherz), Opitz, 
Eckard folge, preist den Manessischen Codex als einen 
Schatz von deutscher Sprache, Dichtung, Liebe und Freude. 
Wenn die Namen Schöpflin und Bodmer auch kein Ver- 
dienst mehr hätten, so müfste sie dieser Fund und den 
letztem die Mühe, die er sich gab, der Nation lieb und 
teuer machen. Er führt darüber Klage, dafs diese Samm- 
lung alter Vaterlandsgedichte nicht die Wirkung gemacht 
habe, die sie hätte machen sollen. Es sei zu viel ver- 
langt von dem Deutschen, dafs er von seiner klassischen 
Sprache weg, noch ein anderes Deutsch lernen solle, um 
einige Liebesdichter zu lesen; nur etwa durch den einzi- 
gen Gleim seien diese Gedichte in Nachbildungen, manche 
andere durch Übersetzungen recht unter die Nation ge- 
kommen; der Schatz selbst liege da, wenig gekannt, fast 
ungenutzt, fast ungelesen. — Herder sah diese Studien in 
grofsem Zusammenhang; er ahnte den gewaltigen Bau, zu 
dem J. Grimm den Grund legte. Sein Auge liefs sich 
nicht durch das Einzelne und Aufserliche fesseln ; er wufste, 
dafs die historische Forschung alle Äufserungen des Volks- 
lebens umfassen müsse, um ihren Zusammenhang in der 
Tiefe des Seelenlebens zu erforschen. „Unsere ganze mitt- 
lere Geschichte“, sagt er, „ist Pathologie, und meistens 
nur Pathologie des Kopfes, d. i. des Kaisers und einiger 
Reichsstände. Physiologie des ganzen Nationalkörpers — 
was für ein Ding! und wie sich hierzu Denkart, Bildung, 
Sitte, Vortrag, Sprache verhielt, welch ein Meer ist da 
noch zu beschiffeu und wie schöne Inseln und unbekannte 
Flecke hie und da zu finden.“ 

Herder selbst hat übrigens den Minnesängern einge- 
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henderes Studium nicht gewidmet; ja nicht einmal die 
Bestrebungen anderer scheinen ihm recht bekannt gewesen 
zu sein. Es ist wenigstens auffallend, dafs er, ohne der 
Göttinger Dichter zu gedenken, Gleim als den einzigen 
nennt, zumal der Aufsatz in dem von Boie herausgegebe- 
nen deutschen Museum erschien. Und neben Gleim und 
den Göttingern wirkten schon im siebenten Jahrzehent 
andere in derselben Richtung, wie denn auch die folgenden 
Jahre in verschiedenen Zeitschriften und von verschiedenen 
Verfassern Nachbildungen, Erläuterungen und Kompositio- 
nen von Minneliedern brachten. Auf das Einzelne haben 
wir hier um so weniger einzugehen, da vermutlich in nicht 
ferner Zeit der Geschichte dieser Studien und ihrer Ein- 
wirkung auf die deutsche Litteratur eine besondere Unter- 
suchung wird gewidmet werden. 

Die geistige Bewegung, die in Herders Schriften mit 
breitem Strom einherflutet, verlor allmählich an gleich- 
mäfsiger Stärke und zog sich wieder ins Enge zusammen; 
auf litterarisches Schaffen und Betrachten sind die Geister 
vorzugsweise gerichtet. Die nächste bedeutendere Arbeit, 
die wir hier zu erwähnen haben, verleugnet diesen Cha- 
rakter nicht: die „Minnelieder aus dem schwäbischen Zeit- 
alter neu bearbeitet und herausgegeben von Lud w. Ti eck“ 
(Berlin 1803). Die Einleitung ist das Bedeutendste in dem 
Buch. Man vermifst hier zwar die Vielseitigkeit des In- 
teresses, die schon Bodmer bekundet, und die namentlich 
bei Herder liberall hervorleuchtet; aber auf dem engeren 
litterarischen Gebiet zeigt Tieck einen ebenso tiefen als 
weiten Blick. Er handelt von dem mannigfachen Inhalt 
der Minnepoesie, von ihrer Sprache, ergeht sich in en- 
thusiastischer Bewunderung des Reimschmuckes, bespricht 
das Verhältnis des Minnesanges zum Meistergesang, ban- 
delt vom Stande der Sänger, versucht sich in der Cha- 
rakteristik einzelner Gedichte und Dichter und läfst den 
Blick von der deutschen Minnepoesie weit ausschweifen 
zu den Italienern, zu Petrarca, Ariost und Tasso, zu dem 
Spanier Cervantes und dem Engländer Shakespeare. Die 
ganze Poesie des Abendlandes sucht er zu umspanneu; 
denn die Poesie aller Zeiten und aller Völker erscheint 
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ihm als ein grofses zusammengehöriges unteilbares Ganze, 
als der Ausdruck des Mensehengemtltes selbst. „Es giebt 
doch nur eine Poesie“, sagt er gleich im Eingang, „die 
in sich selbst von den frühesten Zeiten bis in die fernste 
Zukunft, mit den Werken, die wir besitzen und mit den 
verlorenen, die unsere Phantasie ergänzen möchte, so wie 
mit den künftigen, welche sie ahnen will, nur ein unzer- 
trennbares Ganze ausmacht. Sie ist nichts weiter als das 
menschliche Gemüt selbst in allen seinen Tiefen, jenes un- 
bekannte Wesen, welches immer ein Geheimnis bleiben 
wird, das sich aber auf unendliche Weise zu gestalten 
sucht; ein Verständnis, welches sich immer offenbaren will, 
immer von neuem versiegt und nach bestimmtem Zeit- 
räume verjüngt und in neuer Verwandlung wieder hervor- 
tritt“. 

Der Standpunkt ist frei und hoch gewählt; vielleicht 
zn hoch. In allzu weiter Ferne verliert das Auge Sicher- 
heit und festen Halt. Tieck sehnt sich das Allgemeine zu 
ergreifen, und läuft darüber Gefahr, das Individuelle zu 
verlieren. Wenn er (S. XXV) offen bekennt, dafs er 
manchmal lieber den Namen von Ländern und Städten 
unterdrückt habe, um das Gedicht allgemeiner zu machen, 
so kränkt er damit das Recht der Dichtung ganz indivi- 
duell zu sein, das Allgemeine im Konkreten zu geben. Es 
ist etwas Unfestes und Verschwimmendes in diesen An- 
schauungen des Romantikers. 

Auf die Beurteilung Walthers insbesondere konnte 
diese Ansicht nicht günstig einwirken. Überhaupt war er, 
obwohl Bodmer und manche Litteratoren seine dichte- 
rische Kraft und Vielseitigkeit, sowie seine Bedeutung für 
die Zeitgeschichte mit mehr oder weniger tiefem Ver- 
ständnis erkannt und gerühmt hatten (Uhland V, 4), doch 
noch nicht wieder in die Ehren eingesetzt, die schon seine 
Zeitgenossen ihm zuerkannt hatten. Tieck schätzt den 
Heinrich von Morungen , einen allerdings hervorragenden 
Dichter, am höchsten. Und wie weit er, der doch einen 
guten Geschmack und geübtes Urteil hatte, davon entfernt 
war, Walthers Art und Kunst recht zu würdigen, das zeigt 
sein Einfall, Walther mit Rumezlant zu identifizieren 
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(S. XXVIII), das zeigt auch die Auswahl, die er aus dem 
Vorrat Waltherscher Lieder traf. Zwar kann man ihm die 
Anerkennung nicht versagen, dafs er so ziemlich die 
schönsten herausgefunden hat, aber nicht alles Schönste 
ist aufgenommen. Das Lied „Unter der Linde“ fehlt, und 
an der Spitze der Auswahl stehen zwei Töne (36, 21. 27, 
17), in denen Lach mann Walthers Art vermifste; der erste 
gilt jetzt allgemein als unecht. Man hatte sich doch noch 
nicht lange und eingehend genug mit der älteren Littera- 
tur beschäftigt, um ein unbefangenes und zutreffendes Ur- 
teil über die einzelnen Erscheinungen zu haben. Der 
jüngere Titurcl galt noch für ein Werk Wolframs von 
Eschcnbach, für das hervorragendste Produkt mittelalter- 
licher Poesie; und in den Minneliedern, weil sie von der 
Art der modernen Poesie so weit abstanden, glaubte man 
mehr Natur- als Kunstpoesie zu sehen. 

Das Verdienst, richtigere Anschauungen über den 
Minnesang verbreitet und Walther auf die ihm gebührende 
Stelle gerückt zu haben, hat Uhl and „Walther von der 
Vogelweide ein altdeutscher Dichter“ 1822. Uhland steht 
in merklichem Gegensatz zu Tieck. Während dieser das 
Allgemeine suchte und das, was zu bestimmt an Ort und 
Zeit zu haften schien, überging oder dämpfte, erfafst Uh- 
land mit echt philologischem Sinn das Besondere, wie es 
aus der Eigentümlichkeit von Zeit und Ort, aus der per- 
sönlichen Anlage und Neigung des Dichters hervorgeht. 
„Bei allem Gemeinsamen in Form und Gegenstand der 
Dichtung“, sagt er, „enthalten diese Sammlungen gleich- 
wohl eine grofse Mannigfaltigkeit von Dichtercharakteren, 
eigentümlichen Verhältnissen und Stimmungen, persön- 
lichen und geschichtlichen Beziehungen. Grade diejenigen 
Lieder, welche sich mehr im allgemeinen halten und da- 
rum auch am leichtesten verstanden werden, sind vorzugs- 
weise bekannt geworden und mufsten dann auch dieser 
ganzen Liederdichtung den Vorwurf der Eintönigkeit und 
Gedankenarmut zuziehen.“ Uhland tritt aus dieser flachen 
Allgemeinheit heraus. Klar und lichtvoll hebt sich das 
Bild des Sängers von einem lebendig angeschauten Hinter- 
gründe ab. Gründliche Forschung, warme Teilnahme für 
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den Gegenstand, feiner poetischer Sinn verbinden sich in 
Uhlands Schrift und sichern ihr einen bedeutenden Platz 
unter den Erstlingswerken unserer deutschen Philologie. 

Fünf Jahre später erschien die erste selbständige 
Ausgabe des Dichters von dem Meister der Kritik, von K. 
Lachmann. Schon im Jahre 1816 hatte er seine Hand 
an das Werk gelegt; elf Jahre gingen darüber hin, ehe es 
die Gestalt gewann, welche ihn selbst befriedigte. Eine 
bahnbrechende Arbeit nennt R. v. Raumer diese Ausgabe 
mit Recht. Die zweite Auflage ist Ludwig Uhland gewid- 
met zum Dank für deutsche Gesinnung, Poesie und For- 
schung. Dem Dichter war durch diese Ausgabe eine ge- 
bührende Auszeichnung zu Teil geworden, für die Wissen- 
schaft die unverrückte Grundlage gegeben. Lachmanns 
Ausgabe ist oft wiederholt; bald folgte ihr die vortreffliche 
Übersetzung Simrocks mit erläuternden Anmerkungen 
von Simrock und Wackernagel, andere Übersetzungen und 
Ausgaben, eine wachsendeZahl vonMonographieen schliefsen 
sich an und beweisen, dafs Walther ein Mittelpunkt für 
die Forschung und für das allgemeine Interesse geworden 
ist. In dieser Hinsicht ist neben Simrocks Übersetzung 
namentlich die Ausgabe Franz Pfeiffers von hoher Be- 
deutung gewesen. 

Durch die fortschreitende Entwickelung des deutschen 
Geisteslebens selbst ist das Interesse vielseitiger geworden. 
Wer heut zu Tage Tiecks Auswahl durchmustert, der wird 
sich am meisten wundern, dafs ein Lied nicht aufgenom- 
men ist : Jr sult sprechen willekomen, dieser allgemein be- 
kannte Lobgesang auf deutsche Frauen, deutsche Zucht 
und deutsche Sitte. Der vaterländische Sinn der jungen 
Göttinger Dichter hatte es nicht unbeachtet gelassen, 
Hölty versuchte eine Bearbeitung; Tieck mit seinen welt- 
umspannenden Ideen ging ungerührt daran vorüber. Die 
Demütigung Deutschlands mufste erst den vaterländischen 
Sinn wecken und das Ohr solchen Stimmen erschliefsen. 
Selbst bei Bouterwek, der in seiner Geschichte der Poesie und 
Beredsamkeit nach Uhlands Urteil das Treffendste Uber den 
Dichter gesprochen hat, tritt die Bedeutung Walthers als 
des patriotischen Sängers nicht in dem Mafse hervor, wie 
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es unser Gefühl verlangt Er nennt Walther von der Vogel- 
weidc einen der vorzüglichsten unter allen deutschen Min- 
nesängern, rühmt seine volltönenden, kräftigen und lieb- 
lichen Gesänge, sein wahrhaft lyrisches Genie; er erkennt 
an, dafs er selbst religiöse Gegenstände glücklicher be- 
handle, als die meisten seiner Zeitgenossen, auch reicher 
war an Gedanken als sie; dafs ihm, wie jedem grofsen 
Dichter auch ohne philosophische Meditation das Ganze 
des menschlichen Lebens vorschwebte u. s. w. Am Ende 
folgt dann wie eine Nebensache und gelegentliche Anmer- 
kung der Satz: „Noch verdient sein Vaterlandsgefühl be- * 
merkt zu werden. Einige seiner Gedichte haben das öffentliche 
Wohl Deutschlands zum Gegenstände. Im Volkstone hat 
er das Lob des deutschen Namens gesungen.“ Anders bei 
Uhland. Uhland war Gelehrter und Dichter, er war aber 
auch ein Mann, der Sinn für die Fragen des allgemeinen 
und öffentlichen Lebens hatte und alle Zeit kräftig be- 
kundete. Ihm mufste es als ein besonderes Verdienst er- 
scheinen, dafs Walther vor allen Dichtern seiner Zeit der 
Sänger des Vaterlandes war, und er widmete ihm als 
solchem einen besonderen Abschnitt seines Büchleins, das 
er mit einer Übertragung des Liedes Ir sult sprechen 
schliefst. — Je mächtiger nun der nationale Sinn im 
deutschen Volke wurde, je allgemeiner die Sehnsucht nach 
der alten deutschen Macht und Herrlichkeit, je mehr das 
Verlangen sich zu einem starken einheitlichen Reiche zu- 
sammen zu schliefsen allmählich alle Schichten des Volkes 
durchdrang: um so mehr schätzte man den alten Sänger 
und wies auf ihn als einen der ersten Verkünder deutschen 
Wertes. 

Mit der nationalen Begeisterung verband sich dann 
bald ein anderes Moment. Walther tritt in mehreren sei- 
ner besten Sprüche als ein Verfechter der Reichsrechte 
gegen die Kirche auf, und weist die Ansprüche und An- 
mafsungen des Papstes mit freimütigem Tadel, oft mit 
Hohn und rücksichtsloser Schärfe zurück. In den Zeiten 
kirchlichen Friedens rührten diese Lieder nicht mehr als 
andere. Bouterwek erwähnt sie gar nicht. Uhland be- 
spricht sie natürlich ; aber leidenschaftslos, wie es sich in 
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historischer Darstellung ziemt. Als aber in neuerer Zeit 
wieder Streitigkeiten zwischen Staat und Kirche ausbrachen, 
neue Anmafsungen zu neuen Zurückweisungen, und Beharr- 
lichkeit auf beiden Seiten zu ernsten Verwickelungen 
führte, kurz als der Kulturkampf sich Uber das Land aus- 
breitete und auf beiden Seiten sich Gesellen fanden, die 
aus dem Streiten und Hetzen ein lustig Geschäft machten, 
da rifs man auch von dieser Seite den alten Dichter in 
den Kampf, schmähte ihn ohne Verständnis und Billigkeit, 
oder begrüfste ihn alsFreund und Waffenbruder in dem heili- 
gen Streit gegen pfäffische Anmafsung und Finsterlinge. 
In zahlreichen populären Aufsätzen und Vorträgen ist der 
Dichter seit der Mitte der sechziger Jahre besprochen, 
und wie es bei solchen Dingen zu geschehen pflegt, jeder 
Folgende suchte den Vorhergehenden zu übertrumpfen und 
zu Uberschreien. 

Das vorliegende Buch lenkt in die Bahn Uhlands ein. 
Wir haben uns eine möglichst objektive Würdigung Wal- 
thers zum Ziele gesetzt, und uns bemüht ihn im Lichte 
seiner Zeit erscheinen zu lassen. Der erste Teil, die Ein- 
leitung versucht das literarische Leben, in welches Walther 
wirkend eingreift, nach Art und Umfang zu bestimmen. 
In dem zweiten Teil erörtern wir seine persönliche Stellung 
in der Gesellschaft und seine Beziehungen zu einzelnen 
Personen und Zeitereignissen ; er entspricht etwa dem, was 
R. Menzel in seinem Leben Walthers von der Vogelweide 
dargestellt hat. Der dritte giebt eine Übersicht der Ge- 
danken und Anschauungen, die in seinen Gedichten ausge- 
sprochen sind ; der letzte soll die fortschreitende Entwicke- 
lung des Dichters darstellen. 

Zur Rechtfertigung dessen, was wir bieten, wtifsten 
wir nichts zu sagen, was der Leser des Buches sich 
nicht selbst sagen könnte. Nur dem dritten Teile möch- 
ten wir ein empfehlendes Wort mit auf den Weg geben. 
Manchem wird eine so detailierte Übersicht des Inhalts 
überflüssig erscheinen; ja, wir sind auf den Vorwurf 
gefafst , dafs eine solche Zerfaserung des lebendigen 
Kunstwerkes geschmacklos sei. Uns selbst bat die Arbeit 
Überwindung gekostet und viel mehr Mühe als man ihr 
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hoffentlich anmerken wird; es war nicht leicht die einzelnen 
Gedanken aus ihrem Zusammenhänge zu lösen und, ohne 
sie zn verwischen, sie in übersichtliche Kategorieen zu sam- 
meln, die nicht wie im Lexikon und der Grammatik von 
vornherein feststehen und allgemein geläufig sind. Wir 
haben uns der Arbeit unterzogen, weil die Literaturge- 
schichte, wenn sie sich nicht einseitig und willkürlich auf 
die Betrachtung der Form beschränken will, ihrer bedarf. 
Ja, wir sind sogar der Ansicht, dafs, obgleich es die Form 
ist, welche das Kunstwerk macht, doch für eine allge- 
meine historische Betrachtung der Inhalt wichtiger ist. 
Denn immer ist es der Inhalt, welcher die Teilnahme des 
grofsen Publikums gewinnt, und der Künstler zeigt sich 
nicht nur in der Fähigkeit einem Gegenstand die ange- 
messenste Form zu geben, sondern namentlich auch darin, 
neue Gegenstände für die künstlerische Behandlung zu 
gewinnen. 

Es ist eine geläufige Vorstellung, die Poesie als einen 
Spiegel des Lebens zu betrachten. Wir wollen dem Ver- 
gleich seine Bedeutung nicht bestreiten; aber anderseits 
kann man sie auch recht wohl als ein Kaleidoskop ansehen, 
das der eine aus der Hand des andern empfängt. Eine 
mäfsige Kraft genügt das Instrument zu drehen und neue 
Bilder erscheinen zu lassen; geübte Hände wissen die Stern- 
chen zu teilen und sorgfältig abzuscbleifen; selbständige 
Geister fügen Neues hinzu. Oft sind es nur betriebsame 
Köpfe, welche die bereits von andern litterarisch ausge- 
prägten’ Schätze in neuen Umlauf setzen; andern hat die 
Natur die Gabe verliehen in die Schachte des Lebens selbst 
hinabzusteigen und neues Gestein zu brechen. Wie der 
Sprachschatz so mehrt und verfeinert sich auch das poe- 
tische Gut und wird von Geschlecht zu Geschlecht geeig- 
neter zu einem vollen und schmiegsamen Ausdruck der Ge- 
danken- und Gemütswelt. 

Das war die Anschauung, die uns bei der Aus- 
arbeitung des dritten Teiles und seiner Anmerkung leitete; 
es sollten die Sternchen, welche das Kaleidoskop des älteren 
Minnesangs nmfafst, nach Art und Form gesondert aus- 
einander gelegt werden. Die Arbeit ist ziemlich urafang- 
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reich geworden, umfafst aber doch noch lange nicht alles, 
was wir hätten bieten mögen; namentlich nicht die gleich- 
zeitige lateinische und romanische Dichtung. Einiges der 
Art zwar wird der Leser finden; es ist aber leichthin zu- 
sammen gelesen und nur gelegentlich angemerkt. Es kann 
die Lllcke nicht ausfüllen und soll sie nicht verdecken, 
sondern das Bewufstsein einer Lücke wach halten. 

Vermissen wird man ferner eine Behandlung der Me- 
trik und der poetischen Technik; wir haben sie ausge- 
schlossen, weil wir uns scheuten, den ohnehin bedeutenden 
Umfang des Buches noch zu vermehren. Diese Abschnitte 
werden in der Einleitung zur Ausgabe, die im Laufe des 
Sommers gedruckt werden soll, ihre Stelle finden, aber sich 
freilich auf den Dichter allein beschränken müssen. 

Bonn den 19. März 1882. 

W. Wilmanns. 
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Mit dem Absterben der karolingischen Herrschaft ver- 
schwindet auch die deutsche Litteratur fiir anderthalb Jahr- 
hunderte fast spurlos; erst seit dem Jahre 1060 etwa sehen 
wir sie neu sich entfalten und in ziemlich rascher Ent- 
wickelung herauwachsen. Der Kampf zwischen Papst- und 
Kaisertum, die durchgreifenden Reformen Gregors VII. 
stehen an der Schwelle dieses Zeitraumes. Die kirchliche 
Bewegung gab dem geistigen Leben einen Anstofs von 
solcher Kraft und Allgemeinheit, wie ihn Deutschland bis 
dahin noch nicht erhalten hatte. Im Streit der Ansichten 
übten sich die Geister und gewannen eine Schnellkraft, die 
zunächst der Geschichtsschreibung und der geistlichen Be- 
redsamkeit zu gute kam, jedoch nicht auf diese Gebiete 
beschränkt blieb. Wenn uns jetzt die deutsche Litteratur 
in gröfserer Fülle und Mannigfaltigkeit entgegentritt als im 
Zeitalter der Karolinger, so mag das zum Teil darin seinen 
Grund haben, dafs uns aus diesen jüngeren Zeiten schon 
mehr erhalten ist'; aber ohne Frage wurde auch mehr 
produziert und zwar deshalb, weil das Verlangen nach littc- 
rarischer Unterhaltung stärker und allgemeiner geworden 
war. Die poetischen Gattungen treten reiner auseinander, 
und bezeichnen dadurch, wie das geistige Leben sich reicher 
und vielseitiger entwickelt; neben die erzählenden Dich- 
tungen treten lyrische und reflektierende, zum Teil mit sa- 
tirischem Charakter. 

Die Pflege der Litteratur lag wie in der früheren Zeit 
zunächst in den Händen der Geistlichen, aber sie behan- 
delten jetzt zum Teil andere Stoffe und zum Teil in anderer 

Wilmanns, Walthers Leben. 1 
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Absicht. Im Zeitalter der Karolinger hatten sie Stoffe des 
neuen Testamentes dargestellt; Kenntnis vom Leben Jesu 
und den Heilswahrheiten der christlichen Religion zu ver- 
breiten war die erste und wichtigste Aufgabe. Otfried er- 
klärt es ausdrücklich, er hoffe, dafs der Gesang seiner 
Evangelien das Spiel heidnischer Stimmen vernichten, dafs 
mau lernen werde, Uber der Sprache der Evangelien den 
Schall unnützer Dinge zu vermeiden. Jetzt suchte man in 
der Bibel auch Stoffe der Unterhaltung, und deshalb wurde 
das alte Testament in ausgedehntem Mafse herangezogen. 
Eine in manchen Partieen vortrefflich gelungene Bearbeitung 
der Geuesis entstand schon vor dem Ausbruch des Investi- 
turstreites; andere Teile des alten Testamentes in Bear- 
beitungen von verschiedenen Verfassern schlossen sich an. 
Darstellungen des Lebens Christi fehlen nicht, aber sie 
haben keine hervorragende Bedeutung. Nicht wenige Hei- 
ligenleben wurden in deutsche Reime gebracht, besonders 
wurde die heilige Jungfrau ein Gegenstand der Verehrung 
und Dichtung. Man verkündete in deutschen Versen die 
Wiederkehr des Antichristes, die Schrecken und Vorzeichen 
des jüngsten Tages, man schilderte in besonderen Gedichten 
die Freuden des Himmels und die Qualen der Hölle. Auch 
die theologische Gelehrsamkeit dringt in die Poesie, spitz- 
findige Fragen der Scholastik und geschmacklos pedan- 
tische Mystik. 

Die verschiedenen Teile des Gottesdienstes werden 
zu Ausgangspunkten für die Dichtung. An den Glauben 
lehnt sich ein Gedicht des armen Hartmann, an die Beicht- 
formulare schliefsen sich die Sündenklagen, die Litanei giebt 
den Rahmen für ein umfangreiches Gedicht mannigfaltigen 
Inhalts; wieder in andern treten die Dichter als Prediger 
vor das Volk, mahnen zur rechten Zeit Bufse zu thuu und 
den Vorschriften der Lehre Christi gemäfs zu leben. In den 
Werken Heinrichs von Melk erreichte diese poetische Bered- 
samkeit ihren Höhepunkt. Der lyrische Gesang hebt an 
mit dem Wallfahrtsliede Ezzos, in dem Christi Leben nnd 
Leiden im Mittelpunkt steht; wärmer und inniger wird der 
Ton in den Liedern auf die Jungfrau Maria. 

Geistliche Leute verschiedener Stellung haben an 
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dieser Poesie Teil; für die einzelnen Gedichte ist es oft 
nicht zu bestimmen, aus welchen Kreisen sie hervorgingen. 
Manche entstanden in Klöstern und Stiftern und waren zu- 
nächst für diese bestimmt; andere mögen von Hansgeist- 
lichen zur Unterhaltung ihrer Herrschaft verfasst sein; wieder 
in andern erkennen wir geistlich gebildete Leute, die ohne 
geistliches Amt aus dem Vortrag von Gedichten ein Ge- 
schäft machten und sich zu den Fahrenden gesellten; 
Heinrich von Melk, meint man, sei ein Laienbruder gewesen, 
ein Mann aus adeligem Geschlecht, der nach bitterer Welt- 
erfahrung im Kloster Zuflucht gesucht habe. Selbst Frauen 
nahmen an dieser Litteratur Teil ; die erste deutsche Dich- 
terin, die wir kennen, ist die Frau Ava, vermutlich die 
fromme Klausnerin, deren Tod die Melker Annalen zum 
Jahre 1127 melden; sie sang unter dem Beistand ihrer 
geistlichen Söhne vom Antichrist und jüngsten Gericht. 

Neben dieser geistlichen Litteratur besteht nun eine 
ungeschriebene weltliche Dichtung, deren Pfleger die Spiel- 
leute waren. Von ihren Erzeugnissen ist unmittelbar nichts 
erhalten; aber die ununterbrochene Fortdauer dieser volks- 
mäfsigen Dichtung steht aufser allem Zweifel. Berührungen 
mit der geistlichen Poesie konnten nicht ausbleiben. Wie 
in den Klöstern deutsche Sagen in lateinischer Sprache be- 
handelt wurden, so nahmen umgekehrt die Spielleute auch 
geistliche Stoffe und gelehrte Notizen an, wenn sie ihnen 
tauglich erschienen. Die ältere Judith und wahrscheinlich 
auch das Lied auf den heiligen Georg sind aus diesen 
Kreisen hervorgegangen. Schon von jenem blinden Sänger 
Bernlef, der den Sachsen die Thaten und Kämpfe alter 
Könige zur Harfe vortrug, erzählt der Bischof Altfried von 
Münster, dafs er sich gerne den Geistlichen angeschlossen 
habe, um von ihnen Lieder zu lernen; und die Thätigkeit 
der Geistlichen hat sicher dazu beigetragen, manchen Sagen- 
stoff zu bereichern und auszubilden. 

Dafs das Verhältnis zwischen diesen weltlichen Spiel- 
leuten und den Klerikern auch zu unsanften Berührungen 
führte, ist natürlich. Ehrbare und strenge Geistliche mochten 
oft genug Ursache haben, an dem Slindenleben des fahren- 
den Volkes sich zu ärgern, und wo geistliche Leute selbst 
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als Sänger öffentlich durch das Land zogen, da ärgerten 
sie sich über die Konkurrenz ; so der Dichter des Gleinker 
Antichrist, des himmlischen Jerusalem und auch wohl der 
der jüngeren Judith. 

Über den künstlerischen Wert dieser Poesie können 
wir nach Zeugnissen nicht urteilen. Schwerlich hat man 
Grund anzunehmen, dafs sie den gleichzeitigen Erzeugnissen 
der geistlichen Dichtung überlegen gewesen seien. Die 
Stoffe mögen oft interessanter gewesen sein, der Vortrag 
markiger, gedrängter, kräftiger, witziger: aber Fülle und 
Schmuck der Darstellung, Reichtum an Gedanken, ein- 
gehende Schilderung, eine durch Kunstmittel gesteigerte 
Sprache, Sorgfalt im Metrum dürften zuerst in der geist- 
lichen Poesie sich entfaltet haben. Wäre die Poesie der 
Spielleute der geistlichen überlegen gewesen, schwerlich 
hätte diese solchen Umfang erreicht, schwerlich wäre jene 
ganz verloren, sicherlich hätte die französische Litteratur 
seit dem zwölften Jahrhundert nicht eine so gradezu über- 
wältigende Wirkung über Deutschland geübt. 

Die Poesie der Spielleute trug den Keim einer höheren 
selbständigen Entwickelung nicht in sich; auch die welt- 
liche Poesie wurde erst durch die Geistlichen zur Litteratur 
erhoben. Die Kaiserchronik, das Rolands- und das Alexander- 
lied bezeichnen diesen bedeutenden Fortschritt. Die Kaiser- 
chronik ist das älteste Unterhaltungsbuch, das die Gelehr- 
samkeit den Laien bot; die zahlreichen Handschriften und 
die vielfachen Bearbeitungen zeigen, welch hohe Bedeutung 
es in der Geschichte der geistigen Kultur hat. Das Ro- 
landslied und das Alexanderlied, beide Bearbeitungen fran- 
zösischer Gedichte, sind zusammen ein bedeutungsvolles 
Abbild der Zeit. Kriegerischer Geist atmet in beiden; 
im Rolandslied verbunden mit frommem Christensinn, im 
Alexauderlied mit der leidenschaftlichen Lust an Gefahren 
und Abenteuern. Das sind die Züge, welche den Charakter 
des ritterlichen Zeitalters bestimmen. — Die Kaiserchronik 
und das Rolandslied lassen schon einen direkten Anteil 
der Laien an der Litteratur erkennen. Der Verfasser jener, 
ein Geistlicher aus Regensburg oder der Umgegend von 
Regensburg, hatte dem Kaiser Lothar nahe gestanden und 
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namentlich dessen Schwiegersohn, dem mächtigen Herzog 
Heinrich dem Stolzen. Derselbe Fürst verschaffte dem 
Pfaffen Konrad das Original fUr das Rolandslied; auf den 
Wunsch seiner Gemahlin wurde es ins Deutsche übertragen. 
Der Pfaffe Lamprecht wird für sein Alexanderlied einen 
ähnlichen Anlafs gehabt haben, obschon wir ihn nicht 
kennen. — Geistliche verfafsten die Gedichte, von Laien 
war die Anregung ausgegangen. Der nächste Schritt war, 
dafs Laien selbst die litterarisehe Arbeit in die Hand nahmen. 
Er folgte sehr bald und zwar in dem Stande, der zuerst 
aus der Masse des Volkes sich absonderte, im Ritterstande. 

Ohne äufserlich verbindende Organisation hatte die 
Ritterschaft sich in allen Kulturländern des Mittelalters mit 
wesentlich gleichen Anschauungen und Ansprüchen heraus- 
gebildet und zu Achtung gebietender Stellung emporge- 
schwungen. Eine eigentümliche Verbindung von Einrich- 
tungen, die in dem Leben des Mittelalters begründet waren 
und von Anschauungen, die aus dem Altertum herüberge- 
nommen waren, hatten die Entwickelung des neuen Standes 
herbeigeführt. Das eigentliche Abzeichen der Ritterwürde, 
das cingulum militare, hatten die germanischen Völker, 
die auf den Trümmern des römischen Reiches ihre Staaten 
gründeten, als ein Abzeichen des mit mancherlei Vorrechten 
ausgestatteten kaiserlichen Beamtenstandes kennen gelernt 
• und aufgenommen; aus dem bevorrechtigten Beamtenstaude 
war allmählich durch mancherlei Umwandlungen die Ritter- 
schaft geworden*. Macht, Reichtum, Ansehen, selbst die 
rechtliche Stellung der einzelnen Mitglieder waren sehr ver- 
schieden: Kaiser und Könige gehörten dazu, Fürsten, Grafen, 
Freiherren und Dicnstmanneu; aber diese Unterschiede hoben 
hier die Geschlossenheit des Standes eben so wenig auf, 
wie die mannigfachen Grade in der Geistlichkeit. 

Grade der dienstpflichtige Stand der Ministerialen 
stellte ein zahlreiches Kontingent. Die Herren setzten ihren 
Stolz darin, ein möglichst grofses glänzendes Gefolge an 
ihrem Hofe zu unterhalten und stets zur Hand zu haben; 
aus ihren Dienstmannen wurde es gebildet*. Sie waren 
die stäte Gesellschaft des Herren, wurden seine nächsten 
Genossen, seine Berater, seine Freunde; sie wurden mit 
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Beneficien ausgestattet wie die freien Vasallen und waren 
oft diesen nicht nur an Einfluss und Ansehn, sondern auch 
an Macht überlegen 4 . So wurden auch diese mit ritter- 
lichen Lehen ausgestatteten dem Reiterdienst gewidmeten 
und zum Reiterdienst verpflichteten Männer dem Ehrenstand 
der Ritter zugezogen 5 , ohne dafs an ihrer unfreien Stel- 
lung etwas geändert wurde 6 . Das gemeinsame in der 
Lebensaufgabe und den Lebensanschauungen überwog die 
Unterschiede in der rechtlichen Stellung, und seit der Mitte 
des 12. Jahrh., nimmt man an, hatte sich die Verschmelzung 
der Ministerialen mit den freien Vasallen vollzogen. Die 
Entwickelung des Ritterstandes war damit im wesentlichen 
abgeschlossen. Durch Konrad II. wurde die Erblichkeit 
der Ritterlehen eingeführt und dadurch der Bestand der 
ritterlichen Gesellschaft gesichert 7 ; Friedrich der I. be- 
stimmte, dafs die Sühne von Geistlichen und Bauern für 
immer ausgeschlossen sein sollten 8 und Friedrich II. wollte 
sogar, den Anschauungen der Zeit folgend 9 , die Ritter- 
wlirde auf Spröfslinge ritterlicher Geschlechter beschränkt 
sehen *°. 

Die natürlichen Mittelpunkte des ritterlichen Lebens, 
der Boden, auf welchem sich die ritterlichen Gebräuche 
und Lebensformen ausbildeteu, waren die grofsen Höfe, 
und zwar nicht nur die der weltlichen Fürsten. Auch die 
geistlichen Fürsten mufsten ihre Kriegsmannschaft halten, . 
und selbst Mönche verlangten nach Äbten, die Übung und 
Freude am Waffendienst hatten. Petrus Damiani, der Freund 
und Gesinnungsgenosse Gregors VII. klagt, dafs die Mönche 
keinen über sich dulden wollten, der sich nicht durch statt- 
lichen Leib und durch Körperkraft auszeichue und eine 
lange Reihe stolzer Ahnen aufzuweisen habe 11 . Die Freunde 
einer strengeren Richtung wie Bernhard von Clairvaux und 
Gerhoh von Reichersberg verurteilten diese Gesinnung und 
dies weltliche Treiben aufs heftigste, der Dichter Heinrich 
von Melk schliesst sich ihnen an ls . Denn die kirchliche 
Zucht und auch das kirchliche Vermögen litten oft darunter; 
es gab Bischöfe und Abte, die Kirchen- und Klostergut auf- 
teilten, um nur zahlreiche Kriegsmannschaft zu unterhalten ls . 

Bei den weltlichen Herren war diese Neigung nicht 
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geringer und mancher wurde durch den Wunsch ein glän- 
zend ausgestattetes Gefolge um sich zu sehen zu Anstren- 
gungen über Vermögen veranlafst. Bürger und Bauern, 
Kaufleute und Schiffer mufsten dann hergeben, ein gäher 
GlUckswechsel war oft die Folge. Solche Zustande schil- 
dert schon der Biograph Heinrichs IV.: „Mächtige Herren, 
die ihr Gut auf die Reisigen verwandt hatten, um mit 
zahlreichem Gefolge einher zu schreiten und andere durch 
Waffenmacht zu Ubertreffen: sie litten jetzt, nachdem der 
Friede geschlossen und ihnen die Freiheit zu rauben ent- 
rissen war, an Mangel ; Dürftigkeit und Hunger lagerten in 
ihren Kellern. Wer jüugst noch auf schäumendem Iiosse 
einher sprengte, liefs sich jetzt mit einem Ackergaul ge- 
nügen; wer jüngst nur ein Purpurgewand hatte tragen 
wollen, schätzte sich jetzt glücklich, wenn er nur ein natur- 
farben Kleid hatte' 4 “. Und ähnlich erzählt das Gedicht 
vom Recht von verarmten Adeligen, die nach Verlust von 
Hab und Gut mit ihrem Knecht in die Wildnis ziehen, 
den Wald zu roden und mit kärglichem Ertrag ihr Leben 
zu fristen ,s . Ja, so prächtig und prahlend dieses ritter- 
liche Auftreten war: oft genug war es ein glänzendes 
Elend, und nicht einmal immer glänzend. Von dieser kläg- 
lichen Seite sieht es Heinrich von Melk in seinen satirischen 
Gedichten an ; er betrachtet, um die Erbärmlichkeit des ir- 
dischen Lebens zu schildern, das Leben eines Königsohnes. 
Wenn er ohne Sorge bis zur Schwertleite gekommen ist, 
so fängt dann sicher die Sorge an. Früh und spät mufs 
er sich um die arme Ehre sorgen, heute und morgen darauf 
bedacht sein, seine Lehen zu mehren. Will er ruhig leben, 
so verliert er seine Ehre und wird von seinen Genossen 
bedrängt; handelt er gewaltthätig ohne Treu und Glauben, 
dann verliert er das Heil der Seele. So ist er von beiden 
Seiten unglücklich 16 . 

Feinere geistige Bildung und Adel der Gesinnung, 
scheint es, konnten in diesen kriegerischen Kreisen, deren 
Ursprung und Zweck der Kampf war, zunächst wenig Pflege 
und Anerkennung finden. Die physische Kraft wurde 
geschätzt und rücksichtslos zur Geltung gebracht. Heinrich 
von Melk bezeichnet ihre Ideale: Frauen zu notzüchtigen 
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und Männer zu erschlagen, das war ihr Ruhm w . Thaten 
tapferer Haudegen, Pferde, Hunde, Falken und hlihsche 
Frauen bildeten den Gegenstand ihrer Unterhaltung. Sie 
redeten, wie es in der Kaiserchronik keifst, von vH guoten 
knehten , die in dem riefte tcol getorsten vehten. sutneliche be- 
gunden si aver schelten, die ir zageheit muosen engclten. an 
denselben stunden redeten sie von scönen rossen unde von 
guoten hunden, sie redeten von vederspil, von ander kurze - 
teile vil. si redeten von scönen fromven , daz si die gerne 
weiten sclwuwen, an den niene wäre deheiner slahte wandel- 
bare ,s . 

Aber wenn auch die Waffenübung die erste und vor- 
nehmste Aufgabe des Ritters war und blieb: so roh und 
einseitig war das Leben doch nicht mehr, dafs jedes edlere 
auf feinere Bildung gerichtete Streben unbekannt gewesen 
wäre. Man schätzte die physische Kraft, aber man hatte 
auch die Macht des Wortes kennen gelernt. Schon in der 
Wiener Genesis (v. 5840) rühmt Jacob seinen Sohn Neph- 
talim wegen seiner zierlichen und anmutigen Rede, die ihn 
vor den Leuten beliebt und bei Hofe angenehm mache; 
und die Schwaben rühmt das Annolied (v. 287) als ein 
liuth ei rädi vollin guot, redispehe genuog , die sich dikke 
des vure nämin daz si guode rekkin wären. Je bedeutender 
aber der Hof war, das wird mau annehmen dürfen, um so 
mehr Gewicht wurde auch auf die Entwickelung solcher gei- 
stigen Eigenschaften gelegt, weil mau dort ihrer am meisten 
bedurfte 19 . 

Die Erziehung des jungen Ritters wurde durch die 
Aufgaben, die des Mannes harrten, bestimmt. Die Kuaben 
wurden zu allerlei Leibesübungen angehalten, sowohl zu 
solchen, die den Körper im allgemeinen aushilden sollten, 
als auch zu solchen, welche specielle Vorbereitungen für 
Kampf und Ritterspiel waren. Springen, Laufen, den Schaft 
werfen, schirmen, fechten, bukudieren u. s. w., all das wurde 
getrieben, wie es Alter und Kraft erlaubten. Aufserdem 
aber hatten sie, um sich die feinere Sitte des Adels anzu- 
gewöhnen, bei Tisch und im Schlafgemach aufzuwarten, 
sie lernten die höfischen Gesellschaftsspiele Tanz und Schach, 
und wurden in liebenswürdiger Konversation geübt. So er- 
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zählt Wimt vom Wigalois (36,30), wie ihn die Ritter 
allerlei Kitterspiele lehrten, und wenn sie ihn frei galten: 
so mimen in die frouwen wider, man fuorte in üf urnle nider. 
So lernte er rxtcn unde gen mit zählen sprechen unde sten. 
— Zur feinen Sitte gesellte sich daun die schöne Kunst. 
An Karl dem (frofsen wird in altfranzösischen Gedichten 
gerühmt, dafs er zierlich habe tanzen und harfen können, 
Alexander hatte einen Meister der ihn in der Instrumen- 
talmusik und im kunstgemäfsen Gesang nach Noten unter- 
richtete*". Auch Wigamur lernt in seiner Jugend singen 
unde seitspil und ouch ander hübscheit vil. Ein Muster- 
bild vielseitiger Bildung ist Tristan**; in der volkstüm- 
lichen Gndrun entspricht ihm llorant, während in Wate 
das alte Reckenideal dargestellt ist. 

Wer höher hinauf wollte, lernte anch fremde Sprachen. 
Wir haben einen Brief Heinrichs des Löwen, in welchem 
er dem König Ludwig von Frankreich für die freundliche 
Aufnahme eines jungen Mannes dankt, und sich dazu be- 
reit erklärt, auch einige französische Knaben nach Deutsch- 
land kommen und im Deutschen unterrichten zu lassen **. 
Aber gelehrte Bildung suchte die Ritterschaft im allge- 
meinen nicht. Selbst ein so angesehener und begüterter 
Herr wie Ulrich von Lichtenstein hatte zwar gelernt an 
prieven tihten süeziu wort, aber lesen und schreiben konnte 
er nicht. Die Schule überliefs man den Pfaffen; die Knap- 
pen wurden an die Höfe geschickt, damit sie unter den 
Rittern selbst für die Gesellschaft und die Aufgaben des 
ritterlichen Lebens erzogen würden*". 

Für die Entwickelung feinerer Sitte und geistiger Reg- 
samkeit waren die Frauen jedenfalls von nicht geringer 
Bedeutung. Zwar dafs die Gemütsbeschaffenheit und Natur- 
anlage des Weibes an und für sich den Verkehr der Männer 
veredle, möchten wir nicht behaupten; wohl aber wenn die 
Frau dem Manne an geistiger Bildung überlegen ist und im 
gesellschaftlichen Leben ihr die Selbständigkeit der Stellung 
eingeräumt wird, welche die Entfaltung der eigentümlich 
weiblichen V orzttge gestattet. Bei den v o r u e h m e n F rauen 
des Mittelalters war das der Fall. Die Frauen standen 
durch Erziehung und Bildung vermittelnd zwischen den 
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Geistlichen und den Laien. Während der Mann meistens 
nur durch das Leben und für das Leben gebildet wurde, 
beschäftigte sich die Jungfrau in stiller Abgeschiedenheit 
unter der Leitung geistlicher Frauen oder Männer auch mit 
Lesen und mancherlei Künsten. „Die Bildung oder die 
durch Erziehung und Unterricht gewonnene Tüchtigkeit 
nach Seite der Intelligenz und des Charakters wird von 
der romanischen Kunstlyrik als hervorstechende Eigenschaft 
der Frauen gerühmt 24 “ und deutsche Säuger freuen sich, 
dass sie durch den Umgang mit den Frauen gctiuret nnd 
besser werden. Die Freude an litterarischer Unterhaltung 
wird zum grofsen Teil auf den Anteil, den die Frau am ge- 
selligen Leben hatte, zurückzufübren sein. Im alten Helden- 
epos war der Preis der Tapferkeit und Kampfeslust ge- 
sungen, die neuen Romane stellten die Tapferkeit in den 
Dienst der Liebe; die neue Lyrik war ganz den Frauen 
gewidmet. 

Endlich ist in diesem Zusammenhang auch der Kreuz- 
züge zu gedenken, deren tiefgreifender und vielseitiger Ein- 
flufs auf die Verhältnisse des Abendlandes oft hervorge- 
hoben und geschildert ist. Auf die Ritterschaft wirkten 
sie am unmittelbarsten, denn ihr gehörten diese grofsartigen 
Unternehmungen an: daran gedenket , ritter, es ist iuwer 
dinc. Sie mehrten das Selbstgefühl des Standes; das er- 
habene Ziel führte zu sittlicher Erhebung; das Anschauen 
fremder Kultur befruchtete den Geist; die Berührung ver- 
schiedener Nationen weckte das Bewufstsein der eignen 
Nationalität. 

Indem die ritterliche Gesellschaft in Deutschland zu 
höherer geistiger Bildung emporstrebte, war sie der Aufgabe 
selbst den Weg zu suchen Uberhoben. Das geistige Wachs- 
tum des deutschen Volkes besteht bis in die neueste Zeit 
zum grofsen Teil in der Aneignung des Fremden; und je 
weiter wir in der Zeit zurückschreiten, um so bedeutender 
tritt das Empfangeu hervor, um so geringer erscheint die 
schöpferische Thätigkeit. Im Mittelalter, und nicht nur im 
Mittelalter, ist es namentlich die französische Kultur, welche 
deu Deutschen Muster und Vorbild war. Die Geistlichen, 
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welche anfangs die Träger aller Bildung waren, zeigen 
die Abhängigkeit zuerst. Von Frankreich war schon zu 
Anfang des zehnten Jahrhunderts die strenge Klosterreform 
ausgegangen, bald wurde es der Hauptsitz der theologischen 
Gelehrsamkeit, und viele deutsche Männer wandten sich 
dorthin, um ihre Studien zu machen. Williram erwartet 
von dort Heil für sein Vaterland und wer aus der Fremde 
zurückkehrte, hatte höheres Ansehen, als die welche nur 
in der Heimat erzogen waren. Gegen Ende des elften und 
im zwölften Jahrhundert wurde der Strom noch stärker; 
Lanfranc und Anselm von Aosta zogen zahllose Schiller 
an; nachher lehrten in Paris Abailard und Wilhelm von 
Conches, und der Ruhm ihres grofsen Gegners Bernhards 
von Clairvaux erscholl durch alle Lande. Eine grofse Zahl 
namhafter deutscher Geistlichen, namentlich des zwölften 
Jahrhunderts war in Frankreich gebildet* 5 . 

Natürlich konnte diese Abhängigkeit nicht auf das 
Gebiet der Theologie beschränkt bleiben. An einer be- 
kannten Stelle klagt schon zu Heinrichs III. Zeiten der 
Abt Siegfried von Gorze über die abgeschorenen Bärte, 
die anstöfsige Verkürzung der Kleider und andere Neue- 
rungen in Sitte und Tracht, welche von Frankreich her ein- 
drängen und zur Zeit der Ottoneu nicht würden gelitten 
sein* 6 . Und als im Ritterstande die Laien zu gröfserer 
Regsamkeit erwachten, steigerte sich dieser Einflufs und 
machte sich bald auf allen Gebieten des Lebens geltend. 
Wohin man den Blick wendet, überall wo man Entwicke- 
lung und Fortschritt wahrnimmt, nimmt man auch Ver- 
wälschung und Abhängigkeit von Frankreich wahr. 

Kampfspiele waren den Deutschen von alters her be- 
kannt, auch Reiterspiele längst im Gebrauch. Aber dafs 
in der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts die fran- 
zösische Form dieser Spiele aufgenommen wurde, zeigen 
die technischen Ausdrücke, die in Geltung kamen: turnci 
buhurt tjost poinder puneiz sarjant gareün cric, humasch hals- 
berc spaldenier härsenier vintäle zimier, ravlt rabine tvalap 
leischiercn covertiure u. a. ; manche dieser Wörter sind deut- 
schen Ursprungs, aber jetzt wurden sie von Frankreich 
in ganz bestimmter Bedeutung zurückgenommen mit der 
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Sache selbst* 7 . — Die Jagd war von jeher eine beliebte 
Beschäftigung deutscher Männer; aber selbst die Jagdge- 
bräuche erhielten jetzt neue Faqon unter französischem 
Einflufs. Deshalb schildert Gotfried von Strafsburg mit 
so eingehender Behaglichkeit das Zerwirken eines Hirsches, 
die curie und furkie ; der gesehäftsmäfsig rohe Gebrauch 
wurde zum Gegenstand zierlicher Unterhaltung umgebildet. 
— Die Vogelbeize war gleichfalls alt; aber die Namen der 
edelsten Arten zeigen den Einflufs des Auslandes auch in 
der Falkenzucht: sackerfalken, girofalken, montaner , pilgrim- 
falken. — Eine grofse Menge fremder Zeug- und Stoflnamen 
verkündet das Übergewicht französischer Industrie oder 
des Handels, der die Aufnahme vermittelte, oder wenigstens 
der Mode, welche sie ein führte: barragan, buckcram, brünit, 
diasper, ferran, sigldt , zindal n. a. 88 . — Ebenso nahm man 
französische Musik auf: aus Frankreich kamen neue Tänze, 
neue Melodieen und neue Instrumente* 9 . 

Am auffälligsten ist die Abhängigkeit in der Unter- 
haltungslitteratur; die bedeutendsten Werke der ritterlichen 
Epik sind Übertragungen aus dem französischen 30 ; in Über- 
setzungen lernte man erst gewandte Rede, anmutige Dar- 
stellung, zierlichen Versbau. — Die Sprache selbst hing 
sich französisches Modegewand um, man zierte die Rede 
mit französischen Wörtern und Phrasen. Die Werke Wol- 
frams von Eschenbach und Gotfrieds von Strafsburg wim- 
meln von Fremdwörtern, und selbst wo nur deutsche Wörter 
gebraucht werden, bemerkt man hier und da Nachbildung 
französischer Sprachwendungen 81 . Charakteristisch ist in 
dieser Beziehung eine Äufserung des Thomasin von Zir- 
elsere, der selbst ein Romane von Geburt deutsch dichtete. 
Sein Geschmack bewahrt ihn vor der Einmischung fremder 
Wörter, aber er will diese bunt gestreifte Rede doch auch 
nicht tadeln, denn durch sie lerne ein Deutscher, der das 
Wälsche nicht kenne, ohne Mühe hübsche Wörter: daz eti- 
sprich ich davon nicht, das mir missevaUe iht, swer strifelt 
sine Husche wol mit der weibischen sam er sol: wan du lernt 
ein tiutsche man, der liht niht weibischen kan, der sprehen 
Wörter hurte vil. An dem gestrifelten tiutsch erkannte mau 
den feinen Mann. — Ja der grundlegende Gegeusatz zwischen 
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hövisch und iörperlich, den diese Zeit hervorkehrt, ist vorbe- 
reitet im französischen couriois und vilain **. 

Die Aufnahme einer fremden Bildung, wie sie sich in 
der ritterlichen Gesellschaft vollzog, konnte jedenfalls 
schneller vor sich gehen als die Entwickelung einer selb- 
ständigen Kultur; aber doch auch die Aufnahme erforderte 
Zeit und erfolgte nicht durch ganz Deutschland und in der 
ganzen Ritterschaft zugleich. Sie wandert von Westen nach 
Osten, von oben nach unten. Durch den natürlichen Ver- 
kehr der Völker wurde sie vermittelt, in den Grenzländern 
trat sie zuerst hervor. Die Grenze zwischen Frankreich 
und Deutschland ist lang genug. Im Süden gehörte Bur- 
gund, ganz romanisch, noch zum deutschen Reich; im 
Norden, wo natürliche Grenzen dem Verkehr keinerlei 
Hindernis in den Weg setzten, trat die niederländische 
Ritterschaft vermittelnd zwischen Romanen und Deutsche. 
Diese Gegenden standen allen andern in Deutschland an 
vielseitiger Ausbildung des Lebens voran ; von hier ging Hein- 
rich von Veldecke aus, der Vater des ritterlich höfischen Epos. 
Hartman von Ane, der nächste ritterliche Erzähler nach 
ihm, war ein Schwabe. Das Terrain, welches die fremde 
Unterhaltungslitteratur von etwa 1170 bis gegen Ende des 
Jahrhunderts eroberte, bildet ungefähr ein Dreieck, dessen 
Grundlinie das Rheinland bildet, dessen Spitze in Thüringen 
und Meilsen liegt. Im norddeutschen Tieflande und in 
Oberdeutschland östlich vom Lech finden wir die neue 
Kunst noch nicht heimisch ; der sächsische Stamm und der 
bairisch - österreichische nahmen an diesem Aufschwung 
keinen selbstthätigen Anteil **. Der Verbreitung der 
ritterlichen Litteratur entspricht die Verbreitung der ritter- 
lieben Waffenkünste. „Um das Jahr 1200 noch läfst das 
öffentliche Urteil eine Reihe von Abstufungen eintreten. In 
Brabant, in Hennegau. im Lüttiehschen da sitzt die Blüte 
der deutschen Ritterschaft; in dieser Gegend war zuerst 
von einem Ritters tan de die Rede, hier wurden die ersten 
Turniere gefeiert. Den niederländischen zunächst an Rang 
stehen wohl die Ritter vom Rhein, fränkischen und alleman- 
nischen Stammes, dann erst kommen die östlicheren Fran- 
ken und die Baiern. ln vierter Linie steht die österreichische 
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Ritterschaft und vollends die Sachsen galten als wild und 
barbarisch“ 34 . 

Die Hauptstützpunkte für die Aufnahme und Ver- 
breitung der ritterlichen Kultur aber sind die Höfe. Poli- 
tische Beziehungen und Familienverbindungen gaben zu- 
nächst die Anregung, Macht und Reichtum gestatteten der 
Anregung zu folgen. Schon in der ersten Hälfte des Jahr- 
hunderts zeichnet sich das Geschlecht der Welfen durch 
die Pflege litterarischer Interessen aus, auch am Hofe der 
Staufer fand die Kunst eine Stätte, und dann besonders in 
Thüringen und Österreich; selbst kleinere Herren wurden 
Förderer der Kunst, wie das Beispiel Hartmanns zeigt; 
denn wer auch immer sein Lehnsherr gewesen sein mag, 
zu den Fürsten Deutschlands gehörte er jedenfalls nicht. 
Für das Gedeihen der epischen Dichtung war diese Teil- 
nahme der Flöfe unentbehrlich. Denn zu einer Zeit, wo 
die Kenntnis der Schrift im Laienpublikum wenig verbreitet, 
an den geschäftsmäfsigen Vertrieb von Büchern noch gar 
nicht zu denken war, konnten die litterarischen Werke nur 
durch Vorlesen bekannt werden ; und wo sonst hätte der 
Dichter einen geeigneten Hörerkreis finden können als an 
den Höfen. Hier allein fand er den materiellen Lohn seiner 
Arbeit, hier die Wechselwirkung zwischen Gebenden und 
Nehmenden, welche die Grundbedingung für alle mensch- 
liche Arbeit ist. Der Sänger mochte von Burg zu Burg 
ziehen und durch den Vortrag seiner Lieder bald hier bald 
dort Freude säen und Dank ernten. Wer es unternahm 
ein umfangreiches Gedicht zu schreiben, der bedurfte eines 
stätigeren Lebens für die Abfassung, für die Mitteilung 
eines stätigeren Publikums. Was in unserer Zeit für den 
Komponisten einer Oper die Bühne und das Theater ist, 
das war damals für den erzählenden Dichter ein teil- 
nehmender Hörerkreis; nur durch die Gunst kunstsinniger 
Herren und ihres Ingesindes konnte der Ruf der Dichter 
begründet werden. 

Dafs unter diesen Umständen eine so schnelle und all- 
gemeine Verbreitung der modernen Litteratur nicht erfolgen 
konnte wie jetzt, versteht sich von selbst. Heutzutage wird 
ein Buch von allgemeinerem Interesse in vielen tausend 
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Exemplaren gedruckt, in wenigen Wochen ist es tlber das 
ganze Sprachgebiet verbreitet, und jeder der Lust hat, 
mag es kennen lernen. Wie viel langsamer und schwieriger 
mufste damals die Verbreitung sein. Mag man auch an- 
nehmen, dafs das Verlangen nach litterarischer Unterhaltung 
im Ritterstande sehr grofs und allgemein war, die Möglich- 
keit dieses Verlangen zu befriedigen war immer eine sehr 
beschränkte. Noch im vorigen Jahrhundert ist deutlich 
wahrzunehmen, dafs die litterarische Bildung an gewisse 
Centren gebannt ist und weite Gebiete um Jahrzehnte hinter 
andern zurlickblieben; in viel höherem Mafse mufste das 
im 12. und 13. Jahrli. der Fall sein. Gewifs war die deut- 
sche Litteratur jener Zeit lange nicht mehr so exclusiv wie 
die lateinische im Zeitalter der Ottonen, aber im Vergleich 
zu der unserigen war sie es jedenfalls noch in hohem 
Mafse. Die grofse Masse des Landadels wurde wohl wenig 
davon berührt und selbst an den Höfen, an welchen die 
Dichter Schutz und freundliche Aufnahme fanden, fehlte 
es nicht an Gesellen, die in einseitiger Schätzung ihres 
Waffenhandwerks von feinerer geistiger Unterhaltung nichts 
wissen wollten, auf die Dichter scheel sahen, ihnen Unge- 
legenheiten und Verdrufs zu bereiten suchten, und wenn 
es zum Vorlesen kam, bei Seite gingen 35 . Die erste Blüte 
unserer Litteratur welkte schnell ab; die Wurzeln des 
Baumes gingen nicht tief. 

Je enger der Kreis war, in welchem die litterarische 
Entwickelung sich vollzog, um so schneller konnte sie sein. 
Das zwölfte Jahrhundert sah einen Aufschwung der Litte- 
ratur, wie er in solchem Mafse sich nie wieder im Leben 
des deutschen Volkes wiederholt hat. Die religiöse Dichtung 
wird emsig weiter gepflegt, tritt aber allmählich immer 
mehr vor der weltlichen von weltlichen Dichtern verfafsten 
Dichtung zurück. Durch die Anlehnung an fremde Muster 
und durch unausgesetzte Übung steigerte sich das poetische 
Können. Die Form wird feiner, die Darstellung voller und 
bewegter. Umfangreiche französische Gedichte werden be- 
arbeitet, die Tiersage tritt in die Vulgärdichtung, die 
deutsche Volkssage wird litterarisch fixiert und zu umfang- 
reicheren Gedichten ausgesponnen, und indem der Zweig 
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der epischen Poesie wächst und viele frische Sprossen treibt, 
schiefst neben ihm schnell ein ganz neuer Zweig hervor, 
die weltliche Lyrik; das Minnelied war die Blüte, die sich 
an diesem neuen Zweige der deutschen Dichtung zuerst 
voll entfaltete. 

Dafs es vor der Mitte des zwölften Jahrhunderts eine 
weit verbreitete Liebeslyrik gegeben habe, glaube ich nicht; 
durch Zeugnisse ist sie nicht zu belegen, die allgemeine 
Entwickelung des Volkes spricht nicht dafür. Man hat es 
unbegreiflich gefunden, dafs der mächtigste und poesie- 
reichste Trieb vorher keinen Ausdruck sollte gefunden 
habeu ; man hat die ältere Zeit mit einer Fülle vergessener 
und verschollener lyrischer Gelegenheitsliedchen belebt 
Mit Unrecht. Die Liebe fand ihren Ausdruck freilich auch 
in der Poesie; aber wie alle andere Empfindung in der 
epischen Poesie; denn auf die Aufsenwelt ist das Auge 
des natürlichen Menschen gerichtet. Die Liebe ist ein 
mächtiger Trieb; aber die höchste Lust und das tiefste 
Weh nehmen nicht am leichtesten künstlerische Form 
an. Thränen sind der Ausdruck für die heftigste Empfin- 
dung des Augenblicks, kaum Worte, noch viel weniger 
Poesie. Nur was das reine Auge der Phantasie schaut, ist 
Stoff des künstlerischen Schaffens, und erst wenn es dem 
Individuum gelungen ist die Empfindung zu objektivieren 
und aufser sich zu stellen, kann es sie zum Gegenstand 
des Gedichtes machen. Insofern steht der lyrische Dichter, 
auch wenn er seine eignen Empfindungen darstellt, seinem 
Stoffe nicht anders gegenüber als der Epiker. Aber es 
wird ihm viel schwerer diesen Stoff zu erwerben, und 
schwerer iiiu so darzustellen, wie es die Kunst verlangt. 
Der erzählende Dichter findet seinen Stoff aufser sich, und 
als einen fremden, obschon nicht ohne Teilnahme, stellt er 
ihn dar. Der Lyriker, der die eignen Empfindungen dar- 
stellen will, mufs sie erst aus dem eignen Innern losreifsen 
und gegenständlich erfassen, und daun doch so darstellen, 
als ob sein Bild der unmittelbare Ausdruck der frischen 
Herzensempfindung wäre; seine Aufgabe ist um so schwie- 
riger, je mächtiger die Empfindung ist, je mehr er sie als 
ihm persönlich angehörig fühlt. Die tiefste und persönlichste 
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Leidenschaft, gekleidet in den Schein der griifsten Un- 
mittelbarkeit, ist der Gipfel der lyrischen Kunst, und darum 
schwerlich ihr Anfang. — Gebete, Klage- und Spott-, Lob- 
und Scheltlieder werden früh bezeugt; also — folgert man 
— können die Lieder der Liebe nicht gefehlt haben. Aber 
wer möchte den Unterschied zwischen jenen und diesen 
verkennen? Die Gebete sind allgemeine Formeln der reli- 
giösen Verehrung; die Klagelieder auf verstorbene Fürsten 
mehr episch als lyrisch; die Spott-, Lob- und Scheltlieder 
sprechen nicht sowohl Empfindungen als Urteile aus, und 
zwar Urteile, die nach aufsen drängen, leichter zu bekennen 
als zu verschweigen sind; in ihnen behauptet das Indivi- 
duum seine Freiheit, in der Liebe fühlt es sich überwunden, 
und darum scheut sich die Liebe in die Öffentlichkeit zu 
treten. Dafs für jene Gattungen Zeugnisse aus älterer Zeit 
vorliegen, für das Liebeslied aber fehlen 3 ®, setzt nicht 
launenhaften Zufall einer lückenhaften Überlieferung vor- 
aus, sondern erklärt sich aus der Natur des menschlichen 
Herzens und allmählicher Entwickelung des geistigen Lebens. 

Durch das Vorstehende wird nun keineswegs in Ab- 
rede gestellt, dafs es nicht schon früher Gesänge gegeben 
habe, in denen von Liebe die Rede war. Tänze waren 
von jeher da, und zum Tanz wurde gesungen, vermutlich 
auch von Liebe gesungen. Aber unerweislich und unwahr- 
scheinlich ist, dafs solche Lieder sich als der Ausdruck 
persönlicher Empfindung gaben. In den Carmina Burana 
(S. 203. Nr. 129*) steht ein Sprüchlein, das spröde Mädchen 
gesungen haben mögen, wenn die Buhlen für das Jahr ge- 
wählt wurden : 

Swaz hie gät umbe 
daz sint allez megede. 
die wellent arte man 
allen disen sumer gän. 

so allgemein, so einfach mag man sich die alte volks- 
mäfsige Lyrik vorstellen. 

Ferner kann auch die Möglichkeit nicht bestritten 
werden, dafs schon im elften Jahrh. glücklich beanlagte 
Geister die Regungen der Liebe dem Liede anvertraut 
haben. Solche Anomalieen wären bei einem Volke, das sich 

Wilma xidb, Walthers Leben. 2 
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nicht aus eigner Kraft und von innen heraus entwickelt, 
wohl denkbar. Aber beweisen läfst es sich nicht, und 
wenn es geschah, so waren es sicherlich vereinzelte Aus- 
nahmen, Vorboten der späteren Entwickelung, ohne engem 
Zusammenhang mit dieser. Wie unentwickelt das lyrische 
Vermögen damals noch war, das zeigen Gedichte wie das 
Ezzolied, das für den Gesang bestimmt, nach zuverlässigem 
Zeugnis der Ausdruck begeisterter GemUtserhebung, doch 
nicht Uber eine schlichte, fast trockne Aneinanderreihung 
äufserlich gegebenen Stofles hinauskommt. Das zeigen 
deutlicher vielleicht noch die Sliudenklagen, in welche sich 
die Stimm uug eines ganzen tief ergriffenen Zeitalters er- 
giefst und die doch nicht zu selbständigem Ausdruck des 
Gefühls kommen können-, sie haften an den alten allge- 
meinen Formeln der Beichte, so wenig diese auch für den 
einzelnen Fall zu passen scheinen. Erst sehr allmählich 
erwachte das Verständnis für die geheimnisvollen Vorgänge 
des Seelenlebens; sehr langsam wurde die Fähigkeit erwor- 
ben, die Fülle mannigfaltiger Empfindungen in der Sprache 
zu entwickeln. Die offenstehende Bahn wurde betreten, 
indem die Iiitter den Minnegesang zum Gegenstand 
geselliger Unterhaltung machten. 

Die Liebeslyrik in ihrer persönlichen Form als eine 
sich fortentwickelnde und der Entwickelung fähige Kunst- 
gattung ist nicht älter als die geistige Erhebung der ritter- 
lichen Gesellschaft, wie sie sich seit der Mitte des zwölften 
Jahrhunderts vollzog. Das darf man nicht nur aus dem 
Mangel an älteren Zeugnissen sehliefsen: es wird bewiesen 
durch die eigentümliche Beschränkung, welche die Pflege 
der Liebespoesie erfuhr. Wie die Turniere dem gemeinen 
Mann versagt waren, so nahm die Ritterschaft auch den 
Minnesang für sich in Anspruch. Alle Minnesänger der 
ältern Zeit ohne Ausnahme sind ritterliche Herren, kein 
einziger bürgerlicher Spielmann wird als Liederdichter ge- 
nannt; die Gesellschaft wollte aus dem Munde des fahren- 
den Volkes nicht Lieder zum Preise der Frauen hören. 
sicer getragener kleider gert, der ist niht minnesanges wert, 
sagt noch einer der späteren Herren, der von Buwcnburc 
(MSH. 2, 263 b ); und als der Stricker, ein österreichischer 
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Dichter, ein reflektierendes Werk über die Frauenehre ver- 
fafste, da legt er einem Tadler die Worte in den Mund; 
ditz ist ein schcene nuere, daz ouch nu der Strickcere die 
vrouwen teil bekennen, ern solde si niht nennen an seinen 
mceren, uxere er tcis. sin leben unde vrouwen pris die sint 
einander unhckant. ein pfcrt unde all gcwant die stüenden 
baz in stnem lobe* 1 . Eine derartige Beschränkung der 
Liebeslyrik auf einen Stand wäre unmöglich gewesen, wenn 
sie früher Besitz des ganzen Volkes und althergebrachte 
Sitte gewesen wäre. 

Wie weit nun diese deutsche Lyrik selbständig ist, 
wie weit abhängig von fremden Mustern, das ist noch nicht 
so vielseitig und eingehend erörtert, wie man wohl wün- 
schen möchte; dafs aber auch die Lyrik fremden Ein- 
flüssen unterlag, ist sicher. Wie das westliche Nachbar- 
land in jeder Beziehung : in Theologie, Tracht, Sitte, Ritter- 
brauch für Deutschland Muster war, wie die epische Poesie 
aus Frankreich nach Deutschland hinübergetragen wurde, 
so ist es selbstverständlich, dafs die lyrische Dichtung sich 
nicht unabhängig halten konnte von der französischen Lyrik 
und von der älteren reicher und mannigfacher entwickelten 
provenzalisehen. Noch weniger, so sollte man wenigstens 
meinen, konnte die lateinische Poesie der Geistlichen, wie 
sie in allen Ländern gepflegt wurde, und in den Liedern 
der Vaganten köstliche Blüten trieb, die noch heute Duft 
und Farbe behalten haben, ohne Einflufs bleiben. Und in 
der That hat man auch mancherlei Beziehungen nach bei- 
den Seiten hin bemerkt; schon längst zur romanischen 
Lyrik, erst später zur lateinischen Poesie der Vaganten. 
Einige Gedichte Friedrichs von Hausen, Berngers von Hor- 
heim, Heinrichs von Morungen, Rudolfs von Neuenburg siud 
als Nachbildungen provenzalischer und französischer Lieder 
nachgewiesen; für einige andere hat man mit grofser Wahr- 
scheinlichkeit die Vorbilder in lateinischen Gedichten ge- 
funden. Man hat ferner in Gedanken und Wendungen 
auf Übereinstimmungen gewiesen, welche nicht Zufall sein 
können, und, wenigstens wo die Übereinstimmung roma- 
nische Dichter betrifft, nur auf Entlehnung von Seiten der 
Deutschen beruhen können. Mau hat endlich in Vers und 
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Strophenbau die fremde Einwirkung erkannt. Aus den 
romanischen Mustern stammt der beliebte daktylische Vers 
mit vier Hebungen, der sich zuerst bei Heinrich von Vel- 
deke und Friedrich von Hausen findet, und sich während 
des 12. Jahrhunderts ziemlich in Gebrauch hält, nachher 
aber seltner wird. Eben daher stammt der Gebrauch sich 
innerhalb der Strophe auf zwei verschiedene Reime zu be- 
schränken und diese aus den Stollen im Abgesang zu 
wiederholen, wie das Heinrich von Veldeke liebt, dann Ru- 
dolf von Neuenburg, Ulrich von Gutenburg, Heinrich von 
Morungen, Friedrich von Hausen, Bemger von Horheim. 
Ja vielleicht ist selbst die Dreiteiligkeit der Strophe nach 
dem Muster der französischen Lyrik aufgenommen* 8 . Lei- 
der fehlt uns die Musik, die Melodie der Lieder. Erst 
diese würde uns den ganzen Umfang der Abhängigkeit 
erkennen lassen, und gerade nach dieser Seite hin würde 
sie vermutlich sehr grofs erscheinen. Die Förderung der 
Musik ist vielleicht die bedeutendste Wirkung, die der 
Minnesang hervorgebracht hat 89 . 

Die ältesten Minnedichter, die wir kennen, sind zwei 
rheinische Dichter: Friedrich von Hausen und Heinrich von 
Veldeke. Heinrich von Veldeke stammt vom Nieder- 
rhein. In dem jetzt belgischen Limburg, in der alten Graf- 
schaft Looz, ist seine Heimat nachgewiesen. Der Sänger 
ist der älteste bekannte seines Geschlechts, aber später er- 
scheinen öfters milites de Veldeke in Urkunden der Grafen 
von Looz und der Abtei St. Trond ; ihren Namen trägt noch 
heute eine Mühle, die einige Meilen westlich von Maestricht 
bei dem Dorfe Spalbeke gelegen ist 40 . Hier, in dem west- 
lichsten Teile Deutschlands, der am meisten den Einflüssen 
des vorgeschrittenen Nachbarlandes ausgesetzt war und am 
frühesten an seiner Kultur partizipierte, begann Veldeke 
seine Dichterlaufbahn; hier verfasste er schon den gröfsten 
Teil des Werkes, welches seinen Ruhm durch ganz Deutsch- 
land trug und ihn zum Vater der höfischen Epik machte. 
Später führte ihn sein Geschick in das Herz Deutschlands, 
an den thüringischen Hof. — Friedrich von Hausen 
gehörte einem pfälzischen, wahrscheinlich in der Nähe von 
Worms 41 angesessenen Geschlecht au. Schon 1171 erscheint 
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er neben seinem Vater als Zeuge in einer Urkunde, nach- 
her finden wir ihn als vertrauten Diener Kaiser Friedrichs, 
der ihn zu wiederholten Malen in wichtigen Geschäften 
brauchte. Mit dem Kaiser zugleich nahm er auch das 
Kreuz, zog mit ihm ostwärts und sah die Heimat nicht wieder. 
Im Treffen bei Philomelium am 6. Mai 1190 fand er seinen 
Tod. Chronisten erzählen, er sei in der Verfolgung eines 
Türken zu hitzig gewesen und mit dem Pferde gestürzt, 
so dass er nicht wieder sich zu erheben vermochte. Das 
ganze Heer sei Uber den Fall eines so tapfem und edelen 
Mannes in Bestürzung geraten, der Kampf abgebrochen. 

Mit Heinrich von Veldeke hebt der genauere Versbau 
an, mit ihm auch der genauere kunstgemäfse Reim. Ander- 
seits weist er auf die ältere Kunststufe zurück, insofern er 
Strophen verschiedener Form zu einem Liede verbindet; 
oder, wie man vielleicht richtiger sagen kann, insofern er 
die angeschlagene Weise in Strophen, die durch ihren In- 
halt eng Zusammenhängen, variiert. Romanischen Einflufs 
bekundet die Durchführung zweier Reime durch die ganze 
Strophe. Die Art seiner Gedankenentwickelung ist im all- 
gemeinen noch einfach und schlicht; mehr als zur Reflexion 
neigt er zum descriptiven Element und häufiger als andere 
nimmt er im Eingang seiner Lieder auf die Natur und die 
Jahreszeit Rücksicht. Heinrich erfreut durch seinen Humor, 
durch glückliche bildliche Wenduugen, durch eine gewisse 
Keckheit, die auch vor derberen Ausdrücken sich nicht 
scheut; hierdurch so wie durch seine Neigung zu sprich- 
wörtlichen oder formelhaften Ausdrücken und Sentenzen 
erinnert er an Walther von der Vogelweide 42 . 

Einen wesentlich andern, fast entgegengesetzten Cha- 
rakter zeigt Friedrich von Hausen. In seinen Liedern 
zeigt sich, wenn man von einigen wenigen Versen absieht, 
nichts von Naturgefühl. Er ist ein reflektierender Dichter, 
der Freude daran hat, das Leben des Herzens zu beachten, 
selbständig zu erfassen und zu entfalten. Seine Poesie wird 
spitzfindig, er liebt die Antithese und Pointe. Die heitere 
Leichtigkeit mit der Heinrich hin und wieder — auch darin 
Walther gleich — die Herzensangelegenheiten behandelt, 
verschmäht Friedrich; er behandelt die Liebe mit Emst 



Digitized by Google 




22 



Einleitung. 



und hebt sie durch die Beziehung auf religiöse Vorstellungen. 
Seine äufserc Lebensstellung gab ihm vor vielen andern 
Gelegenheit die romanische Poesie kennen zu lernen, und 
Friedrich verdankt ihr viel; zu Folquet von Marseille und 
Bernart von Ventadorn sind bestimmte Beziehungen nach- 
gewiesen 43 . Wegen ihres modernen Charakters, wegen 
der vollen Gewandtheit mit der sich Hausen schon in dem 
feinen französischen Stil bewegt, hat man seine Lieder in 
seine spätere Lebenszeit gesetzt, was doch schwerlich für 
seine ganze Sängerthätigkeit richtig sein wird. Eins ist 
in Italien gedichtet, mehrere beziehen sich auf die Kreuz- 
fahrt, in einem werden Aeneas und Dido erwähnt, viel- 
leicht mit Bezug auf des Veldekers Dichtung. Auffallend 
ist, dafs die Reime Friedrichs von Hausen noch nicht genau 
sind. Es scheint das die alte Überlieferung zu bestätigen, 
dafs diese Sorgfalt, obwohl lange vorbereitet, wirklich erst 
durch Veldekes Beispiel zum Gesetz erhoben wurde; und 
gern mag man dann als den Ausgangspunkt fllr diese Ent- 
wickelung sein persönliches Auftreten in Oberdeutschland 
ansehen, das durch seine Teilnahme an dem grofsen Mainzer 
Hoftage 1184 verbürgt ist 44 . Dafs manche Dichter auch 
nachher die ältere Freiheit behaupteten, ist aus verschie- 
denen Gründen leicht begreiflich. 

Der Vorgang Heinrichs von Veldeke, das sehen wir 
schon aus den Zeugnissen jüngerer Zeitgenossen, war auf 
dem Gebiet der epischen Poesie bedeutend für ganz Deutsch- 
land, der Einflufs seiner Lyrik scheint viel geringer. Aus 
den mitteldeutschen Gegenden, wo sich derselbe zunächst 
hätte geltend machen müssen, kennen wir überhaupt nur 
wenige lyrische Dichter des zwölften Jahrhunderts, und wir 
können nicht wissen, ob ihre Zahl viel gröfser gewesen 
ist. Als einen thüringischen Liederdichter, älter als Hein- 
rich von Veldeke, pflegt man den II uc von Salza anzu- 
sehen, den Heinrich vom Türlin in der Krone nennt. Es 
ist aber sehr fraglich, jedenfalls durch nichts zu beweisen, 
dafs er der Ritter ist, der in einer Urkunde des Land- 
grafen Ludwig von Thüringen zum Jahre 1174 nachge- 
wiesen ist 45 . Erhalten ist von ihm keine Zeile. — Von 
einem Herrn von Kolmas haben wir eine ernste Klage 
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über die Vergänglichkeit der Welt in Daktylen und unge- 
nauen Reimen; aber kein Minnelied. Nur ein Minnesänger 
erscheint neben Heinrich von Veldeke: Heinrich von 
Morungen, eine wahrhaft auffallende Erscheinung in diesen 
nördlichen Landen, der anziehendste Minnesänger vor Wal- 
ther, und nicht in jeder Beziehung von diesem erreicht, 
ein Dichter, der seine Zeitgenossen so sehr Überragt, dafs 
man ihn gerne in eine spätere Zeit setzen möchte, wenn 
nicht so entschiedene Indicien dafür sprächen, dafs er doch 
dem Frühling des Minnesanges augehört. Es ist kaum zu 
bezweifeln, dafs er eben der Henricus de Morungen ist, 
der c. 1217 in einer Urkunde als indes emeritus vorkommt. 
Er stammte aus einem Geschleckte, das in der Nähe der 
thüringischen Stadt Sangershausen angesessen war und be- 
kleidete vielleicht die Stelle eines Hofdichters bei dem Mark- 
grafen Dietrich von Meifsen; jedenfalls hat er zu diesem 
Fürsten, dem auch Walther zeitweise gedient hat, nähere 
Beziehungen gehabt. Heinrich ist aus der Schule der 
Troubadours hervorgegangen; wo er ihre Kunst lernte, 
bleibt verborgen 46 . 

Ein vollerer Sängerchor tönt uns aus Oberdeutsch- 
land entgegen; hier haben wir von den Tagen Friedrichs 
von Hausen an eine ununterbrochene ziemlich reichhaltige 
Überlieferung. Schon an dem kaiserlichen Hofe steht Frie- 
drich nicht allein. Der Sohn des Kaisers selbst, Hein- 
rich VI, den Friedrich im Jahre 1186 auf seiner Braut- 
fahrt nach Italien begleitete, versuchte sich in der Dieht- 
und Sangeskunst, und in seiner Gesellschaft treffen wir 
Bligger von Steinach und Bernger von Horlieim. 
Freilich hat man die Angabe der Pariser Hs., welche den 
Namen Kaiser Heinrichs vor einige Lieder setzt, für eine 
Fälschung gehalten; aber das erste Lied wenigstens anzu- 
fechten hat man keinen ausreichenden Grund 47 . Die 
Kitter von Horheim waren Dienstmanuen der Staufer, und 
unser Bernger jammert in einem Gedicht, dass er zur Heer- 
folge nach Pulle aufgeboten sei. Das war 1190 nach dem 
Tode Wilhelms II. von Sieilien, als Heinrich VI. ein Heer 
nach Italien sandte, um das Erbreich seiner Gemahlin Kon- 
stanze zu schützen. — Bligger von Steinach, der oft in 
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der Umgebung Heinrichs in Deutschland und in Italien er- 
scheint, war der Spröfsling eines begüterten rheinpfälzischen 
Geschlechtes; die Trümmer der Stammburg Neckar-Steinach 
sind noch heute sichtbar. Alle drei Dichter folgen in ihren 
Gesängen romanischer Art, sie brauchen Daktylen und für 
eine Weise Berngers ist das französische Original nach- 
gewiesen 4S . 

Unabhängig von diesem Kreise, aber gleichzeitig oder 
noch früher dichtete der Graf Rudolf von Fenis oder 
Neuenburg, der 1158 — 1192 urkundlich nachweisbar ist 
und im Jahre 1196 starb. Hier im äufsersten Sttdwesten 
Deutschlands ist der Einflnfs der provenzalischen Lyrik 
vor allem mächtig. Rudolf nimmt von seinen romanischen 
Vorbildern nicht nur daktylische Verse auf, die umgekehrte 
Reimfolge in den Stollen, nicht nur singt er ihnen einzelne 
Lieder nach; er baut sogar den Vers nach romanischem 
Muster und begnügt sich die Silben zu zählen 4 *. 

Von den neunziger Jahren an ist die neue Kunst durch 
das ganze südliche Deutschland verbreitet. Ausser den 
genannten Dichtern kennen wir noch den Ulrich von 
Gutenburg, einen pfälzischen Ritter, der in seinem Ge- 
sang sich abhängig zeigt von Friedrich von Hausen 50 . 
Weiter nach Osten, in Schwaben, treffen wir Hartman 
von Ouwe; in der Nähe von Ulm Heinrich von 
Rugge 51 ; im bairischen Nordgau Engel hart vonAdeln- 
burg; in die Gegend von Tegernsee oder Salzburg gehört 
vermutlich Herr Hart wie von Rute 5 *, in die Gegend 
von Passau Herr Albrecht von Johansdorf, ein liebens- 
würdiger Dichter, in dessen Liedern Religion und Liebe 
sich aufs anmutigste verschlingen 55 . Wichtiger aber als 
alle diese ist Reinmar, der Alte genannt im Gegensatz 
zu Reinmar von Zweter; er brachte die Minnepoesie, wie 
sie Friedrich von Hausen begonnen, zum Abschlufs und zur 
Vollendung und verpflanzte sie nach Österreich an den Hof 
von Wien. 

Das Geschlecht des Dichters ist in den Liederhand- 
schriften nicht bezeichnet; vielleicht ein Zeichen seines 
Ruhmes; wenn Reinmar genannt wurde, wufste man, wel- 
cher Reinmar gemeint war. Was uns die Überlieferung der 
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Handschriften vorenthält, müssen wir aus einer Stelle in 
Gottfrieds Tristan schliefsen. Wo dieser von den Minne- 
sängern spricht, beklagt er den Tod eines Dichters von 
Hagenouwe, der die Scharen der Liederdichter geführt und 
die Zunge des Orpheus im Munde getragen habe; da er 
nun tot sei , solle Walther der Bannerträger werden. Schon 
früh vermutete man, dafs mit dieser Nachtigall von Hagenau 
Reinmar gemeint und der Elsafs die Heimat des Dichters sei. 
Beides ist jetzt ziemlich allgemein anerkannt ; ob Reinmar zu 
dem Geschleckte der Marschälle von Hagenau, sei es als 
Spröfsling oder als Dienstmann, gehörte, oder ob er einer 
Strafsburger Familie desselben Namens entstammte, ist 
nicht zu entscheiden 54 und nicht wesentlich. Wichtig ist 
nur, dafs der Dichter aus dem Westen kam, ans dem- 
selben Teile Deutschlands, in welchem die andern Dichter, 
die wir zu dem staufischen Hofe in Beziehung sehen, ihre 
Heimat hatten. 

Reinmar erreicht in ihrer engen Bahn das Ziel. Seine 
Natur ist fast ganz auf Reflexion gerichtet; die Analyse 
des Gefühls ist seine Aufgabe, die Liebesklage das Haupt- 
thema seiner Poesie, seine Stärke die Mannigfaltigkeit der 
Wendungen für dasselbe Gefühl; bei keinem andern Dichter 
sind die Synonyma für den Liebesschmerz so zahlreich, 
wie bei ihm. Seine Poesie ist nach Innen gewandt, es 
fehlt ihr an Anschaulichkeit. Vergleiche und Bilder sucht 
er nicht; Naturschilderungen, die vielen Minneliedern, wenn 
auch nicht den Zauber subjektiver Wahrheit, so doch ein 
frisches und ansprechendes Kolorit geben, begegnen bei 
ihm wenig. Charakteristisch ist für ihn die Neigung zum 
konditionalen Ausdruck; er hat ja Geschehenes nicht zu 
berichten ; nur Mögliches, Gewünschtes und Bedingtes. Die 
Sprache des Dichters ist gefeilt und fein, Reim und Versbau 
streng; auch in schwierigeren Aufgaben versucht er sich, 
wendet Körner an, grammatische Reime u. dgl. 

Diese ausgebildete, von der engern Nachahmung ro- 
manischer Muster frei gewordene höfische Minnepoesie ver- 
pflanzte Reinmar nach Österreich, indem er an dem Hofe 
der Babenberger gastliche Aufnahme fand. Der Herzog 
Leopold VI. (f 1194) war sein Gönner, ihm widmete er 
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eine Totenklage. Hier lernte von ihm Walther von der 
Vogelweide, der trotz persönlichen Mifsverhältnisses Rein- 
mars Kunst rühmt und in zwei wunderschönen Strophen 
seinem Meister ein dauerndes Denkmal gesetzt hat. 

Als Reinmar nach Österreich kam, fand er daselbst 
schon eine Liebeslyrik vor 55 ; die Blüten, die sie ge- 
trieben hat, sind so eigentümlich, dafs sie unmöglich aus 
dem Baume, dessen Wachstum wir bisher verfolgt haben, 
hervorgegangen sein können. Die Lieder des Ritters von 
K Urenberg stellen diese Art am reinsten dar. Fünfzehn 
Strophen sind unter seinem Nameu überliefert, dreizehn 
in der Form, in welcher später das Nibelungenlied und 
andere epische Gedichte verfafst sind, zwei andre in einer 
Variation eben dieser Form. Die meisten sind F rauen in 
den Mund gelegt. Klagen über ein einsames liebeleeres 
Leben (8, 17. 25), über die Untreue des Geliebten (8, 33), 
die Besorgnis ihn zu verlieren (7, 10), der Schmerz ihn ver- 
loren zu haben (7, 10. 9, 13), Ermahnungen zur Beständig- 
keit (7, 1) und leidenschaftliches Liebesverlangen zu einem 
Sänger (8, 1) bilden den Inhalt der Frauenstrophen. Zu- 
sicherung unwandelbarer Liebe, vertrauensvolle Zuversicht 
ein schönes Mädchen zu gewinnen, das Verlangen nach 
Liebesverkehr, aber die Furcht dam Mädchen zu schaden, 
ein Vorschlag das geheime Einverständnis zu bergen, geben 
die Themen für die Männerstrophen. Eine Strophe ist 
trotzige Antwort auf die Liebeserklärung der Frau (8,1), 
und ein kleiner scherzhafter Dialog (8, 9) darf als Parodie 
zur vorhergehenden Strophe angesehen werden. 

Alle diese Lieder sind einfache Liebeslieder, die nur 
allgemein menschliches Empfinden voraussetzen; von Minne- 
dienst und weichlichem Sehnen keine Spur, die Frau ist 
es, welche die Liebe des Mannes sucht. Der Ausdruck ist 
schlicht, der Satzbau einfach, die herkömmlichen Phrasen 
fehlen, es lebt in ihnen die wohlthuende Frische einer un- 
verstellten Natur. Die Ktirenbergswise ist die Form des 
Nibelungenliedes, und wie dieses zu den Artusromanen, so 
verhalten sich unsere lyrischen Strophen zu dem höfischen 
Minnesang. 

Kein Rest unseres Altertums hat eine verhältnis- 
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mäfsig so umfangreiche Litteratur hervorgerufen als diese 
wenigen Strophen; kaum ein anderer Gegenstand hat gröfsere 
Kontroversen veranlafst. Von der Behauptung, dafs der 
Ktirnberger der Verfasser des Nibelungenliedes sei, sehe 
ich hier ab; andere Fragen gehen uns hier näher an. 
Man bezweifelt, dafs der überlieferte Name des Dichters 
authentisch sei; man meint er sei mit Unrecht aus einer 
Strophe (8, 1) gefolgert, man behauptet, dafs diese Liedchen 
verschiedene Verfasser hätten, dafs namentlich die Frauen- 
strophen auch von Frauen gedichtet seien. Um das letztere 
zu beweisen beruft man sich auf den merklich verschiedenen 
Charakter der Männer- und Frauenstrophen; Scherer, der 
die Ansicht am ausführlichsten dargelegt hat, meint zwischen 
beiden gähne eine unausfüllbare Kluft. Der Mann erscheine 
hier, wie in aller deutschen Poesie bis in das zwölfte Jahr- 
hundert stolz und hart, roh begehrlich; nur die Frau kenne 
die Sehnsucht. Er erklärt diese Männer für unfähig die 
Frauenempfindung nachzufühlen, sich in die Seele der 
Frauen zu versenken und die llegungen ihres Herzens zu 
belauschen 65 \ 

Es sind gegen diese Ansichten schon von anderer 
Seite Einwendungen erhoben 66 , die ich nicht wiederholen 
will, obschon sie mir zum Teil wenigstens richtig zu sein 
scheinen. Hier möge nur ein Punkt hervorgehoben werden. 
Man wird zugeben müssen, dafs das Weiche, Schmachtende, 
Sehnende, das einige Frauenstrophen haben, in den Männer- 
strophen fehlt. Aber mufs man darum auf verschiedene 
Verfasser schliefsen? ist es nicht möglich, dafs der Mann 
die sanfteren Regungen absichtlich durch den Mund der 
Franen verkündet, dafs er es verschmäht, sie als seine 
eignen auszusprechen? Indem Scherer versucht, sich in 
die Tiefe des Frauenherzens zu versenken und dessen eigen- 
tümliche Begabung verherrlicht, ist er dem Männerherzen 
nicht gerecht geworden. Männlichem Charakter, jugend- 
lich kräftiger Sinnesart wird das Bekennen sanfterer Herzens- 
regungen schwer. Der Mann schämt sich der Thränen, 
er kämpft die Rührung nieder, er will nicht weich scheinen, 
auch wenn er es ist; er verbirgt die Liebesseufzer, weil 
er das Bedürfnis nicht bekennen will. Aber folgt daraus, 
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dafs er von den sanfteren Empfindungen nichts weifs, dafs 
er keine Ahnung von liebender Sehnsucht hat? Ganz ge- 
wifs nicht! Es ist nur natürlich, dafs in dieser ältesten 
Lyrik der Mann selbstbewufst, trotzig, selbst roh begehr- 
lich und fast frivol auftritt; aber ebenso natürlich, wenn 
er zartere Empfindungen durch den Mund der Frauen ver- 
künden läfst. Der Dichter stellt die Frauen und Mädchen 
so dar, wie er sie wünscht. Die Poesie idealisiert; sie macht 
die Menschen nicht nur edler, gröfser und schöner, sondern 
auch liebenswürdiger ; der dichtende Mann leiht dem Weibe 
die Empfindung, die er an ihm sucht: so hingebend, so 
liebend wünscht er sie sich. Der Unterschied zwischen den 
Männer- und Frauenstrophen erklärt sich aus der mensch- 
lichen Natur und den Zeitverhältnissen; diese Lieder zeigen 
uns die Gesinnung der Gesellschaft grade auf der Stufe, 
auf welcher wir sie in jener Zeit erwarten müssen. Die 
Annahme, dafs ein Mann sie gedichtet habe, ist in keiner 
Weise erschüttert. 

Die andere Ansicht, dafs diese Kürenbergswtse Ge- 
meingut war und viele Männer und Frauen sich ihrer be- 
dienten, dafs diese überlieferten Strophen spärliche Proben 
und Reste einer weit verbreiteten volkstümlichen Sanges- 
knnst waren, widerspricht allem, was wir von der Ent- 
wickelung unseres Volkes und speciell der lyrischen Poesie 
wissen. Für einen solchen Reichtum des Gesanges und 
poetischer Begabung in so früher Zeit, für eine solche Zahl 
unbekannter Dichter und Dichterinnen ist hier nimmer 
Raum. Einzelne gingen als Pfadfinder voran und zu diesen 
gehörte der Dichter unserer Strophen. Dafs er nicht Küren- 
berg geheifsen habe, dafs sein Name mit Unrecht aus einer 
Strophe gefolgert sei, ist eine Annahme, deren Möglichkeit 
man einräumen mag, die aber nicht einmal wahrscheinlich 
gemacht, geschweige denn erwiesen wäre. 

Am schwersten wird man sich dazu entschliefsen, den 
Glauben an die Originalität dieser „taufrischen Lieder“ auf- 
zugeben, die wie kaum irgend etwas andres im Minnesang 
den Eindruck einer wahren Herzenspoesie machen. Und 
doch vermag ich auch diese Ansicht nicht zu vertreten. Ich 
glaube nicht au den autochthonen Ursprung dieser Poesie 
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weil es mir unwahrscheinlich ist, dafs ein einzelnes Indivi- 
duum so selbständig über seine Umgebung hinauswächst; 
ich zweifle, dafs hier der tiefe Quell ursprünglicher Dichter- 
gabe sprudelt, weil dieser Quell so bald versiegt; und wenn 
es etwa Schuld der Überlieferung sein sollte, dafs uns so 
wenig Strophen erhalten sind, so bleibt es immerhin auf- 
fallend, dafs dieser Dichter bei seinen Zeitgenossen nicht 
gröfseres Aufsehen erregte. Nur die Pariser Hs. über- 
liefert uns seine Lieder und nirgends wird sein Name er- 
wähnt. Doch diesen allgemeinen Erwägungen könnte man 
vielleicht andere ebenso gute entgegen stellen. Wesent- 
licher ist, dafs einem dieser Lieder ein provenzalisches Lied 
so nahe steht, dafs ein naher Zusammenhang zwischen 
beiden stattfinden mufs, und es ist willkürlich , hier ein 
anderes Verhältnis voraus zu setzen, als es sonst zwischen 
deutscher und romanischer Poesie statt findet. Auch diese 
Weisen sind geweckt durch fremde Klänge, freilich durch 
Klänge anderer Art, als wir sie aus Hausens Liedern ver- 
nehmen; wir werden später darauf zurtickkommen. 

Der eigentümliche und reine Charakter der Küren- 
bergslieder, woher er auch immer stammen mag, führt 
jedenfalls zu der Annahme, dafs dieselben zu einer Zeit 
und in einer Gegend entstanden sind, welche dem Einflufs 
der eigentlich höfischen Minnepoesie, wie wir sie im Westen 
Deutschlands zuerst finden, noch nicht unterlag. Keines- 
wegs aber braucht man anzunehmen, dafs diese Lieder 
überhaupt älter seien als jene Poesie. Lachmanns An- 
nahmen, dafs die Lieder Ktirenbergs nicht älter sind 
als 1170 57 und dafs die Gegend von Linz in Oesterreich 
die Heimat des Dichters war 58 , sind durchaus glaublich. 
Die Sitte Liebeslieder zu dichten, und durch ihren Vortrag 
die Gesellschaft zu unterhalten, verbreitete sich aus den 
romanischen Landen, im südöstlichen Deutschland folgte 
man zunächst andern Mustern als im Westen. 

Wie gerne möchten wir auch von den persönlichen 
Verhältnissen des Sängers etwas wissen, aber niemand er- 
zählt von ihm, und aus seinen Liedern läfst sich wenig 
entnehmen. Wir glauben einen fahrenden Ritter vor uns 
zu sehen, der von Burg zu Burg, von Hof zu Hof ziehend 
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seine Lieder ertönen liefs. Er stellt dar, wie in der Ferne 
eine Frau sich nach ihm sehnt, nach dem Falken, der ent- 
flogen ist und sich von einer andern hat umstricken lassen; 
wir glauben ihn zu sehen, wie er ähnlich dem Horant in 
der Gudrun, unter dem Burggesinde auf dem Hofe steht, 
und durch das abendliche Dunkel seinen Gesang zur 
Zinne erhebt, wo schöne Frauen ihm lauschen (8,1); ktthn- 
lich läfst er die Frau heifses Liebesverlangen aussprechen, 
und antwortet, sich selbst, mit sprödem Abweisen, indem 
er sich vielleicht für kühlen Empfang mit heiterem Scherz 
rächt 59 . 

Man kann die Lieder Kürenbergs volkstümlich nennen, 
wenn man damit nicht sowohl ihren Ursprung als eine 
Stilart bezeichnen will, die nirgends konventionellen Zwang 
verrät. So rein tritt uns diese Kuustform bei keinem 
andern der älteren Sänger entgegen; aber einige andere 
nehmen eine vermittelnde Stellung eiu. In des Minnesangs 
Frühling ist der Platz zunächst dem Kürnberger deruMeiu- 
loh von Sevelingen eingeräumt, dessen Geschlecht in 
Söflingen bei Ulm safs und das Truchsessenamt bei den 
Grafen von Dillingen hatte; näheres wissen wir Uber den 
Dichter nicht. Seine Strophenform, die wenig variiert in 
allen seinen Liedern wiederkehrt, scheint unter dem Ein- 
flufs der Kürnbergswise gebildet zu sein. Meinloh tritt 
schon als Frauenritter auf, „er sucht mit bewufster Ab- 
sicht zu zeigen, dafs er ein regelmäfsiges Minneverhältuis 
in der Gestalt des Dienstes durchzuführen verstehe. Aber 
die Weichheit der Seele ist nur äufserlich angenommen. 
Er ist ein Mann, wie sie in den Kürenbergstropben er- 
scheinen, nur mit dem modischen Firnis des trürens und 
der seneden swaere überzogen“ 60 . Seinen Gedanken und 
seinem Sprachschatz fehlt es an Mannigfaltigkeit ; man merkt, 
dafs er sich in einer neuen Welt bewegt. Die Fülle der 
Bezeichnungen und Wendungen für ein Gefühl und eine 
Sitmition stehen ihm noch nicht zu Gebote; aber er kennt 
den Gedankenkreis, in dem sich die höfische Minnepoesie 
bewegt, und seltsame Reim- und Stilkünste, die er ver- 
sucht 61 , zeigen, dafs er Muster von höherer Ausbildung 
kennt. Meinloh erscheint als ein Dilettant, der ohne eigent- 
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liebe Schulung (len Meistern der Kunst nachstrebt. — Be- 
wegter in der Weise, wie es scheint, aber altertümlicher in 
den Anschauungen sind die wenigen Strophen, die unter 
dem Namen eines Burggrafen von Regensburg über- 
liefert sind; vielleicht der Burggraf Friedrich von Regens- 
burg um 1176 — 1181. Moderner sind die Lieder des Burg- 
grafen von Rieten bürg, der ein jüngerer Bruder des 
vorigen sein und zu Anfang der achtziger Jahre gedichtet 
haben mag. Bei ihm linden wir konventionelles Werben, 
konventionellen Ausdruck für Hoffnung und Trauer, un- 
glückliche Liebe als poetisches Motiv. Er ist zurückhalten- 
der als der Regensburger und verhüllt seine Wünsche 
züchtig in höfische Worte. In syntaktischen Verbindungen 
ist er mannigfacher, auch im Strophenbau, und an einigen 
Stellen ist provenzalischer Einflufs wahrscheinlich 82 . 

Bedeutender und interessanter als diese Säuger ist 
Herr Dietmar von Eist; er giebt uns in einer reichhalti- 
geren Überlieferung das beste Beispiel eiues Dichters, der 
sich aus der älteren Tradition heraus arbeitet. Die Stamm- 
burg der Herren von Aist lag in der Riedmark, auf einem 
Berge zwischen Ried und Wartberg, der noch jetzt den 
Namen Altaist trägt. Der Dichter selbst, der wohl kein 
Spröfsling des alten Adelsgeschlechtes war und wie der 
Kürnberger die Kunst als Beruf getrieben haben mag, ist 
in Urkunden nicht nachweisbar. Seine Lieder gehören in 
die Jahre von 1180 etwa an bis in das dreizehnte Jahr- 
hundert hinein. Der Charakter der Strophen, die unter seinem 
Namen überliefert sind, ist sehr verschieden, und hat die 
Vermutung hervorgerufen, dafs hier Erzeugnisse verschie- 
dener Sänger vermischt seien. Aber sorgfältige und behut- 
same Prüfung hat die Überlieferung vor solcheu Vermu- 
tungen geschützt. Scherer 83 hat gezeigt, dafs die Samm- 
lung der Dietmarsehen Lieder aus zwei Liederbüchern be- 
steht, deren jedem einzelne fremde Strophen angehängt 
waren; den Kern der Überlieferung aber unter mehrere 
Verfasser zu verteilen hat man keinen genügenden Grund. 
Die allerdings nicht geringe Verschiedenheit der einzelnen 
Lieder erklärt sich durch die Voraussetzung, dafs der 
Dichter den Einflufs verschiedener Kunstrichtungen und der 
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fortschreitenden Kunstentwickelung: erfuhr. Fremde Ein- 
wirkung; läfst sieh in den Gedichten selbst nachweisen. 
Eins, es eriiffnet die Sammlung, ist einem lateinischen Ge- 
dichte in der Weise nachgebildet; in einem andern, dem 
anmutigen Tageliedchen (39, 18), klingen leise aber ver- 
nehmlich die Töne des provenzalischen Liedes herüber 61 ; 
wieder in einem andern (35, IG) nimmt man Bekanntschaft 
mit der Kunst Heinrichs von Veldeke wahr 65 ; und das 
letzte endlich, wenn es von Dietmar ist, würde schon Be- 
kanntschaft mit dem Parzival Wolframs von Eschenbach 
verraten 66 . Die ältesten Strophen des Dichters schliefsen 
sich nach ihrem Charakter den Liebesliedern Kürenbergs 
an, schlichte Lieder, durchweht von dem Hauch eigner Em- 
pfindung; die jüngern zeigen den Einflufs einer Kunst, wie 
sie Hausen und Reinmar herausgebildet hatten, mit denen 
sich doch unser Dichter nicht messen kann. Man würde 
diesem Sänger der Übergangszeit selbst die beiden ganz 
altertümlichen Strophen in Reimpaaren, die unter seinem 
Namen überliefert sind, Zutrauen können (37,4. 18); aber 
sein Name hat für sie gar zu geringe Gewähr, sie sind erst 
nachträglich der Sammlung einverleibt 61 . 

Der Nürnberger und Dietmar von Eist sind Lands- 
leute und ältere Zeitgenossen Walthers von der Vogelweide; 
sicherlich hat er ihre Lieder gekannt. Und wenn sich auch 
nicht nachweisen läfst, dafs sie direkten Einfiufs auf ihn 
geübt haben, so ist doch unbedenklich anzunehmen, dafs 
der Eindruck ihrer eigenartigen Gesänge nicht verloren 
war und ihm Uber die enge Bahn Reinmars hinaus half. 

So wären wir denn bei Walther angekommen; aber 
noch einmal müssen wir an der Schwelle umkehren. Wir 
haben bis jetzt nur die Entwickelung der Liebespoesie be- 
trachtet; neben dieser aber gediehen, kümmerlich unter der 
Pflege bürgerlicher Sänger, noch andere Zweiglein lyrischer 
Dichtung; auf sie müssen wir noch einen Blick werfen. Die 
älteste Sammlung solcher Lieder ist uns, verbunden mit 
einer jüngeren, unter dem Namen Spervogel überliefert. 
Der Name Spervogel gehört dem jüngeren Dichter, der des 
älteren ist nicht angegeben; jedoch ist Simrocks Vermutung, 
er habe Herger geheifsen, wahrscheinlich genug, um diesen 
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Namen jedem andern vorzuziehen **. An? seinen Sprüchen 
scheint sich zu ergeben, dafs er ein Bauernsohn war. dem 
es in der Jugend frei gestanden hatte zum Pfluge zu grei- 
fen; aber er zog das Leben des Spielmanns vor. Aus 
dem Vortrag epischer Lieder, auf deren Helden er ein 
paarmal anspielt, mag er sein Hauptgeschäft gemacht 
haben. Seine Thätigkeit fallt nach Zeit und Ort mit den 
Anfängen der Liebespoesie zusammen. Am Mittelrhein und 
in Baiern sehen wir ihn verkehren, und da er den Walther 
von Hausen, den Vater Friedrichs, nnter seinen verstorbenen 
Gönnern erwähnt, inufs er noch nach 1175 gesungen haben**; 
wie lange nachher können wir nicht wissen. Ans der Form 
seiner Gedichte darf man sehliefsen, dafs er der Vorbe- 
reitungszeit angehörte, in der Vorbereitungszeit seine Bil- 
dung empfing und seine Thätigkeit begann : aber er braucht 
sie nicht in dieser Zeit abgeschlossen zu haben. Er kann 
sehr wohl noch die höhere Blüte der Litteratur in den 
neunziger Jahren erlebt haben, ohne dafs er von seiner 
älteren Weise abliefs. Seine Klagen über Zurücksetzung 
im Alter zeigen, dafs er seiner Zeit nicht mehr genug that. 

Die Behandlung persönlicher Angelegenheiten nimmt 
in der Dichtung des Mannes einen verhältnismäfsig grofsen 
Raum ein. Ein Lied von fünf Strophen (25, 13 — 26, 5) ist 
gedichtet, als das Erbe Wernharts von Steinberg an die 
Ottinger fiel. Der Dichter mahnt den von Öttingen, dafs 
er ihm die gleiche Freigebigkeit erweise wie der edle 
Wernhart und andere verstorbne Gönner. In einem andern 
vierstrophigen Gedicht (26,20 — 27, 12) klagt er über die 
Not des Alters und die Geringschätzung, die er erfahre. 
Einzelne Sprüche ähnlichen Inhalts sehliefsen sieh an. In 
einem (29, 13) beschwert er sich, dafs er bei milder Gabe 
leer ausgegangeu sei, in einem andern (30, 6) droht er 
einem kargen Herren, dafs er ihm künftig sein Lob ver- 
sagen werde ; in einem dritten (29, 30) giebt er einem 
Herren den Rat, seinen Hofstaat zn sichten, die Guten vou 
den Bösen zn scheiden; wieder in einem andern (26, 13) 
bespricht er das Verhältnis zweier Kunstgenossen, jedoch 
in einer Weise, die keinen bestimmten Aufsehlufs Uber den 
thatsächlichen Vorgang gestattet. 

Wilmanns, Walthers Leben. 3 
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Eino andere Gruppe behandelt religiöse oder allgemein 
ethische Gegenstilnde. Ein fünfstrophigesLied ( 28, 13— 29, 12) 
sollte am Weihnachtsfest vorgetragen werden, ein drei- 
strophiges war für die Ostern (30, 13 — 33) bestimmt. Wie 
cs der unentwickelten Kunst gemäfs ist, reiht der Dichter 
hier einzelne Themata, die ihm geläufig waren, ohne engere 
Verknüpfung aneinander, jedoch so dafs ein fortschreiten- 
der Gedankengang nicht zu verkennen ist und die Auf- 
lösung der Lieder in einzelne Strophen unstatthaft er- 
scheint 10 . — In einer einzelnen Strophe (29,27) empfiehlt 
er eheliche Treue, in einer andern (29, 33) mahnt er, dafs 
der Mann ebenso wohl auf das Heil seiner Seele, .als auf 
weltliche Ehre bedacht sei. — Fünf Sprüche, «lie in der 
Handschrift neben einander stehen, sind Fabeln; in den drei 
ersten ist der Wolf die Hauptperson, die beiden letzten er- 
zählen von zwei Hunden, die sich um einen Knochen, zanken. 

llorger tritt uns entgegen als der „Ahnherr der deut- 
schen Didaktik; in ihm erscheint die bürgerliche Litteratur 
zuerst auf dem Platze.“ Aber natürlich inufs die vorher- 
gehende Zeit schon Momente der; Vorbereitung und Au- 
kuüpfung enthalten haben. So lange es fahrende Sänger 
gab, inufs cs auch Sprüche gegeben haben, in denen sie 
die Milde ihrer Zuhörer in Anspruch nahmen, für ihre 
Freigebigkeit dankten, ihre Kargheit schmähten, über Zu- 
rücksetzung jammerten; es ist nur Schuld der l ’bcrliefernng, 
wenn wir nicht ältere Zeugnisse haben. Die religiösen 
Lieder — Festkantaten könnte man sie nennen — lebnen 
sich an die geistliche Dichtung an; dorther stammen die 
Gedanken: die Beschreibung von Himmel und Hölle (28, 
20. 2(5) war ein beliebtes Thema; das Sündenbekenntnis 
(29, 6) bat sein Vorbild in den SUinlenklagen; in der Mah- 
nung zum Kirehenbesuch (28,34) lehnt sich der Dichter 
an einen erhaltenen älteren Spruch an 11 . — Die sittlichen 
Betrachtungen Uber die Ehe, Uber das Verhältnis von welt- 
licher Ehre und Seelenheil schliefsen sich teils an geist- 
liche Litteratur an, teils mögen sie in volkstümlicher Guo- 
mik wurzeln. — Die Fabel, eine eigne Gattung der Poesie, 
nicht nach dem Stotf sondern nach der Behandlungswei.se, 
ist verwandt mit dem Thierepos, das eben zu derselben 
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Zeit ans (len Kreisen der Geistlichen in die weltliche Lit- 
teratur Übertritt. 

Wie weit die einzelnen Arten dieser Poesie schon 
vorher in ähnlicher Weise gepflegt waren, wissen wir nicht. 
Wir haben nur sehr wenig ältere Stücke, die doch nicht 
über das elfte Jahrh. zurück reichen und zum Teil in den 
Strophen Hergers fortleben, sie sind in der allgemein gül- 
tigen Form der Reimpaare. Die Behandlung dieser Stoffe 
in bestimmt ausgeprägten sangesinäfsigen Strophen wird 
erst dieser Zeit angehören; man hat keinen Grund anzu- 
nehmen, dafs sie älter ist als die gleichartige Entwickelung 
der Liebespoesie, mit der sie zugleich in der Überlieferung 
anftritt. 

Herger steht allein mit seiner didaktischen Lyrik. 
Mit Sicherheit können wir keinen Dichter des zwölften 
Jahrh. anführen, der auf seiner Bahn fortgeschritten wäre. 
Den Spervogel pflegt man als seinen unmittelbaren Nach- 
folger anzusehen 72 ; aber das ist mindestens ungewifs; seine 
Poesie enthält nichts, was zwänge, ihn schon in das zwölfte 
Jahrh. zu setzen. Dafs diese Gattung der Poesie über- 
haupt keinen weiteren Vertreter gefunden habe, folgt daraus 
natürlich nicht und ist ganz unglaublich; aber jedenfalls 
trat sie zurück. Die Liebespoesie überwucherte unter der 
Gunst äufserer Verhältnisse den ganzen Boden. Der ein- 
tönige Gesang der Ritter herrschte, und die reflektierend 
didaktische Dichtung erhielt erst rechtes Leben, als ein 
ritterlicher Sänger sich ihrer annahm. Walther hat das 
Verdienst zuerst und am besten die beiden Gattungen der 
lyrischen Poesie, die bürgerliche und die adelige, ver- 
einigt, erweitert und auf höhere Stufe gehoben zu haben. 
Die That, die Walther damit vollbrachte, ist gröfscr als sie 
der ästhetischen Betrachtung erscheint. Nicht um eine 
Bereicherung der Kunst handelt es sich in erster Linie, 
sondern um die Durchbrechung eines Standesvorurteils. 
Mancher mag ihm diesen Verrat an der ritterlichen Exclu- 
sivität verdacht haben, und seine Widersacher fanden darin 
eine Waffe gegen ihn. In den Sprüchen 47, 36 — 48, 24 
verteidigt sich Walther. 

Man pflegt die beiden Gattungen der Lyrik nach 
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Simrocks Vorgang als Lied und Spruch zu unterscheiden 19 . 
Simrock wollte damit einen Unterschied in der Vortrags- 
weise bezeichnen; nicht dafs er für die Sprüche sanges- 
mäfsigen Vortrag geleugnet hiitte, denn wie die Lieder sind 
auch die Sprüche fast immer dem Gesetz der Dreitcilig- 
keit unterworfen : aber er meinte, sie seien wohl mehr re- 
citativ oder parlando vorgetragen. Darüber können wir 
nichts wissen 1 *; aber die Beobachtung, dafs zwischen den 
Minneliedern und den nicht erotischen Dichtungen Unter- 
schiede in der Behandlung hervortreten, ist richtig und 
allgemein anerkannt. Als Kriterium bezeichnet Simrock 
den Zusammenhang zwischen den Strophen desselben Tones. 
In vielen Tönen sind die Strophen durch den engsten Zu- 
sammenhang verbunden, in andern stehen sie so lose neben 
einander, dafs jede ein selbständiges Ganze zu bilden 
scheint. Jene bezeichnet man als Lieder, diese als Sprüche ; 
die Minne wird in Liedern behandelt; Gebete, allgemeine 
moralische Betrachtungen, Politik, Schelte, Bitte in Spruch- 
tönen. Andere weniger durchgreifende Kriterien kommen 
dazu : die Spruchstrophen sind in der Regel umfangreicher, 
die Verszahl ist gröfser, oder die Verse länger; die Lied- 
strophe bewegt sich in engeren Grenzen und in behen- 
deren Versen. 

Es liegt in der Natur der Sache, dafs solche Kriterien 
nicht durchgreifend sind, aber dieser Mangel klebt auch 
allen andern Kategorieen der Poetik an. In der Poesie 
wie in der Sprache und in allen organischen Erzeugnissen 
des geistigen Lebens giebt es keine scharf gezogenen Gren- 
zen, wohl aber verschiedene Gebiete, die ihr unverkennbar 
eigentümliches Gepräge haben ; wir scheiden diese Gebiete, 
ohne die Übergänge aufzuheben. Walthers Gedicht Owe, 
war sint verswunden alliu miniu jär (124, 1) hat sehr um- 
fangreiche einfach gebaute Strophen; die Verse sind sehr 
laug, der Inhalt gehört nicht der Minne an: und doch be- 
zeichnet man es als Lied wegen der subjektiven empfin- 
dungsvollen Form der Darstellung und des Zusammen- 
hanges der Strophen. Hingegen der Ton 78,24 liatäufser- 
lich die Form der Lieder, kleine Strophen, kurze Verse, 
und doch kann man die Gedichte von 79, 17 an mit Rücksicht 
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auf ihre» Inhalt uml ihre Verbimluugslosigkeit nur als 
Sprüche bezeichnen 7 '’. 

Die Unterscheidung von Lied und Spruch mufs in 
der Geschichte der Lyrik ihren Grund haben 78 . Den ein- 
strophigeu Spruch hat inan jedenfalls als die ursprüng- 
liche Form anzusehen; mit der ritterlichen Minnepoesie 
kamen die längeren kunstvolleren Gesäuge auf, denen das 
alte Mafs nicht Raum genug gab. Die ältere Lyrik blieb 
in ihrer Entwickelung zurück und als sie von sanges- 
kundigen Meistern aufgenonmieu und hoffähig gemacht 
wurde, war der Gattungsuuterscbied gegeben und wirkte 
fort, jedoch ohne eine unübersteigbare Scheidewand zu 
bilden. 

Wir finden nicht nur bei den älteren Minnesängern, 
sondern auch bei Walther nicht selten Strophen, die mit 
den andern desselben Tones nur einen losen oder auch 
gar keinen direkten Zusammenhang haben, und anderseits 
hat er wenigstens zweimal mehrere Strophen von Spruch- 
tönen aufs engste aneinander gefügt 77 . 

Überhaupt ist die Selbständigkeit der Sprüche in sehr 
vielen Fällen nur als eine relative anzusehen. Häufig ge- 
hören doch mehrere zusammen und verhalten sich, was 
Simrock schon richtig bemerkt hat „wie eine Reihe Sonette 
Uber denselben Gegenstand“. Zuweilen hat der Dichter 
gleich mehrere Sprüche für den fortlaufenden Vortrag ge- 
dichtet, zuweilen hat er auch später einen oder mehrere 
hinzugefügt, aber mit unverkennbarer Rücksicht auf die 
älteren, also wohl in der Absicht, sie mit jenen zu wieder- 
holen. Solche Vorträge mögen schon Sitte gewesen sein, 
ehe der Minnesang aufkam; jedenfalls finden wir sie be- 
reits beim alten Herger. 

Eine ähnliche Verbindung nun wie zwischen Sprüchen 
desselben Tones findet auch unter Liedern verschiedener 
Töne statt, so dafs sie sich zu einem Cyklus zusammen - 
sehliefsen, der den Verlauf eines Miuueverhältuisses ver- 
folgt oder auch verschiedene Sujets wirksam neben ein- 
ander stellt. Den Eingang bilden oft einige Strophen, 
in denen der Sänger sein Verhältnis zu den Zuhörern 
behandelt, sie zur Freude ermahnt und auf seine Ililfs- 
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bedllrftigkeit hinweist. Auch in der Mitte und am Sclilufs 
der Vorträge kommen solche Parabasen vor. Wir werden 
öfters Gelegenheit haben diese Vortragsgruppen zu er- 
wähnen; Walther ist keineswegs der einzige Dichter, der 
sie gebraucht hat. Leider sind sie nur selten in ihrer In- 
tegrität erhalten; die Sammler der meisten Handschriften 
haben nur einzelne Lieder ausgewählt oder gekannt. 
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Gesellschaftliche Stellung. 

Um Leben und Dichten Walthers richtig zu würdigen, 
ist es vor allem nötig ein Bild von seiner gesellschaft- 
lichen Stellung zu gewinnen. Denn seine Lieder sind 
weder lyrische Monologe, noch sind sie an das abstrakte 
Publikum unserer heutigen Schriftsteller gerichtet; sie wur- 
zeln und leben in dem persönlichen Verkehr des Sängers 
mit der Gesellschaft. 

Die Teilnahme ftir unsere ältere Litteratur erwachte 
zu einer Zeit, da dichterisches und schöngeistiges Schaffen 
im Mittelpunkt des nationalen Lebens stand. Wie um die 
Mitte des vorigeu Jahrhunderts die deutsche Kunst sich in 
gröfserer Selbständigkeit edel und mannigfaltig entwickelte, 
kam auch der Name des Dichters zu höheren Ehren, 
Gunst und Freundschaft, welche kunstsinnige Fürsten 
Dichtern erwiesen, liefsen fast die Staudesuuterschiede ver- 
gessen; man gefiel sich in dem Gedanken, wie Held und 
Dichter für einander leben, wie Held und Dichter sich ein- 
ander suchen; dem Beruf des Dichters gab man eine be- 
sondere Weihe, die Attribute des Höchsten und des Hei- 
ligen wurden auf den Stand übertragen, man sprach von 
Dichterfürsten und von Dichtern von Gottes Gnaden. Diese 
romantischen Anschauungen leiteteu nun auch die Auf- 
fassung unseres Altertums; nach den Wünschen und Idealen 
des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts wurde das 
Bild Walthers entworfen 1 . Der Inhalt seiner Gedichte kam 
dieser Auffassung zu statten. Man glaubte darnach nicht nur 
bedeutenden politischen Einflufs ihm beimessen zu dürfen, 
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mau wies ihm auch eine hervorragende Stelle am kaiser- 
lichen Hofe an und wagte cs gar, ihn zum Freund und Dutz- 
bruder von Fürsten und Königen zu erheben u . Von der 
historischen Wahrheit hatte man sich damit wohl weit ent- 
fernt. Das dreizehnte Jahrhundert wufste von einer solchen 
Freiheit, die nur den persönlichen Wert schätzt, nichts; 
die Staude waren noch scharf geschieden, und die Kluft, 
welche sie trennte, liefs sich so leicht nicht Uberspanneu. 

Um zu Walthers gesellschaftlicher Stellung empor- 
blicken zu können, mufs man einen tiefen Standpunkt 
wählen, von den Fürstenthronen zur Bank der Spielleute 
gehen 2 . Es ist bekannt, dafs diese eine niedrige Kaste 
bildeten, von der Kirche verfolgt, vom Recht wenig ge- 
schützt, nach der Meinung der Zeit selbst ausgeschlossen 
von der ewigen Seligkeit. An Gelegenheit zu irdischem 
Erwerb fehlte es ihnen nicht, denu der Gesellschaft waren 
sie unentbehrlich und oft willkommen. Der Mönch Otloh 
von St. Emmeram erzählt im elften Jahrhundert, wie ein 
Spielmann namens Vollarc als angesehener Manu reiste, 
von vielen Kunstgenossen wie von einem ritterlichen Ge- 
folge begleitet; und wo Heinrich von Veldeke, nach dem 
Muster des grofsen Mainzer Hoftages, die Hochzeit des 
Aeneas mit Lavine beschreibt 1 , da erzählt er, dafs mancher 
Spielmann für sein ganzes Leben sei versorgt worden und 
seine Kinder noch von dem Erbgut hätten zehren können. 
Die ungeregelte Freigebigkeit halbbarbarischer Männer und 
ihre Freude, sich ins Angesicht und öffentlich rühmen zu 
hören, warf dem gehrenden Volk, das Gut um Ehre nahm, 
mit vollen Händen das Geld hin, ohne den Empfänger per- 
sönlich zu schätzen 4 . 

Nun darf man freilich nicht aunehmen, dafs die Mifs- 
achtung, welche auf dem Stande im allgemeinen ruhte, 
jeden einzelnen in gleichem Mafse getroffen hätte. Die 
fahrenden Leute trieben vielerlei: sie sangen, sie erzählten, 
sie musizierten, sie spielten zum Tanz auf, sie trieben 
Fechterkünste, warfen mit Messern, gingen auf dem Seil 
u. s. w. Die Art der Thätigkeit konnte nicht wohl ohne 
Einflufs bleiben auf ihr persönliches Ansehen; der Dichter 
galt mehr als der Bärenführer, und der ausgebildete Sänger 
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mehr als ein Geigenkratzer s . Der Aufschwang der welt- 
lichen Poesie in der zweiteu Hälfte des zwölften Jahr- 
hunderts mufste auch die Verhältnisse der Fahrenden klären. 
Je höhere Aufgaben ihnen gestellt wurden, je stärker die 
Verschiedenheit der Begabung hervortrat, um so mehr 
mufste das Bedürfnis erwachen, nicht alle, die man als 
Spielleute bezeichnen durfte, auf gleiche Linie zu stellen. 
Wie damals die Dichtung und der Gesang im nationalen 
Leben emporkam, so mnfsten auch die Pfleger der Kunst 
an Ansehen gewinnen; und so mag man darin, dafs jetzt 
Spielleute öfters in Urkunden Vorkommen, mit Recht einen 
Beweis dafür sehen, dafs die Fahrenden in der gesell- 
schaftlichen Achtung stiegen 6 . Aber das mufs man fest- 
kalten : der Stand als solcher blieb verachtet, nur gelang 
es jetzt dem einzelnen besser, sich Uber seinen Stand zu 
erheben und eine Achtung zu erwerben, die früher den 
Angehörigen dieses Standes versagt blieb. Nach dem 
Schwabenspiegel sind die Spielleute rechtlos, und der be- 
redte Franciscaner Mönch, der Bruder Berthold, teilt die 
Gumpelleute, Geiger, Tambure und wie sie alle heifsen 
mögen der untersten Menschenklasse zu, die wie der zehnte 
Chor der Engel für immer verloren sei. 

Die Frage ist nun, welche Stellung die ritterlichen 
Sänger von Profession zu diesen Spielleuten einnahmen. 
Unzweifelhaft ist, dafs ritterliche Geburt von dem übrigen 
fahrenden Volk schied; aber auf der andern Seite brachte 
die ähnliche Beschäftigung sie diesem wieder nahe, so sorg- 
lich auch die ritterlichen Sänger ihre Kunst abzuschliefsen 
trachteten. Was gab in den gesellschaftlichen Anschau- 
ungen den Ausschlag? Eine allgemeine Norm wird sich 
kaum feststellen lassen. Die Persönlichkeit des Sängers, 
seine augenblickliche materielle Lage, die Gesinnung seiner 
Umgebung siud Momente, die Zusammenwirken und unend- 
lich viele Abstufungen herbeifiikren können. Auf keinen 
Fall darf man annehmen, dafs die Weihe der Kunst den 
Sänger Uber seine ritterliche Gesellschaft erhoben habe; 
vielmehr war es der ritterliche Stand, der ihn der gemeinen 
Zunft der Spielleute entrückte. Ilartinaun von Ouwe ent- 
schuldigt sich fast, dafs er seine Mufsestuudeu auf das 
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Dichten verwende und Wolfram von Eschenbach spricht 
der Anschauung seiner Zeitgenossen gemiifs, wenn er an 
einer bekannten Stelle (Parz. 115, 11) sagt: Schildes anibet 
ist tnin art : stcä min eilen si gespart , stvelhiu mich minnet 
umhe sanc, so danket mich ir wxtze kranc. — Lage und 
Ansehen Walthers von der Vogelweide wird zu verschie- 
denen Zeiten seines Lebens sehr verschieden gewesen sein. 
Als er nach Herzog Friedrichs Tode Österreich verliefs, 
war sein Auftreten jedenfalls ganz anders, als zur Zeit 
seines Aufenthaltes am Hofe König Philipps (10,29); und 
als er im zweiten Jahrzehnt des dreizehnten Jahrhunderts 
die Höhe seines Ruhmes erreicht, durch die Gunst Frie- 
drichs II. seine materielle Lage wesentlich gebessert hatte, 
kam man ihm sicherlich mit gröfserer Achtung entgegen 
als vorher. Im Jahre 1200 nach dem Abschied von Phi- 
lipp sehen wir ihn in Besitz eines Pferdes und begleitet 
von einem Knappen, wie es der Stand des Ritters ver- 
langte; aber ob er immer in der Lage war diesen standes- 
gemiifsen Aufwand zu machen, ist nach seinen eignen An- 
gaben doch zweifelhaft. Er klagt an einer Stelle (28,37), 
dafs seine Nachbarn ihn wie eine Vogelscheuche gemieden 
hittten, und freut sich nach der Begabung durch König 
Friedrich, nicht mehr den kalten Horuung für seine Zehen 
fürchten zu müssen. Das deutet auf die äufserste Dürf- 
tigkeit. 

Walther übt seine Kunst zum Lebensunterhalt im 
Dienst der Gesellschaft **. Er spendet Reinmar das höchste 
Sitngerlob, indem er sagt: du kündest al der tverlte frende 
meren, so duz ze rehten dingen woldest keren (83, 7). Er 
selbst preist sich glücklich, dafs sein Lied die Lust der 
Frauen ist (100,7); er mahnt die Geliebte um Gnade, weil 
aus dieser sein Lied, die Freude der Gesellschaft entspringe 
113, 4. 7. 118, 3ß 7 ; er droht ihr mit dein Unwillen aller, 
wenn ihre Ungnade ihm den Mund verschliefse 73, 5; mit 
Selbstbewufstsein erklärt er seiuen Tod als einen Schaden 
für die ganze Gesellschaft 114,34", und den Heileswunsch 
für seine Seele begründet er mit dem Hinweis auf die 
Ausübung seiner heiteren Kunst (>7, 20. Er giebt an, nur 
auf den Wunsch der Gesellschaft das Schweigen, das er 
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sieh gelobt hatte, zu brechen 72, 31 ; er bietet ihnen seinen 
Dienst an 117, 35 9 ; er freut sich, wenn andere sein Lied 
nachsingen 40, 20. 53, 34 |n , kurz der Gesellschaft ist dieser 
Gesang geweiht, jetzt und immerdar: min minncsanc der 
diene iu dar und iutcer hulde si min teil 06, 31. 

Die Stimmung der Gesellschaft ist für den Sänger 
mafsgebend; er mufs frolt unter den Frohen weilen, selbst 
wenn am eignen Herzen der Kummer nagt; er verbirgt 
die Freude, wenn die andern trauern: iemer als ez danne 
stdt, also sol man danne singen . . derz gclouben wolle, so 
erkande ich wol die fuoge, wenne unde wie man singen soltc 
43, 16—24. Wenn düstere Stimmung auf der Welt ruht, 
verstummt das Lied: ich hört ein kleine vogclin dazselhe 
klagen: daz tele sich ander: „ ichn singe niht, ez enwclle 
tagen “ 58,27“. Schlimm ist es, wenn der Sinn der Ge- 
sellschaft geteilt ist: wer kan mi ze danke singen? dirre ist 
truric, der ist vrö: wer kan daz zesamene bringen? dirre ist 
sus und der ist so. si verirrent mich und verstimmt sich: wess 
ich waz si wollen, daz sang ich 110, 27 l3 *. — Natürlich 
setzt der Wunsch des Dichters die Gesellschaft zu er- 
freuen nicht voraus, dafs er nur heitere Stoffe behandele 
(110,34); die Kunst ist immer heiterer Schmuck des Le- 
bens, darum konnte Walther seinen Kunstgenossen Reinmar 
trotz alles ttirens als einen Lehrer der Freude bezeichnen, 
und Reinmar selbst sich rühmen, dafs niemand die Welt 
besser erfreut habe als er (164,3. 184,31. 193,29). 

Als Lohn erwartet er Anerkennung: von den Frauen 
freundlichen Grufs, von den Männern Ehre 56,26. 49, 12. 
66,21“. swä ich niht verdienen kan, einen gruoz mit mime 
sänge, dar kerc ich vil herscher man minen nac od ein min 
wange 49,16“. Nicht überall war die Kunst willkommen. 
Es gab noch Männer alten Schlages, denen das moderne 
Liebesgetändel albern schien, das sind die rüemeere und 
schamelösm (s. III Nr. 57 f.). Audcre kritisieren den In- 
halt der Lieder, zweifeln an seiner Aufrichtigkeit (III Nr. 61), 
finden dafs er den Frauen nicht genügendes Lob zolle 
(48,12. 58,30. 45,7)“, oder seinen Sang an Unwürdige 
verschwende (49,31). Wieder andere mifsbrauchen den 
Gesang (41, 25), oder verkehren ihn gar (32, 33). 
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Der Sänger erwartet aber von der Gesellschaft (werlt) 
auch materiellen Lohn. Walther scheut sieh nicht im ge- 
ringsten öffentlich milde Gabe zu heischen, die Freigebig- 
keit zu loben, die Kargheit zu schelten. Er folgt darin der 
alten Sitte; so lange es fahrende Sänger gab, haben sie 
jedenfalls solche Lieder gesungen, obschon die ältesten, 
die uns erhalten sind, nicht Uber die zweite Hälfte des 
zwölften Jahrhunderts hinausgehen; oinzelne Wendungen 
Walthers erinnern an die Spruche Hergers und zeigen das 
Fortleben der Tradition. Viele von den hierher gehörigen 
Sprtlclien Walthers sind an einzelne Gönner gerichtet, an- 
dere sind allgemeiner gehalten und passen auf viele Ge- 
legenheiten. So die Bitte an Frau Saldo, die ihm nicht 
das Gut beschert, das seiner Gesinnung entspricht (43, 1), 
die mit voller Hand Gaben ausstreut, aber ihm den KUcken 
zukehrt (55,35); das Gedicht an die Frau Welt (59,37), 
die sich um ihren treuen Dienstmannen nicht kümmert, 
und sich vergebens um Lohn mahnen läfst; die oft wieder- 
kehrende Klage Uber die allgemeine F reudlosigkeit (44, 35. 
58,21. 119, 35) ls . Die Reichen und die Jungen wollen 
nicht mehr froh sein (42,31. 117,30. 97,34), d. h. sieleben 
in stiller Zurückgezogenheit und meiden die Feste, die 
dem Dichter Gelegenheit zum Erwerb geben. Die Ehre 
ist aus der Welt gewichen; man lobt die reichen Geiz- 
hälse (21,10. 22,18); die milte hat ihr Recht verloren (21, 19), 
die Welt wird immer böser (23,11. 121,33). Dahin ge- 
hören die allgemeinen Betrachtungen Uber den Wert und 
die Behandlung des Gutes (22, 32), die Klagen Uber die 
Geringschätzung höfischen Wesens und feiner Zucht (24,7. 
32,2. 90,15), die Mifsachtung wahren Verdienstes (122,4), 
das Vergessen christlicher Nächstenliebe (22,3); dahin die 
heftigen Angriffe gegen treulose Freunde (30, 9. 24. 79, 25. 
32), die freundlich iächeln mit einem Herzen von Galle 
und dem Manne sich aus der Hand winden wie ein Aal; 
gegen wortbrüchige Herren, die ihr Gelllbde nicht erfüllen, 
und gegen die bösen Räte, die sic verfuhren (28, 21. 80, 14). 
Alle diese allgemein gehaltenen Lieder und Sprüche können 
als Bitt- und Scheltlieder angesehen werden. Sie bilden 
einen bedeutenden Teil der Waltherschen Poesie, aber da 
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cs der Dichter verstanden hat, das Allgemeine hervorzu- 
kehren, haben sie mehr als individuelles Interesse. Es 
sind ganz vortreffliche Lieder darunter, ausgezeichnet durch 
liebenswürdigen Humor, pointierten Witz, Anmut des Aus- 
drucks, Ernst der Gesinnung, Kraft der Sprache (43, 1. 
55, 35. 59, 37. 90, 15. 30, 9. 22, 3). — Die Lieder zeigen 
den Zwang des Lehens, um so anerkennenswerter alter 
spricht aus ihnen das edle Bewufstsein persönlicher Würde; 
am schönsten ans Str. 66,21. Die spätem Dichter des 
dreizehnten Jahrhunderts sinken tief von dieser Höhe herab. 
Die Flut der heischenden Sänger schwoll immer stärker 
an, die Herren wurden durch die Gewohnheit abgehärtet; 
man inufste die Stimme anstrengen, um den Chorus zu 
ühertönen und die Hörer zu reizen; das Lob wird immer 
zudringlicher, das Schelten immer unverschämter. Die 
Sprüche gegen Rudolf von Habsburg können als Beleg 
dienen. 

Der geringen Achtung, die man im allgemeinen vor 
künstlerischer Thütigkeit hatte, entspricht es, dafs kein 
Historiker der Zeit einen unserer gepriesenen Dichter er- 
wähnte, auch nicht den Sänger von der Vogelweide, so 
nahe es bei ihm wegen seiner engen Beziehung zu den 
öffentlichen Ereignissen gelegen hätte. Abgesehen von 
der Anerkennung, die ihm Knnstgenossen gewähren, wird 
er nur einmal in gleichzeitigen Aufzeichnungen erwähnt, 
in den Reiserechnungen Wolfgers von Ellenbrechtskirchen, 
wo unter den Ausgaben des Bischofs verzeichnet steht: 
Wallhcro cantori de Vogclweidc pro peJlicio V. solidos 
longos. Im November 1203, bei dem sageuberühmten 
Zeizenmüre, nahm Walther diese Gabe in Empfang 17 . 
Wolfger hat den Spielleuten viel geschenkt, namentlich in 
Italien drängten sie sich in grofser Zahl und Mannigfaltig- 
keit zuihin: Sänger und Sängerinnen, Joculatoren, Mimen, 
Ilistrionen, Messerwerfer, Geiger und Lodderpfatfen; nur 
zweien wird die selbe Ehre zu Teil wie Walther, dafs sie 
mit Namen genannt werden: dem joculator Flordamor in 
Bononia und dem Mimus Giliotho in Aquapendente. 

Die Not des Lebens, welche die Spielleute zwang 
Gut für Ehre zu nehmen, trieb sie auch zum Streit gegen 
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ihre Standesgenossen; der eine erhebt sich gegen den 
andern, greift ihn an, macht ihn verdiiehtig oder lächerlich. 
So hegrüfst der Marner den Reinmar von Zweter: We dir 
von Zweter Reginmär, wirft ihm Neid, Geiz und Hafs vor, 
flucht ihm wegen seiner lügenhaften Sprüche, und schilt 
ihn, der doch immer dieselbe Strophenform wiederholt, 
einen Tönedieb. Kumezlant höhnt wider den Marner, in- 
dem er seinen Namen umkehrt und ihm ein leicht zu er- 
ratendes Rätsel vorlegt: Ren ram rint , rehte raten ruoch 
nach meisterlichem orden, wie mac duz wunderliche wunder 
sin genennet. Ähnlich liegen sich Rumezlant und der Meister 
Singfif in den Haaren, in anderer Art wieder der Marner und 
der alte Meifsner, der Mcifsner und Gervelin. Nicht alle diese 
Sprüche werden aber als ernst gemeinte Anklagen aufzu- 
fassen sein. Die edlen Sänger führten solche Balgereien 
vor dem Publikum wohl auch auf, um es zu unterhalten 
und sich nachher in den Gewinn zu teilen 18 . 

Diese Blumen des Schmarotzertums und Brodneides 
gedeihen am vollsaftigsten erst als Walther den Platz ver- 
lassen hat, aber die Anfänge dieser Richtung sind auch 
hei ihm erkennbar. In zwei nicht eben sehr geistvollen 
Strophen parodiert er Reinmar (111,23); in sehr kräftigen 
Worten fertigt er einen gewissen Wicman ab (18, 1); auch 
der Stolle, Uber den er anderwärts Klage führt (32, 11), 
dürfte ein Kunstgenosse sein. In andern Sprüchen von 
gleicher Tendenz werden Namen nicht genannt. Nach 
Thüringen gehören vermutlich die Sprüche 103, 18. 29; sie 
sind in demselben Ton, in dem er den Gerhart Atze an- 
greift, und die Klagen passen zu dem, was wir von Wal- 
ther und Wolfram über Hermanns Hof hören. Der Dichter 
hebt mit einer Parabel an: „Wo schöne Blumen in einem 
Garten stehen, da soll der Gärtner aufpassen, dafs böses 
Unkraut sic nicht überwuchere“. Er meint doch wohl einen 
Fürsten, der sein Hofgesinde von schlechten Elementen 
reinigen soll, damit den besseren der Raum frei werde 1 “. 
Der folgende Spruch bestimmt dann näher die Art des Un- 
krauts. Es sind da Leute, welche gute Sänger überschreien 
und nicht zu Worte kommen lassen. Herr Wicman mag 
einer von ihnen gewesen sein. — Auch auf die Musikanten 
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des Bogeners blickt Walther mit Geringschätzung herab; 
ein Meister, versichert er, werde ihn besser zu Ehren brin- 
gen als tausend snarrenzccrr, teet er den hovewerden baz 
(80,32); der Wunsch selbst an ihre Stelle zu treten ist 
deutlich genug ausgesprochen. — Von besonderem Interesse 
ist das Lied: Owe hovelichez singen (G4, 31): Die Zahl 
derer, welche das rechte Singen stören, sei viel gröfscr als 
die, welche es gerne hören. Die Nachtigall verstumme vor 
dem Geschrei der Frösche, er wolle nicht in der Mühle 
harfen. Wenn der edeln Kunst die grofsen Höfe erhalten 
blieben, wolle er zufrieden sein; die andere möge bei den 
Bauern bleiben, woher sie gekommen. Walther verwirft 
hier augenscheinlich eine ganz bestimmte Kunstrichtung oder 
Kunstgattung. Uliland 20 meinte, dafs Walthers Tadel Neid- 
hart treffe; andere haben ihm zugestimmt; Lachmann zwei- 
felte an der Richtigkeit der Deutung. Benecke bezog das 
Lied auf das tolle Leben und Schallen auf der Wartburg. 
Simrock meinte, es gehöre nach Kärnthen und richte sich 
speciell gegen die rohen Lieder Stolles. Es fehlt an An- 
haltspunkten zu einer unbestreitbaren Deutung. Neidharts 
Poesie aber kann schwerlich gemeint sein; denn auf sie 
pafst der Ausdruck bi den gebären licz ich sic wol sin, dannen 
isls onrh her bekonien nicht, wie man ihn auch deuten mag. 
Mir ist es am wahrscheinlichsten, dafs Walther hier die 
volkstümlichen Epen im Auge hat, die in einer der lyri- 
schen Dichtung entlehnten Form zu neuer Bedeutung er- 
hoben wurden 21 . 

Noch eine Frage, die das äufsere Auftreten der 
Sänger betrifft, ist die, ob sie bei dem Vortrage ihrer 
Lieder von einem Spielmann unterstützt wurden, und sich 
gegebenen Falls mit diesem zu gemeinsamem Gesänge ver- 
einten. Es liegt nahe, die Dialoge, die sich hin und wieder 
finden, und die beliebten Wechsel als Duetten aufzufassen*-; 
aber ich möchte die Annahme dennoch nicht vertreten, da 
jede bestimmte Andeutung für solchen Gebrauch fehlt 2 '. 
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Walther mul «He Fürsten höfe. 

Österreich. 

Wo der berühmteste Sänger des Mittelalters geboren 
sei, meldet uns keine Überlieferung ; wir wissen, dafs er 
einem ritterlichen Geschlecht angehörte, alter er selbst ist 
der einzige, den wir von diesem Gesehlechte kennen* 4 . 
Es ist mancher Ort mit dem Namen Vogelweide nach ge- 
wiesen ,s , aber von keinem ist bekannt geworden, dafs er 
ein ritterlicher Stammsitz gewesen sei- 8 . Die Zuversicht, 
mit der inan auf verschiedene Landschaften ST , auf be- 
stimmte Orte hingewiesen hat, jetzt vor allem auf den Hof 
zur Vogelweide im Eisakthaie 28 , bekundet weniger ruhige 
Erwägung und wissenschaftliche Gründlichkeit, als den 
Wunsch des Herzens, den Genius des Dichters an seiner Ge- 
burtsstätte verehren zu können. 

Sehr wahrscheinlich ist, dafs Walther aus Österreich 
stammte, unzweifelhaft, dafs er hier aufwuchs. In einem 
Spruch, der den Unmut über die Geringschätzung edler 
Kunst ausspricht, sagt er (32, 14): 

ec Ostcrrichc lernte ich singen unde sagen, 
da wil ich mich allererst beklagen, 
vind ich an Liupolt höveschen trüst, so ist mir min 
muot enlstvollen. 

Damit wissen wir, woran der Wissenschaft vor allem ge- 
legen sein mufs; denn nicht darauf kommt es an, wo ein 
Mann geboren ist, wohl aber darauf, wo er die bildsamen 
Jahre der Jugend verlebte, in denen der Geist Form und 
Richtung erhält. 

Indem Walther den verlangenden Grufs an den Her- 
zog Leopold richtete, wollte er wohl mehr sagen, als dafs 
er die Kunst irgendwo in seinem Herzogtum gelernt habe; 
er wollte ihn vermutlich daran erinnern, was er dem Hof 
in Wien und den österreichischen Fürsten verdanke; denn 
an ihrem Hofe war er ausgebildet und Leopolds Bruder war 
sein Gönner gewesen. 
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Die österreichischen Herziigc stammten aus einem 
fränkischen Adelsgeschlecht. Für treue Unterstützung im 
Kampf gegen den Baicrnherzog hatte Kaiser Otto II. 975 
oder 976 den Ahnherren des Hauses Leopold von Baben- 
berg mit der Ostmark belehnt. Durch persönliche Tüchtig- 
keit, durch glückliche Fügung und kluge Benutzung der 
politischen Verhältnisse waren seine Nachkommen bald 
zu bedeutender Macht gelangt. Zu Anfang des zwölften 
Jahrhunderts nahm Leopold III. schon eine so angesehene 
Stellung ein, dafs er neben Friedrich von Schwaben und 
Lothar von Sachsen 1125 zum deutschen Könige vorge- 
schlagen wurde. Kaiser Friedrich erhob 1156 die Mark- 
grafschaft zum Herzogtum, erweiterte das Gebiet und stat- 
tete es mit wichtigen Rechten aus. Der Sohn des ersten 
Herzogs, Leopold V. (1177—1194) verband dann mit dem 
ererbten Herzogtum noch die Steiermark, und so war dem 
deutschen Reich hier iin Südosten eine starke Grenzwacht 
errichtet. Dieser Leopold war es, den der englische König 
vor Accon beschimpfte, aber nicht ungestraft; Kerker und 
schweres Löscgeld, dessen Walther noch später mit Be- 
wunderung gedenkt, war die Bufse, die er zu erlegen hatte. 
Leopold war ein moderner Ritter; er hatte Reiumar an 
seinen Hof gezogen und er starb in Folge ritterlicher Spiele. 
Am Weihnachtsfeste 1194 stürzte er im Turnier und brach 
ein Bein. Eigenhändig vollzogene Fufsabnahmc mittels 
eines Beilhiebes soll seinen Tod herbeigeflihrt haben 29 . Als 
der neue Sommer ins Land kam, widmete sein Hofpoet ihm 
eine Totenklage (MF. 167, 31). Leopolds Söhne Friedrich 
und Leopold VI. teilten die Herrschaft, aber nur für we- 
nige Jahre. Friedrich starb früh im Morgenlande und 
hinterliefs dem Bruder die doppelte Macht, die dieser wohl 
zu nützen wufste. Das Babenbergische Geschlecht erhob 
sich in ihm am höchsten, und der Beiname des Glorreichen 
verkündet seinen Ruhm. Leopold mufs ein Mann von her- 
vorragenden persönlichen Eigenschaften gewesen sein. 
Schon im Jahre 1205 ersah ihn Philipp zum Unterhändler 
mit Otto, damit er diesen — allerdings eine schwere Auf- 
gabe — zur Abdankung bewege 30 ; auf dem Reichstage 
zu Würzburg, wo Otto sich mit Philipps Tochter Beatrix 

Wi Im an Df. Walthers Leben. 4 
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verlobte, wählten die Fürsten ihn zu ihrem Sprecher vor 
dem König 31 , und später führte er die schwierigen Unter- 
handlungen zwischen Friedrich II. und dem Papst. Durch 
eheliche Verbindungen suchte er seine Macht zu stützen. 
Er selbst vermählte sich, nachdem er sein Verlöbnis mit einer 
böhmischen Prinzessin gelöst hatte 82 , mit Theodora, einer 
Verwandten des griechischen Kaisers Isaac Angelus, einer 
Nichte der Königin Irene Maria, der Gemahlin König Phi- 
lipps 33 . Seine Tochter Margarethe wurde dem jungen 
König Heinrich, Kaiser Friedrichs Sohne, angetraut, die 
Verlöbnisse anderer Töchter verbanden ihn mit Sachsen, 
Thüringen und Meifsen. Es mag dem Herzog gelungen 
sein, dadurch seinen politischen Eiuflufs zu sichern und 
zu erweitern, aber er mufste es auch erleben, dafs aus 
diesen erzwungenen Bünden Unheil erwuchs; das Familien- 
leben brachte ihm mancherlei Unglück. 

Besser gedieh ihm die Sorge um das Land; seine 
fruchtbaren Schöpfungen zu Gunsten des Rechts, des Han- 
dels und Wandels werden gerühmt 34 ; seine Residenz Wien 
wird als eine der ersten Städte Deutschlands genannt, 
volkreich und anmutig gelegen 35 , und der wünnecltche hof 
zu Wien war für Walther von der Vogelweide zeitlebens 
das Ziel seiner Wünsche. — Auch das Wohl der Kirche 
und den Schutz des Glaubens liefs er sich angelegen sein. 
Im Jahre 1207 bemüht er sich um die Errichtung eines 
Bistums in Wien, das er zum Teil aus eignen Mitteln aus- 
statten wollte; freilich vielleicht mehr, um den Bischof von 
Passau zu kränken, als aus Sorge für das Seelenheil seiner 
Unterthanen **. 

Aber jedenfalls war Leopold ein frommer Mann im 
Sinne seiner Zeit. Eben damals, als er die Gründung des 
Bistums betrieb, sprach er von einer Kreuzfahrt 87 ; Inno- 
cenz belobt ihn wegen dieses Entschlusses und mahnt die 
Ausführung nicht zu verschieben, er sendet ihm gleich 
einen Karthäuser Prior, um ihm das Kreuz aufzuheften und 
versprach ihm, während der Abwesenheit sein Land in 
seinen väterlichen Schutz zu nehmen 38 . 1212 zog er nach 
Spanien, um dort gegen die Mauren zu fechten 39 , 1217 ins 
Morgenland 40 . Dafs er im eignen Lande die Ketzerei nicht 
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duldete, versteht sich von selbst und ohne Bedenken be- 
diente er sich gegen die Abtrünnigen der rohen Mittel, 
welche die Zeit gut hiefs “. 

Die Kirche blieb in reger Thätigkeit hinter dem Für- 
stenhause nicht zurück. Salzburg und Passau, Regensburg 
und Freisingen wetteiferten in den östlichen Alpenländern 
ertragsreiehe Güter zu erwerben nnd Einflufs zu gewinnen. 
Salzburg war im neunten Jahrhundert zur Metropole des 
bairischen Reiches erhoben, und vergeblich hatte Pilgrim 
von Passau, der sagenberühmte, durch gefälschte Urkunden 
sein Bistum selbständig zu machen und seine Rechte Uber 
ganz Westungarn auszudehnen gesucht. Aber der Besitz Pas- 
saus war doch bedeutend; grofse Ortschaften Österreichs am 
Donaustrome und tief landeinwärts erkannten den Passauer 
Bischof als Grundherren an, und nur Regensburg konnte 
auf diesem Boden mit ihm bald an grofsem geschlossenem 
Besitztum wetteifern 4 *. Das 11. und 12. Jahrhundert sah eine 
grofse Anzahl kirchlicher Gründungen, namentlich in Käm- 
then und Steiermark 43 ; um 1075 erhielt Innerösterreich das 
erste Landbistum zu Gurk 44 . Die Ausbreitung der Kirche 
vermittelte dann mancherlei Berührungen mit dem west- 
lichen Deutschland, die das geistige Leben befruchteten, 
und auch in der deutschen Litteratur sich geltend machten 45 . 

An dem Investitnrstreit war das Ostalpenland in her- 
vorragender Weise beteiligt 48 . Hier safsen eifrige Grego- 
rianer; vor allem der Erzbischof Gebhard selbst, der das 
bedeutende Benedictiner-Stift Admont gründete und 1074 
zuerst schwäbische Mönche aus St. Blasien in das Land 
führte 47 . Neben ihm arbeitete in gleichem Sinne an einer 
Neubildung des geistlichen und klösterlichen Lebens der 
Bischof Altmann von Passau, der früher Domherr und 
Schul Vorsteher in Paderborn gewesen war; er stiftete das 
Kloster Göttweig, wohin er Hirsekauer Mönche führte 48 . 
Zu Anfang des zwölften Jahrhunderts sehen wir dann in 
Österreich den Ilonorius Augustodunensis verkehren, den 
eifrigen Vorfechter der beschränktesten kirchlichen Rich- 
tung, der in seinen bequemen Handbüchern die moderne 
theologische Gelehrsamkeit verbreitete 4# . Endlich sei auch 
Gerhohs von Reichersberg gedacht, des strengen Mönches, 
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der ohne Mafs und Schonung die Gebrechen der Kirche 
und die Verwcltliehung des Klerus straft, und darüber mit 
seinen eignen Parteigenossen in Streit geriet 50 . 

Das rege religiöse Loben trieb dann auch eine geist- 
liche Litteratur in deutscher Sprache hervor, die sieh, wenn 
wir unserer Überlieferung trauen dürfen, in keinem Teile 
Deutschlands üppiger entfaltete, als hier im Siidosteu. Auch 
die erste deutsche Dichterin, die Frau Ava finden wir hier. 

Um so auffallender ist es, dafs die weltliche Unter- 
haltungslittcratur fehlt ; in dem ganzen zwölften Jahrhundert 
finden wir in Österreich keine Spur eines ritterlichen Er- 
zählers und keine Spur eines einheimischen ritterlichen 
Komanes. Der Stricker, dessen Tlüitigkcit etwa die Jahre 
1220—1250 umfafst, ist hier der erste, und das Gedicht, 
welches zuerst den Kinflufs der ritterlich höfischen Epik 
zeigt, ist ein geistliches, die Kindheit Jesu des Konrad von 
Fufsesbrunnen. Dafs das österreichische Fürstenhaus zu 
tief in der Barbarei gesteckt habe, um für geistige Genüsse 
empfänglich zu sein, ist nicht glaublich; sein Ansehen und 
die verwandtschaftlichen Beziehungen sprechen dagegen. 
Die erste Gemahlin Heinrichs II., der eine Zeit lang mit 
seiner Markgrafschaft das Herzogtum Baiern verband, war 
die Wittwe des mächtigen Welfen Heinrichs des Stolzen, 
an dessen Hofe, so viel wir wissen, zuerst deutsche Ge- 
dichte nach romanischer Vorlage verfafst wurden; später 
auf der Bückkehr vom Kreuzzuge vermählte er sich in 
Konstantinopcl mit der byzantinischen Kaisertochter Theo- 
dora Komncna. Sein Bruder Otto gehörte zu den Klerikern, 
die in Paris ihre Studien gemacht hatten; er wurde später 
Bischof von Freisingen, der berühmte Geschichtsschreiber 
Friedrichs I. Ein anderer Bruder Konrad starb 1168 als 
Erzbischof von Salzburg. Also an Bildung und geistiger 
Regsamkeit kann es in dieser Familie nicht gefehlt haben. 
Wenn dennoch kein Interesse für deutsche Verse vor- 
handen war, wird inan es eher auf ein Übermafs von Bil- 
dung zurückfUhren müssen, welche in gelehrten Büchern 
Unterhaltung suchte. Auch andere hielten es für unwürdig, 
dafs Fürsten den Dichtern ihr Ohr liehen 51 . Das Gefolge 
und der weniger gebildete Laudadel mochten sich an den 
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althergebrachten Vorträgen der Fahrenden und der Lotter- 
pl'affcn genügen lassen. 

Früher tinden wir die Anfänge einer ritterlichen Lyrik; 
aber auch sie führen nicht an den herzoglichen Ilof, nicht 
in den Osten des Landes, sondern in seinen westlichsten 
Teil. Die Kürnberger waren westlich von Linz angesessen, 
die Aister ein paar Meilen weiter ostwärts, aber immer noch 
viel näher an Passau als an Wien. Dort hatte seit dem 
März 1191 Wolfger von Ellenbrechtskircheu den Bischofs- 
sitz inne, den wir ans seinen Reisebereclmungen als Freund 
von allerlei Spielleuten, auch als Wohlthäter Walthers von 
der Vogelweide kennen, und unter dessen Ministerialen Al- 
brecht von Johansdorf erscheint. In eben diesen Gegenden 
kam dann auch, aber wie die Beziehungen auf Wolframs 
Parzival zeigen, erst im dreizehnten Jahrhundert die uns 
vorliegende Bearbeitung des Nibelungenliedes zu Stande, 
deren Grundlage vermutlich einige Decennien früher am 
Rhein geschaffen war. 

Damals hatte die neue Sitte auch am Wiener Hofe 
bereits Eingang gefunden. Der Herzog Leopold V. hatte 
den besten Sänger des Elsasses für seinen Hof engagiert, 
und jedenfalls schon unter seiner Regierung begann auch 
Walther seine Sängerlaufbahn 1 ’*. Die Verhältnisse bei 
Walthers Auftreten lagen demnach, so viel wir aus dürf- 
tiger Überlieferung schliefsen können, etwa so: das Land 
in gedeihlichem Aufschwung, ein angesehenes, gebildetes 
Fürstengcschlecht, eine mächtige und eintlufsreiche Kirche, 
geistliche Litteratur in ziemlichem Umfang, daneben Vor- 
träge der Fahrenden im alten Stil ; im westlichen Teil eine 
eigentümliche Lyrik, deren Klänge gewifs bald Uber das 
ganze Land getragen wurden, am Hofe selbst der beste 
Vertreter des höfischen Minnesanges, plötzlich auf einen 
Boden verpflanzt, der diese Kunst nicht hervorgebracht 
hatte. Verschiedene Arten der Bildung, Altes und Neues 
treten hier scharf neben einander. 

Derjenige unter den österreichischen Fürsten, dem 
Walther am nächsten stand, scheint der Herzog Friedrich 
gewesen zu sein. Aber seine Regierung war von kurzer 
Dauer. Schon im dritten Jahre nach der Thronbesteigung 
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unternahm er mit dem Herzog von Kärnthen uud mit Bert- 
hold V. von Andecbs-Meranien, der ein Freund der Dich- 
tung war 53 wie Friedrich, eine Kreuzfahrt, auf der er seineu 
Tod fand. Er starb am 15. oder 16. April 1198 und ward 
am 11. Oktober zu Ileiligenkreuz begraben 5 '. Sein Nach- 
folger Leopold versagte dem Sänger die Gunst, die der 
Bruder ihm gewährt hatte. Walther rnufste hinaus ins 
Elend (19,29). 

Es war selbstverschuldetes Unglück, das der Dichter 
zu beklagen hatte; er zeiht sieh später einer alten Schuld, 
ohne freilich anzudeuten, worin diese bestand. Seinem an- 
haltenden Bitten gelang es den Groll des Herzogs einiger- 
mafsen zu besänftigen, zu wiederholten Malen hatte er 
auch Leopolds Freigebigkeit zu rühmen, aber das eigent- 
liche Ziel seines Strebens, die Aufnahme unter das Gesinde 
des Herzogs, scheint ihm versagt geblieben zu sein, und 
auch in Walthers späteren Sprüchen ist eine gewisse Reiz- 
barkeit nicht zu verkennen. Es ist sehr wohl möglich, 
dafs Leopolds praktischer Sinn, so oft auch das Gegenteil 
versichert ist, den heiteren Schmuck der Kunst weniger 
geachtet habe. Die Zeuguisse in Enekels Fürstenbuch, 
und im Wartburgkriege sind nicht vollwertig 55 . Am Hofe 
seines Sohnes und Nachfolgers ging es freilich sehr lustig 
her, aber der war dem Vater auch sonst möglichst unähn- 
lich und Walther hatte keine Beziehungen zu ihm. 

Die Sprüche Walthers, die sich auf Österreich und den 
Hof zu Wien beziehen, sind ziemlich zahlreich, Bitt-, Dank- 
und Scheltlieder. Das älteste ist wohl 20, 31. Als ein Ver- 
waister steht der Sänger vor dem Thor der Seligkeit und 
klopft vergebens an. Auf beiden Seiten regnet es, die Milde 
des Fürsten von Österreich erfreut Leute und Land wie der 
süfse Regen, aber ihm wird kein Tropfen zu Teil. Er vergleicht 
ihn mit einer schönen wohl gezierten Heide, von der man 
so viele Blumen pflücken kann, und bittet, dafs auch ihm 
eiu Blatt zu Teil werde. — Es sind zum Teil alte Bilder, 
die der Dichter hier braucht. Der Spervogel klagt ähn- 
lich, dafs er vergebens seinen Napf ausstrecke, um aus 
dem kühlen Brunnen einen Labetrnnk zu erhalten (MF. 
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23, 13) and der alte Herger schüttelt vergeblich au dem 
fruchtbeladenen Ast (29, 13). Der Eingang zeigt, dafs das 
Zerwürfnis mit Leopold schon erfolgt war. Durch Bitten 
sucht der Dichter die Gnade des Fürsten wieder zu ge- 
wiunen 5e , und Leopold zeigte sich gnildig. In einem andern 
Spruche desselben Tones feiert Walther seine Freigebigkeit 
auch gegen ihn; er dankt, dafs der Herzog ihu seiner alten 
Schuld nicht habe entgelten lassen (25, 2G) 57 . Nie, sagt 
er, hat mau gröfsere Gabe austeilen sehen, als wir in Wien 
um der Ehre willen empfangen haben. Der juuge Fürst 
gab, als ob er nicht länger leben wollte; Silber gab man 
hin, als ob es gefunden wäre, und reiche Kleider, und Pferde 
wurden in Herden davon geführt. Dafs der Spruch in 
die ersten Jahre von Leopolds Regierung zu setzen ist, 
daran läfst der Ausdruck der junge fürste keinen Zweifel. 
Leopold war 1170 geboren, also ein vierundzwanzigjähriger 
zu Anfang des neuen Jahrhunderts. Lachmann nahm an, 
dafs Leopolds Schwertleite, die zu Pfingsten 1200 statt 
fand, der Anlafs gewesen sei, der Walther nach Wien zu- 
rückführte 58 ; andere wollen deu Spruch lieber auf Leopolds 
Vermählung im Herbst 1203 beziehen 59 . Eine höhere 
Wahrscheinlichkeit kommt jedoch dieser Annahme nicht 
zu; eine bestimmte Entscheidung ist aus dem Spruch selbst 
nicht zu gewinnen (vgl. unten IV Nr. 27). 

ln »lern Spruch 20, 31 hat Walther um eine Gabe ge- 
beten, 25, 26 für eiue Gabe gedankt ; die höhere Forderung, 
dafs ihn der Hof zu Wien wieder an sich nehmen möge, 
hat er, vielleicht nicht viel später, in einem schönen Liede 
ausgesprochen, das in demselben Ton verfafst ist, wie die 
Totenklage um Keinmar (84, 1). Drei Dingo bezeichnet da 
der Sänger als seine stäte Sorge: Gottes Huld, seiner 
Frauen Minne uud deu wonnigen Hof zu Wien, der sich 
seiner manchen Tag mit Unrecht erwehrt habe. Die An- 
erkennung der fürstlichen Milde, mit der der Spruch schliefst, 
ist augenscheinlich eine captatio benevolentiae und bezieht 
sieh vielleicht auf jenes eben erwähnte frühere Fest. Dafs 
diese Bitte in demselben Tone vorgetragen ist wie die 
Toteuklage von Reinmar, ist beachtenswert. Es liegt die 
Vermutung nahe, dafs der Tod des Nebenbuhlers in Wal- 
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ther die Hoffnung geweckt habe, jetzt an seine Stelle zu 
treten 60 . Aber der Herzog blieb spröde. 

Der Brauch fahrender Leute läfst erwarten, dafs Wal- 
ther sich durch ein Scheltlied rächte ; in dem Spruch 24, 33 
scheint dasselbe erhalten zu sein. Er führt den Wiener 
Hof selbst klagend ein: er bedauert, dafs der Sänger ihn 
meide. Früher habe nur König Artus Hof mit ihm an fröh- 
lichem Glanz wetteifern können; jetzt stehe er jämmerlich 
da; sein Dach sei faul, seine Wände fielen zusammen, 
Freude und Freigebigkeit hätten keine Stätte mehr; der 
frohe Anhang sei verstobeu. — Mit Absicht braucht Walther 
denselben Ton, in dem er früher Leopolds Lob gesungen 
hatte. Einst hatte er gerühmt: man gap dä niht bi drizcc 
pfänden , tvan silber als ez wcere funden, gap man hin und 
riche wät. Jetzt hei fst es: golt silber ros und dar zwo hleider 
diu gab ich, undc h dt auch me: nun hab ich weder schapel 
noch gebende, noch fromm zeinein tanze, owe! Die Beziehung 
ist unverkennbar; der frühere Preis sollte zu nichte ge- 
macht werden Bl . — Für den unmittelbar vorangehenden 
Spruch, einen Ausfahrtsegen (24, 18), wird man keine bessere 
Stelle finden können als die, welche ihm die Überlieferung 
giebt 6 *. Walther sang diese Strophen, als er sah, dafs in 
Österreich nichts mehr für ihn zu hotfen sei. Mit stolzem 
Vertrauen und frischem Jugendmut steuert er in das Meer 
des Lebens hinaus. Wir werden später sehen, dafs die 
Sprüche wahrscheinlich in das Jahr 1201 gehören (IV, 
Nr. 27). 

Erst nach geraumer Zeit, im Jahre 1210, können wir 
Walther wieder in Österreich nachweiseu; doch ergiebt 
sich aus seinen Worten 36, 1 f., dafs er auch vor dem Jahre 
1217 längere Zeit dort geweilt haben mufs 63 . Walther 
war zugegen, als Leopold 1219 von der Kreuzfahrt heim- 
kehrte (28,11). In Aquileja landete der Herzog mit seinen 
Gefährten, der Sänger trug ihm den Willkommen ent- 
gegen, jedoch in einer Form, welche weder Ehrerbietung 
noch sonderliches Wohlwollen zeigt M . Er beglückwünscht 
ihn wegen seiner verdienstlichen Fahrt, ermahnt ihn aber 
gleichzeitig, so hohem Ruhme gernäfs sich auch in der 
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Heimat zu betragen: sit uns hie liderbe für das ungefiiege 
wort , das ieman spräche, ir soldet sin bclibcn mit cren 
dort. Das ist eine trotzige Art zu fordern und sticht merk- 
lich ab von der demütigen Weise, in der Walther 20, 31 
gefleht, und von dem bescheiden dringenden Wunsche, den 
er 84,1 geäufsert hatte. Das Selbstbewufstsein des Mannes 
hatte in der Zwischenzeit stark zugenommen. 

Dieselbe Gesinnung zeigen zwei Sprüche des Tones, 
in welchem Walther für Otto gegen die Kirche gestritten 
hatte : 31, 33. 32, 7. Beide sind durchaus humoristisch ge- 
halten ; aber leider nicht in allen ihren Beziehungen ver- 
ständlich und an und für sich ohne Anhalt für eine be- 
stimmte Datierung. Unmutig Uber geringe Anerkennung 
seines höfischen Sanges erklärt Walther in dem einen, sich 
bei Leopold beschweren zu wollen, denn in Österreich habe 
er singen und sagen gelernt; in dem andern redet er den 
Herzog direkt an, er möge seine Stimme erheben und zu 
seinen Gunsten ein entscheidendes Wort sprechen, das ihm 
den Frieden wiedergebe: viud ich an Liupolt höveschcn 
tröst, so ist mir min muot entswollen. Indem Walther 
Österreich als die Wiege seiner Kunst bezeichnet, verlangt 
er von dem Herzog gleichsam, dafs er ihr Heimatsrecht an- 
erkenne und als Landesherr sich ihrer annehme. — In 
Österreich können die Sprüche nicht vorgetragen sein, wohl 
aber vor dem Herzog, auf den sie ja doch berechnet sind; 
ich vermute im Jahre 1219 in Aquileja. Von der frohen 
Stimmung nach glücklicher Heimkehr konnte der Sänger 
am ehesten einen Gnadenerweis erwarten® 5 . 

Die Annahme findet eine Stütze in einem dritten 
Spruche desselben Tones (34, 34). Walther richtet sich 
hier zugleich an den Herzog, an dessen Oheim Heinrich 
und an den Patriarchen von Aquileja; so lange drei so 
treffliche Männer sich seiner anuähmen, brauche er nicht 
in weiter Ferne zu schweifen, um gastliche Aufnahme zu 
finden. Den Patriarchen nennt er an erster Stelle — sehr 
natürlich, wenn an dessen Hofe der Spruch gesungen 
wurde ; mit der gröfsten Auszeichnung aber nennt er Leo- 
pold, und mit unverkennbarer Beziehung auf 32, IG be- 
zeichnet er ihn als seinen liüvcschcn tröst M . Auf seine Bitte 
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war ihm also eiuo Gunst zu teil geworden, für die er hier 
den schuldigen Dank entrichtet. 

Diese letztere Annahme wird durch einen vierten 
Spruch (30, 1), in dem Walther sich an den österreichischen 
Adel wendet, bestätigt. Er belobt die Herren wegen ihres 
höfischen Taktes. Als Leopold, um die Mittel zur Gottes- 
fahrt zu gewinnen, sparsam gewesen sei, hätten sie auch 
gekargt, um den Fürsten nicht an Milde zu überstrahlen; 
nun möchten sie aber auch geben wie er. — So würde der 
Dichter sicher nicht argumentiert haben, wenn er Leopolds 
Freigebigkeit nicht genossen hätte; er verstand es die 
Gelegenheit zu nutzen 87 . 

Den vier Sprüchen gesellt sich endlich noch ein 
fünfter zu, dessen Auslegung viele Schwierigkeiten gemacht 
hat: die bekannte Verwünschung in den Wald (35, 17). 
Wenn Walther in dem Spruch 34, 34 seinen Dank an die 
drei Fürsten mit den Worten schliefst: mirst vil unnot äaz 
ich durch hundclunge iht vcrre striche, so spricht er damit 
die Erwartung ans, dafs er an ihren Höfen eine bereite 
Stätte finden werde. Des Herzogs Ansicht war das aber 
keineswegs; er hatte ein Almosen gewährt, wollte aber 
keine persönliche Verbindung; statt eines freundlichen Asyls 
gab er dem Dichter kräftigen Fluch, und Walther war 
weit davon entfernt, das ruhig hinzunehmen. Zum Roden, 
sagt er, sei er nicht geschaffen, sein Platz sei in der Ge- 
sellschaft; und keck schliefst er mit den Worten: wis dü 
von dan, Id mich bi in: sö leben tdr sanfte beide. Lach- 
manns Ansicht, dafs Leopold diesen Spruch dem Dichter 
nicht verziehen habe, wird wohl richtig sein. Denn so oft 
dieser auch später noch Gelegenheit hatte dem Herzog 
nahe zu treten, so erwäliut er ihn doch nur noch einmal 
wieder um seine Kargheit zu rügen 88 . 

Die besprochenen auf Österreich bezüglichen Lieder 
Walthers umfassen einen Zeitraum von mehr als zwanzig 
Jahren. Wir sahen, dafs der Dichter seine Entfernung vom 
Hofe als schweren Schlag empfand. Er freut sich, als er 
einige Jahre, nachdem er in Ungnade verfallen, wieder 
bei Hofe erscheinen darf; er fleht um dauernde Aufnahme; 
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er wagt es später eine ähnliche Bitte zu wiederholen; aber 
vergeblich. Er erfährt öfters Guustbeweise, erhält Gaben, 
wie es die Sitte mit sich brachte; aber sein eigentliches 
Ziel, eine dauernde Stätte am Hofe, hat er bis zuletzt nicht 
erreicht*®. 

Wie kommt es, dafs der Dichter mit solcher Zähig- 
keit grade an den Hof von Wien strebt? Warum wenden 
sich seine Blicke immer wieder nach Österreich? wie kommt 
er zu dem Aufenthalt in dem Lande, ohne dafs er am 
Hofe eine Stätte fand, ohne dafs er zu irgend einem 
andern hervorragenden Manne nähere Beziehung hatte? 
Ich meine die einzige befriedigende und sehr nahe liegende 
Antwort auf diese Frage ist die, dafs Österreich, das Land, in 
dem er singen und sagen lernte, auch sein Heimatland war 70 . 

Man hat sich gewöhnt, Walther gewissermafsen als 
einen Heimatlosen anzuseheu, der Zeitlebens von einem 
Hofe zum andern gepilgert sei. Aber ohne Grund. Frei- 
lich kam der Sänger weit herum und blieb oft lange, 
Jahre lang von der Heimat entfernt; wir können ihm nicht 
alle seine Fahrten nachrechnen, vom Po bis zur Trave, 
von der Seine bis zur Mur hat er die Länder durchstrichen : 
aber die Heimat blieb ihm unvergessen und unverloreu. 
Wie es heutzutage wanderndes Volk noch treibt, so wird 
es auch damals gewesen sein. Wanderlust und die Not 
des Lebens treiben den Mann hinaus, die Liebe zur Heimat 
führt ihn in die alt gewohnten Verhältnisse zurück; er 
bleibt zu Hause, bis das erworbene Gnt verzehrt ist und 
Aussicht auf Ehre und Gewinn wieder in die Ferne lockt. 
Die Besuche der vielen Fttrstcnhöfe, die wir im folgenden 
erwähnen werden, sind eben nur Besuche; das Domizil des 
Dichters war Österreich, jedenfalls bis zum Jahre 1220, 
vielleicht noch über dieses Jahr hinaus. 

Die Vermutung findet ihre Stutze in dem bekannten 
Spruch auf den Nürnberger Reichstag (84, 14). Ob er auf 
den Reichstag des Jahres 1224 gehe oder auf jene Versamm- 
lung des Jahres 1225, die König Heinrichs Vermählung mit 
Leopolds Tochter Margarethe veranlafste, kommt hier nicht 
in Betracht. Walther sagt, wenn er von Hofe komme, 
pflege man ihn nach Neuigkeiten zu fragen; in Nürnberg 
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habe man gutes Gericht gehalten; Uber die Freigebigkeit 
der Fürsten würden die Fahrenden am besten Auskunft 
geben können : 

umb ir milte fraget vamdee volc : daz kan wol spehen. 
die seiten mir, ir modhen schieden danne leere : 
unser heimschen fürsten sin so hovebeere, 
daz Liupolt eine miiestc geben, wan der ein gast da weere. 
Es fragt sich zunächst, wie die letzten Worte zu verstehen 
sind. Jedenfalls sprechen sie aus, dafs Leopold nichts 
gegeben hat, und jedenfalls enthalten sie eine Rechtfertigung 
seines Benehmens; aber ist diese Rechtfertigung ernst ge- 
meint, oder ist sie ironisch? in dem einen Falle schlösse 
der Spruch mit einer Anerkennung der herzoglichen Frei- 
gebigkeit, im andern Falle mit einem Spott auf seine 
Kargheit. 

Im allgemeinen lag die Pflicht sich freigebig zu er- 
weisen dem Wirt ob; von dem Gast, der aus der Feme her- 
angezogen kam, erwartete man nicht, dafs er reiche Schätze 
fflr die Gehrenden mit sich führte. So heifst es von Erec 
(v. '2266) er hätte nicht so viel geben können, wie er wohl 
gemocht hätte; es habe ihm gefehlt: ich meine daz er was 
da gast sin lant tvas im verre. Als die Hunnen und Bur- 
gundeu vor Worms ein Turnier abhalten wollen (Biterolf 
8564) schlug Siegfried als Bufse für den gefangenen Ritter 
1000 Mark vor. Da antwortet aber Rüdiger: ja künic, si 
wir geste. Etzelen des küneges her treskamer ist mir ze 
verre. Als Zeichen ganz besonderer Freigebigkeit wird es 
im Parzival (775, 29) an Artus gerühmt, dafs er auch als 
Gast glänzend aufgetreten sei : Artus was des l and es gast : 
stner koste iedoch da niht gebrast; und im Wigalois v. 2949: 
diu frouwe was mit rät gevaren von ir lande: deheinen 
mangel si erkunde; ir milte was änc schänden. 

An und für sich gilt also die Entschuldigung, die 
Walther auf Leopold anwendet; aber gilt sie auch in diesem 
Fall ? Auf einem Reichs- und Hoftag waren alle Fürsten 
Gäste und dieselbe Entschuldigung hätte jeder brauchen 
können 71 . Augenscheinlich schliefst der Spruch mit einer 
ironischen Wendung 72 . 

Weiter fragt es sich, ob die heimischen Fürsten, 
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welche in der vorletzten Zeile erwähnt werden, die öster- 
reichischen sind, ob also Leopold zn den heimischen Für- 
sten gehört oder ob er ihnen gegenüber gestellt wird. Die 
letztere Ansicht hat l'feiffer zuerst aufgestellt und andere 
sind ihm gefolgt. Das Wort hovebrere fassen sie ironisch: 
„unsere heimischen Fürsten, sagten die Fahrenden, seien 
solche Knauser, dafs Leopold allein hätte geben müssen, 
nur dafs er Gast war“ 73 . Möglich ist es die Zeilen so zu 
verstehen; aber diese Auffassung liegt nicht am nächsten 
und setzt voraus, dafs der Dichter sich schief ausgedrückt 
habe. Der Gegensatz zu heimische Fürsten würden fremde 
Fürsten sein, und der Gegensatz zu Leopold die anderen 
Fürsten: „unsere heimischen Fürsten seien so geizig, dafs 
die fremden hätten geben müssen“, oder „die Fürsten seien 
jetzt so geizig, dafs Leopold allein hätte geben müssen“ 
etc., das wären richtige Gedanken, die natürliche Auffassung 
des liberlieferten kann die heimischen Fürsten nur als die 
österreichischen, Leopold als einen von ihnen ansehen: 
„die Fahrenden sagten, sic hätten mit leeren Taschen ab- 
ziehen müssen; unsere heimischen Fürsten, die freilich seien 
so edel, dafs Leopold vor allen andern und allein würde 
gegeben haben, aber der wäre ein Gast gewesen“. — Wal- 
ther bezeichnet also die österreichischen Fürsten als die 
heimischen 74 , Österreich als seine Heimat, eine Angabe, 
die allem andern was wir über diesen Punkt vermuten und 
scbliefsen dürfen, entspricht. 

Nicht mit gleicher Sicherheit läfst sich entscheiden, 
wo Walther den Spruch gesungen habe. Wir sehen aus 
demselben, dafs Walther einen dauernden Aufenthalt am 
königlichen llofc nicht hatte, dafs er ihn aber oft besuchte; 
wir dürfen ferner aus seinen Worten vermuten, dafs er von 
diesen Besuchen in dieselbe Umgebung zurückkehrte, dafs 
er also irgendwo eine bleibende Stätte hatte. Aber wo 
war das? wem bringt er hier die Kunde vom Nürnberger 
Hoftage ? Möglich ist vieles; der Spruch kann in jedem 
Lande gesungen sein, wo man Walthers Heimat kannte 
und für Herzog Leopold einiges Interesse hatte. Aber den 
natürlichsten und wirksamsten Hintergrund für die Wen- 
dung „unsere heimischen Fürsten“ etc. erhält man doch, 
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wenn nmn annimmt, er sei in Österreich vor Österreichern 
vorgetragen. Walther mtlfste dann also noch im Jahre 
1224 oder 1225 für gewöhnlich seinen Wohnsitz in Öster- 
reich gehabt, von dort aus die Reichstage besucht haben 
und dorthin von den Reichstagen znrückgekehrt sein. 

Wie es sich nun auch mit dieser Vermutung, die 
zwar wahrscheinlich, aber doch keineswegs sicher ist, ver- 
halten mag, seine letzte Ruhestätte scheint Walther nicht 
in Österreich gefunden zu haben. Wenigstens nahm man 
in Wtlrzburg etwa hundert Jahre nach seinem Tode allge- 
mein an, dafs er dort begraben sei. Die älteste Hs. welche 
die Nachricht enthält, ist das um die Mitte des vierzehnten 
Jahrhunderts geschriebene Manuale Michaels de Leone, 
eines in Wtlrzburg geborenen nnd hochangesehenen, für 
die Würzburger Lokalgeschichte verdienten Mannes, der 
Protonotar der Würzburger Bischöfe, Scholasticus und Ka- 
pitular am Stifte znm Neuen Münster daselbst war. In 
dieser Hs. ist neben Grabinschriften auf Kaiser Friedrich II. 
und Bischof Konrad von Würzburg (f 1202) auch das be- 
kannte Epigramm 74 auf Walther verzeichnet: 

Pascua qui volucrum vivus Walthere fuisti, 

qui flos eloquii, qui Palladis os, obiisti. 

ergo quod aureolam probitas tua possit (l. poscit ) habere, 

qui legit, hic dicat , deus istius miserere. 

Die Überschrift enthält die Notiz, dafs das Grab im Kreuzgang 
des neueu Münsters sich befinde: demilüc Walihcro dicto von 
der vogelweide sepulto in ambitu novimonasterii herbit>o- 
lensis: in suo epytafio sculpti erant isti versus subscripti. 
Die Worte zeigen, dafs Michael selbst die Inschrift nicht 
mehr gesehen hatte, und vermutlich hat sie überhaupt nie 
auf dem Stein gestanden. Hingegen dürfte man nicht ge- 
nügenden Grund haben, auch die Angabe zu verwerfen, 
dafs Walther in Würzburg bestattet sei 78 . Und wenn dies 
der Fall ist, so ist es weiter sehr wahrscheinlich, dafs der 
Hof zu der Vogelweide, der daselbst in einer Urkunde vom 
Jahre 1323 erwähnt wird 77 , des Dichters Eigentum und in 
den letzten Lebensjahren sein Wohnsitz gewesen sei; ver- 
mutlich ein Geschenk Friedrichs II. 
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In dieser ganzen Betrachtung über Walthers Bezieh- 
ungen zu Österreich stand der Herzog Leopold und sein 
Hof in Wien im Vordergrund; bei dem Dichter selbst ist 
es ja so. Aber es ist kaum eine Frage, dafs er auch zu 
andern hohen Familien des Landes iu freundlichem Ver- 
hältnis gestanden habe ; oft genug mag er sich zu festlichen 
Zusammenkünften des Adels eingefunden und einzelne be- 
güterte und kunstfreundliche Herren auf ihren Burgen be- 
sucht haben. Im Jahre 1219,- sahen wir, mahnt er die 
Herren mit dem Beispiel des Hofes zur Freigebigkeit, und 
gerade die Verbindung mit ihnen scheint es gewesen zu 
sein, die ihm 1198 die Ungunst des Herzogs zuzog. Wie 
eifrig der Adel der südöstlichen Lande die neue Kultur 
sich anzueignen suchte, zeigt am besten der Frauendienst 
Ulrichs von Lichtenstein. Auch der Stricker rühmt ihre 
Liebe zur Kunst in einem Gedicht, das den späteren Ver- 
fall beklagt: 

Die herren ze Österriche 
die würben hie vor umbe ere, 
der gelüste si so sere, 
das si des dühte durch ir guft, 
ob mer erde unde luft 
ir lop niht mähte getragen, 
si woltcn ir dennoch me bejagen. 
des gewunnen si so gröze gunst , 
daz man in alle die kunst 
dar ze Österriche brähte, 
der ie dehein man gedähte. 
die gulten si dne miize 78 . 

Auch Walther wird ihre Gunst genossen haben; aber in 
seinen Gedichten, so weit sie uns bekannt sind, wird keiner 
besonders erwähnt. Aufser dem Herzog wird nur ein 
Österreicher von ihm genannt, der Oheim desselben, in dem 
früher erwähnten Preisliede: Die wile ich weiz dri hove so 
lobelicher manne (34, 34). 

Der Herzog Heinrich, ein Bruder von Leopolds Vater, 
safs unweit Wien auf Medelicke, jetzt Mödling; er starb 
im Jahr 1223, lange vor ihm seine Gemahlin, eine böh- 
mische Prinzessin. Sonst ist wenig von ihm bekannt 19 . 



Digitized by Google 




G4 Das äufsere Loben Walthers. 

Walther sucht ihn zu ehren durch den Vergleich mit dem 
milden Welfen. Das ist Herzog Welf VI, ein Bruder Hein- 
richs des Stolzen und Oheim Heinrichs des Löwen. Nach 
dem Tode seines einzigen Sohnes hatte er sich von der 
Arbeit des Lebens zurückgezogen und in Memmingen nieder- 
gelassen, „wo er alle lustigen und gcldarmcn Ritter bei 
sich aufnahm und grofse Summen verschwendete für Essen 
und Trinken, prachtvolle Feste und Kleider, grofse Jagden 
und schöne Mädchen. Vor dem Tode ward er der Sinnen- 
lust Überdrüssig, rief Uta seine verwiesene Frau wieder 
zurück, machte den Armen, Geistlichen und Klöstern reich- 
liche Geschenke und setzte den Kaiser, der seiner Uber- 
mäfsigen Verschwendungssucht durch freigebige Unter- 
stützung zu Hülfe gekommen war, zum Erben ein 80 “. Er 
starb 70 Jahr alt im Jahre 1 190. Das Lob Walthers zeigt, 
was das fahrende Volk von einem freigebigen Fürsten er- 
wartete. Wie weit Herzog Heinrich diesem leuchtenden 
Vorbild entsprach, wissen wir nicht, aber dafs er so gar 
selten in Urkunden vorkommt, macht es schon wahrschein- 
lich, dafs er dem milden Welfen wenigstens an Unthätig- 
keit ähnlich war. 



Thüringen. 

Von Österreichs Fürsten wenden wir uns nach Thü- 
ringen, wo Walther wenigstens zweimal Aufnahme gefunden 
hat. Alte Sage läfst den Ahnherren des landgrätlichen 
Hauses zu Zeiten Kaiser Konrads II. in das Land kommen ; 
einem linksrheinischen reichen Geschlecht soll Ludwig im 
Barte angehört haben, der durch die Gnade des Kaisers 
und die Gunst des Erzbischofs von Mainz in Thüringen 
den Grund für die Macht seines Geschlechtes legte 81 . Sicher 
ist, dafs cs ein fremdes Geschlecht war, das in Thüringen 
sich uiederliefs und binnen kurzem von kleinen Anfängen 
zu hoher Stelluug sich empor schwang. Nicht nur in 
Thüringen hatten die Grafen ihren Besitz und ihre Macht 
gemehrt: noch ehe die Landgrafschaft ihnen übertragen 
wurde, hatten sie auch in Hessen sich festgesetzt, wo sic 
namentlich vom Kloster Uersfeld bedeutende Güter zu Lehen 
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trugen 8 *. Dazu kamen dann noch einzelne Güter und 
Burgen am Rhein 83 . 

Zur Begründung einer höheren politischen Geltung 
trug vorzugsweise Ludwig der Eiserne, der zweite Land- 
graf, in seiner langen Regierung (1140 — 1172) bei. Ver- 
mählt war er mit Jutta, der Tochter des Herzogs Friedrich 
von Schwaben, der Schwester Kaiser Friedrichs I. Die 
hohe Verwandtschaft war ihm eine wesentliche Stütze, 
namentlich in seinem Verhältnis zn Mainz. Denn der 
Mainzer Sprengel dehnte sich Uber Thüringen aus, und 
an Händeln, für deren Entscheidung die Gunst des Kaisers 
wichtig war, konnte es nicht fehlen. Aber auch durch 
tüchtige Kriegsmannschaft wufste Ludwig Ansehen und 
Besitz zu behaupten. Bekannte Sagen erzählen, wie der 
I^andgraf hart wurde und die widerspenstigen Grofsen unter 
sein Joch beugte, und wie er seine Neuenbnrg zum Er- 
staunen des kaiserlichen Schwagers in wenigen Stunden 
mit der lebendigen Mauer seiner Getreuen umgab. 

Wie ernst er seinen Fürstenberuf auffafste, zeigt ein 
Schreiben, das er an seinen jüngeren Bruder richtete, der, 
zum geistlichen Stande bestimmt, es standhaft ablehnte, 
sich die Platte scheren zn lassen und sich mit silier Leiden- 
schaft ritterlichen Spielen hingab. Ludwig erinnert ihn 
daran, wie ihr Geschlecht durch Glück und Arbeit empor- 
gekommen und mit Gottes Hülfe dahin gelangt sei, dafs 
es den ersten Fürsten des Reiches ebenbürtig, Stellung, 
Namen und Ruhm errungen habe. Deshalb mahnt er den 
Bruder, er möge sich lieber als mit den gefährlichen und 
im Frieden nutzlosen Waffenspielen mit den Staatsge- 
scbäften befassen, wie es einem Fürsten zieme 9 *. Es ist 
ferner ein Brief aus dem Jahre 1161 erhalten 95 , in dem 
Ludwig dem Könige von Frankreich zwei seiner Söhne em- 
pfiehlt, die er zu ihrem Studium nach Frankreich schicken 
wolle. Welche Söhne das waren, ob der Plan ausgeführt 
wurde, das wissen wir nicht sicher; aber schon der Vor- 
satz ist beachtenswert. Ludwigs Söhne gehörten zu den 
ersten Fürsten Deutschlands, die wir als Gönner und Be- 
förderer der neuen ganz von Frankreich abhängigen ritter- 
lichen höfischen Poesie kennen. 

Wilma nn 8, Walthers Leben. 5 
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Der älteste Sohn, Ludwig, der nach dem Tode des 
Vaters die Landgrafsehaft Übernahm, erhielt den Beinamen 
des Frommen; er wird gerühmt als strenggläubiger Mann, 
als Wohlthäter der Armen und der Kirche. Aber doch 
führte er auch der Kirche gegenüber das Schwert, wenn 
er sich in wirklichen oder angemal'steu Hechten bedroht 
sah 86 . Während seiner Regierung stürzte die Macht des 
Weifenhauses zusammen, was den Thüringern wie den an- 
dern Nachharn Zuwachs an Macht und Ansehen brachte. 

Im Jahre 1180 begab sich Ludwig nebst seinem 
Bruder Hermann auf Kreuzfahrt; er nahm wesentlichen 
Anteil an der Belagerung von Ptolemais und den Kämpfen 
mit dem feindlichen Ersatzheer; die Heimat sah er nicht 
wieder. Er starb am 16. Oktober 1190, seine Gebeine 
wurden am Weihnachtsabend des Jahres 1190 in llein- 
hardsbrunn beigesetzt. Ein Gedicht, das uns in jüngerer 
Bearbeitung des vierzehnten Jahrhunderts vorlicgt, feierte 
seine Thaten. 

Vermählt war Ludwig in erster Ehe mit einer Gräfin 
von Cleve 87 ; und diese Vermählung gewann für das litte- 
rarische Leben in Thüringen nicht geringe Bedeutung. 
Wenn die Landgrafen schon durch ihre rheinischen Be- 
sitzungen gewisse Beziehungen zu dem Kulturleben der 
westlichen Lande hatten, so scheint die Heirat der Clevi- 
schen Gräfin dem Heinrich von Veldeke den Weg nach 
Thüringen gewiesen zu haben. Denn für diese Gräfin oder 
ihre Verwandten hatte er die Bearbeitung der Eneide über- 
nommen, und wenn auch die Fürstin vielleicht schon ge- 
storben war, als der Dichter an den Hof berufen wurde, 
um sein Werk fortzusetzeu, die Berufung darf man immer- 
hin als eine Folge der verwandtschaftlichen Beziehungen 
ansehn. Bemerkenswert ist, dafs der Dichter keinen Au- 
lafs hatte sich für die Gunst des regierenden Fürsten zu 
bedanken. Ludwig mochte, wie Leopold von Österreich, 
Uber den ernsten Angelegenheiten und Flüchten des Herr- 
schers keine Lust und .Mufse zum Verkehr mit Dichtern 
finden. Die jüngeren Brüder sind es, Friedrich und Her- 
mann, die der Veldeker als seine Gönner nennt. Her- 
mann ist der vielgepriesene Süugerfreund; auf seiner Neueu- 
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bürg an der Unstrut hatte der Veldeker sein Werk be- 
endet, sein Hof war auch später der Sammelplatz nnd 
Mittelpunkt der Dichtung und des Gesanges. An seine 
Wartburg knüpft sich die Sage vom Sängerkrieg, eine 
der leersten und doch berühmtesten, die Malern, Dichtern 
uud Musikern Anregung zu berühmten Kompositiouen ge- 
geben hat. 

Aber der sanfte liebliche Schein, den die moderne 
Kunst um das Leben und den Hof des Landgrafen ge- 
worfen hat, verschwindet, wenn man die Realität der Ge- 
schichte aufsucht. Da tritt uns ein unruhiger leidenschaft- 
licher Fürst entgegen und ein armes Land, das teils durch 
das Unglück des ganzen Vaterlandes, mehr aber noch 
durch die Schuld seines Fürsten unter den Greueln des 
Bürgerkrieges wie kein anderes zu leiden hatte. Der Tod 
Ludwigs und andrer Mitglieder seines Hauses hatten dem 
Landgrafen Hermann eine Macht in die Hand gegeben, 
gröfser wohl als sie irgend einer seiner Vorfahren besessen 
hatte, aber man kann schwerlich behaupten, dafs er sie zum 
Segen seines engeren und weiteren Vaterlandes gebraucht 
habe, wenigstens im allgemeinen nicht. In der ersten Zeit 
seiner Regierung, als Kaiser Heinrich über das Reich gebot, 
waren es namentlich die Händel in Meifsen, wo anfangs 
der Sohn gegen den Vater, nachher der Bruder gegen den 
Bruder kämpfte, welche Thüringen in Mitleidenschaft zogen. 
Später als die zwiespältige Königswahl für lange Jahre 
Deutschland teilte, war es die schwankende Politik des 
Fürsten, die Krieg und Verwirrung Uber das Land brachte. 
Indem er bald durch den Ansehlufs an diesen, bald an 
jenen König persönliche Vorteile suchte, wurde das Land 
zum Tummelplatz der Feinde. Die Macht, welche das 
Mainzer Bistum in Thüringen hatte, und die Lage der Land- 
grafschaft im Herzen Deutschlands wurden ihr besonders 
verderblich. Der Erzbischof Leopold, die Böhmen, Ottos 
Truchsess Guuzelin, die Könige Philipp und Otto selbst 
mit ihren Scharen haben nacheinander und abwechselnd 
furchtbar im Lande gehaust; namentlich in den Jahren 
1202-1204, 1211 und 1212. 

Die Verwirrung und der angerichtete Schaden waren 
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um so gröfser, als der Adel des Landes, der ebenso seinen 
Vorteil suchte wie die Fürsten, die Gelegenheit wahr- 
nahm, sich gegen diese zu wenden und an den wehr- 
losen Einwohnern des Landes sich schadlos zu halten 98 . 
Der Landgraf aber behielt sein ritterliches Hochgemute, 
und wenn die drängende Gefahr auch wohl ihm zuweilen 
Not, Mangel und Sorge brachte und den fröhlichen Anhang 
aus seiner Umgebung verscheuchte: er fand sich bald wie- 
der zurecht und Gesang, Tanz und Festfreude füllten die 
Hallen seiner Wartburg. 

Man darf sich das genialische Treiben nicht zu ideal 
vorstellen. Die Historiker sprechen leider nicht davon, 
aber ein nnverwerfliches Zeugnis giebt uns Walther. Selbst 
ihm, der doch so eifrig die Jungen zur Freude und die 
Reichen zur Verschwendung mahnt, war in Thüringen des 
Schallens zu viel. „Wer an den Ohren leidet“, sagt er in 
einem seiner Sprüche (20, 4), „der bleibe dem Hof in Thü- 
ringen fern; er wird verrückt, wenn er dorthin kommt. 
Ich habe gedrängt bis zur Erschöpfung und zum Über- 
drufs. Eine Schar Fährt aus, die andere ein, Tag und 
Nacht. Ein Wunder, dafs jemand dort hören kann. Der 
Landgraf verthut seine Habe mit stolzen Helden, und wenn 
ein Fuder Wein tausend Pfund gälte, so würde doch nimmer 
ein Becher leer stehen“. Das Leben wird ungefähr den- 
selben Anstrich gehabt haben, wie am Hofe des milden 
Welfs; nur dafs reckenhafter Trotz und Fehdelust in Thü- 
ringen vermutlich stärker vertreten waren. Es ist ein 
gutes Zeichen für Walther, dafs ihm nicht ganz wohl da- 
bei war, und ein Beweis für die höhere Gesittung seiner 
süddeutschen Heimat. Jenen Spruch hat- er natürlich nicht 
an dem Hofe Hermanns vorgetragen; aber er schonte die 
Gesellschaft des Landgrafen auch während seiner Anwesen- 
heit nicht. Quoten tac, bcese uncle guot fing er ein Lied an, in 
dem er die Rotte begrüfste. Leider ist es nicht erhalten; wir 
kennen es nur aus einem Citat Wolframs (Parz. 299, 16). 
Wolfram stimmt in seinem Urteil mit Walther überein. 
Er erkennt zwar die Milde des Landgrafen an (Wilh. 417, 
22), aber er meint doch, dafs eiu Teil des Ingesindes besser 
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Ausgesinde wäre, und dafs der Landgraf einen Truchsessen 
wie Keie wohl brauchen kiinne. 

So wenig aber auch Lehen und Regierung des Land- 
grafen im allgemeinen zu loben sind, so müssen wir doch 
die Förderung, welche die Dichtung durch ihn erfuhr, 
dankbar anerkennen. Dem Vater der höfischen Epik, 
Heinrich vonVeldeke, hat er die Vollendung seines Werkes 
ermöglicht; die beiden gröfsten Dichter des zwölften Jahr- 
hunderts Wolfram und Walther haben seine Gunst genossen; 
er veranlagte den Herbort von Fritzlar das Lied von Troie 
zu bearbeiten (v. 92—98); unter seiner Regierung dichtete 
Albrecht von Halberstadt auf der Jechaburg seinen Ovid, 
nicht direkt im Aufträge des Landgrafen, aber nicht ohne 
seiner lobend zu gedenken: bi eines vursten eiten in allen 
landen witen von sincr fugende wol bekant (v. 88); auch 
der Biterolf, der die Alexandersage neu bearbeitete, ge- 
hört vermutlich nach Thüringen. Das Beispiel, das ein 
grofser Hof gab, war bedeutend; die Freude des Fürsten 
an litterarischer Unterhaltung mufste sich auch andern 
mitteilen. 

Es ist interessant zu sehen, wie hier in Thüringen 
die Litteratur eine so entschiedene Richtung auf das Alter- 
tum nahm, grade wie sechshundert Jahre später Thüringen 
die Hauptstätte des Klassicismus wurde; man darf darin 
eine Wirkung von Heinrichs Eneide sehen. Von einer reinen 
Auffassung des Altertums war man freilich noch weit ent- 
fernt; alle diese Arbeiten zeigen den Ungeheuern Abstand 
der verschiedenen Zeitalter und Bildungen, die Unfähig- 
keit dieser Männer aus den beschränkten Anschauungen 
ihrer Zeit herauszutreten; aber sie bekunden anderseits 
grade durch die gewaltsame Umwandlung des Überlieferten 
ein energisches Streheu das Fremde sich anzueignen. Die 
Tugendlehre des Wernher von Elmendorf liegt ganz in 
dieser Bahn; nicht sowohl auf die Bibel und theologische 
Schriften gründet er seine Lehren und Betrachtungen, son- 
dern vorzugsweise auf die Autoren des Altertums, auf 
Seneca, Sallust, Cicero, Lucan, Horaz, Ovid, Boethius, so- 
gar Xenophon. „Salomon“ sagt er, „stellt uns die Ameise 
zum Muster auf; soll ich aber von einem Würmlein Tugend 
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lernen, so kann ich sie von einem Heiden noch viel eher 
annehmen“. Kein gewöhnlicher Gedanke in jener Zeit. 

Während so die epische Poesie in Thüringen eifrig ge- 
pflegt wurde, ist uns auffallend wenig von einer gleich- 
zeitigen Pflege des Minnesanges überliefert. Die Weisen 
Heinrichs von Veldeke, Wolframs Tagelieder, Walthers Ge- 
sang sind auch am thüringischen Hofe erklungen, aber wir 
wissen nicht, dafs ihr Beispiel viel Nachahmung gefunden 
hätte. Von dem Herrn von Kolmas, der in diese Zeit ge- 
hört, haben wir nur ein ernstes religiöses Gedicht ; Wolframs 
Notiz (Parz. 639, 11), dafs aus Thüringen neue Tänze ge- 
kommen seien, beweist nicht ohne weiteres für lyrische 
Poesie, nur einen Dichter, der in Thüringen und zwar am 
landgräflichen Hofe eine dauernde Stätte hatte, können 
wir als Minnesänger antllhren, den tugendhaften Schreiber, 
und selbst das ist nur wahrscheinlich, nicht völlig sicher. 
Man hält den tugendhaften Schreiber, indem man sein Auf- 
treten im Wartburgkriege mit Angaben jüngerer Quellen 
kombiniert, für den landgräflichen Kanzler, der in Urkuuden 
von 1208—1228 als Heinricus Notarius und H. scriptor vor- 
kommt 89 . Seine Gedichte bewahren den Charakter des 
edclen Minneliedes, zeichnen sich aus durch eine gewandte 
rhetorisch durchgebildote Sprache und sorgfältigen Versbau. 
Spuren des Dialekts treten fast gar nicht hervor; nur ein- 
mal reimt summer: kummer (MSH. 2, 151®. IX, l) 90 . Ob 
Herr Kristän von Hatnle, den man etwa in dieselbe Zeit 
setzen kann, grade nach Thüringen gehört, kann man nicht 
wissen 91 . — Der Mangel an thüringischen Liedern ist eine 
Thatsache, aber schwer wird sich entscheiden lassen, ob 
diese in der Ungunst der Überlieferung ihren Grund hat, 
oder darin, dafs in diesen Gegenden noch eine Abneigung 
gegen den Vortrag von Liedern der Liebe bestand. 

Die Sprüche und Lieder Walthers, die sich auf Thü- 
ringen beziehen, geben für eine genauere chronologische 
Fixierung keinen Anhalt; Uber Möglichkeit oder Wahr- 
scheinlichkeit wird man kaum jemals hinauskommen. Die 
erste Spur, die uns nach Thüringen führt, ist jene humo- 
ristische, nicht gerade lobende Schilderung vom Treiben auf 
der Wartburg. Der Spruch ist in demselben Tone wie die 
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Feier des Magdeburger Weihnachtsfestes gesungen, und 
daher ist es wahrscheinlich, dafs Walthers Besuch in Thü- 
ringen gelegentlich dieser Reise nach Niederdeutschland 
(1109) statt fand; denn dafs der Spruch nur einen vor- 
übergehenden Besuch, nicht einen längeren Aufenthalt vor- 
aussetzt, dürfte jeder zugebeu 92 . Ebenso ergiebt sich aus 
den Worten ich hän gedrungen um ich niht me dringen 
mac, dafs zwischen dem Besuch und dem Spruch nicht 
lauge Zeit verstrichen war, sondern dafs er entstand, so- 
bald Walther den Hof verlassen und anderswo Aufnahme 
gefuuden hatte. Zweifelhaft bleibt, ob Walther von Magde- 
burg nach Thüringen kam, oder von Thüringen nach Magde- 
burg (s. u.). Wenn letzteres der Fall war, so würde der 
Besuch im Spätjahr 1199 stattgefunden haben und der 
Spruch 20, 4 ebenso wie alle andern desselben Tones am 
Hofe Philipps gesungen sein 93 . Im andern Fall würde man 
anuehmen dürfen, dafs Walther ihn in Österreich vorge- 
tragen habe, wohin er sich vermutlich zu Pfingsten 1200 
begab. 

Von einem zweiten Besuche an Hermanns Hof be- 
richtet der Spruch 35,7. Das Bild des vorletzten Verses: 
der Düringe bluome schind durch den sne, sumer unde winter 
bliiet sin lop als in den ersten jären läfst keinen Zweifel, 
dafs es ein winterlicher Besuch war, zu dem Walther sich 
einfand 94 ; Uber das Jahr aber sind wir wieder auf un- 
sichere Vermutungen angewiesen. Den Spruch nicht zu 
früh anzusetzen, raten ebenso die Schlufsworte, die auf 
eine längere Vergangenheit zurückweisen, als der Ton 
dessen sich Walther bedient. Es ist derselbe, in welchem 
er in den Jahren 1212 und 1213 in Ottos Dienst gegen 
Innocenz und die Kirche auftrat, und den er, so viel wir 
wissen, früher nicht gebraucht hat. Aber auch im Jahre 
1212 kann der Besuch noch nicht stattgefunden haben, 
weil der Landgraf der staufischen Sache zugethan war, 
während Walther damals und noch zu Ostern 1213 ent- 
schiedener Anhänger Ottos ist. Also in einem der vier 
Winter zwischen 1213 und 1217, dem Todesjahre des 
Landgrafen Hermann 95 , mufs Walther iu der gastlichen 
Wartburg Einkehr gehalten haben 98 . 
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Kein anderer Spruch atmet so sehr Behagen und 
Vertraulichkeit; es ist als oh der Sänger nach stürmischem 
Leben in den glücklichen Hafen eingelaufen sei. Er freut 
sich wieder zum Ingesinde des edeleu Laudgrafen zu ge- 
hören, der beständig sei in seiner Freigebigkeit, nicht 
launenhaft wie andere Fürsten. Es ist klar, dafs Walther 
auf andere und längere Erfahrungen zurücksieht als auf 
die, welche er gelegentlich seines ersten kur/.eu Besuches 
im Jahre 1199 oder 1200 gemacht hatte; er mufs, obschon 
er damals des Dringens müde geworden war, später noch 
einmal nach Thüringen zurückgekehrt und längere Zeit 
die Gunst des Fürsten genossen haben. Auch die mann- 
hafte Art, in der Walther ira Jahre 1212 für den Land- 
grafen eintritt (105, 13), obschon er damals nicht mehr 
zu seinem Gesinde gehörte, deutet auf gröfsere Verbind- 
lichkeiten. 

Dieser längere thüringische Aufenthalt mufs in das 
erste Decennium des dreizehnten Jahrhunderts gesetzt wer- 
den. Das sechste Buch des Parcival, in welchem Wolfram 
jenes Walthersche Lied „ Quoten tac, bas unde guot a an- 
führt, und zwar so, als ob es eben damals gesungen wäre, 
kann nicht lange nach 1203 gedichtet sein, denn als der 
Dichter das siebente Buch abfafste, waren die Spuren der 
Belagerung von Erfurt (nach Pfingsten 1203) noch frisch * 7 . 
Im Jahre 1211 finden wir Walther in Meifsen. In der 
dazwischen liegenden Zeit, in welche die Sage auch den 
Sängerkrieg von der Wartburg setzt, mag er vorzugsweise 
in Thüringen gelebt haben. In diese Zeit darf man dann 
auch sein Begegnis mit Gerhard Atze 98 setzen, der ihm in 
Eisenach ein Pferd erschossen hatte und sich weigerte 
den Schaden zu büfsen (82, 11. 104, 7)". In demselben 
Tone, wie der zweite der Sprüche, in denen Walther diese 
Unbill rächt, ist die Parabel vom klugen Gärtner, der seinen 
Blumengarten von Unkraut säubert (103, 13) und eine Straf- 
rede gegen Störer höfischen Gesanges (103, 29); auch sie 
passen auf die thüringischen Verhältnisse ,0 °. 

An den Sohn und Nachfolger seines alten Gönners, 
den Landgrafen Ludwig, der später wie seine Gemahlin 
Elisabeth unter die Zahl der Heiligen versetzt wurde, hat 
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Walther nnr einen Spruch gerichtet. Ludwig war im Jahre 
1200 geboren und Walther hatte also viel Gelegenheit ihn 
zu sehen und kennen zu lernen; zuerst in seiner Heimat, 
nachher auf Reichstagen. So im Jahre 1220 in Frankfurt 
und 1225 in Nürnberg; damals wurde zu derselben Zeit, 
wo der junge König Heinrich Leopolds älteste Tochter 
Margarethe heiratete, eine Schwester Ludwigs, Agnes, mit 
einem Sohne Leopolds vermählt; zwei politische Heiraten, 
die mit langer Hand vorbereitet waren 10 *. — Der Spruch 
Walthers (85, 7), der den Landgrafen vor Saumseligkeit 
warnt, scheint in irgend einer Versammlung vorgetragen 
zu sein, bei deren Verhandlungen der Landgraf sich durch 
Abgesandte vertreten liefs; Pfeiffer 102 sah darin eiue Auf- 
forderung zum Kreuzzug, und dafür spricht, dafs fast alle 
Sprüche dieses Tones mit der Kreuzzugsangelegenheit in 
näherem oder fernerem Zusammenhang stehen; aber Be- 
stimmtes läfst sich aus den Versen nicht erkennen. — Lud- 
wigs Beteiligung an dem Kreuzzug mufste Kaiser Friedrich 
teuer erkaufen 101 '; im Juni 1227 brach er auf, am 11. Sep- 
tember unterlag er in Otranto der Seuche, die viele Kreuz- 
fahrer dahin gerafft hatte. 



Meifsen. 

Engere Beziehungen als zu dem Sohne des Land- 
grafen Hermann hat Walther zu dessen Schwiegersohn 
dem Markgrafen Dietrich von Meifsen gehabt. Nicht ohne 
Kampf war Dietrich in den Besitz seines Erbes gekommen. 
Habgier und Ländersucht trieb die nächsten Verwandten 
in rohem Watfenstreit gegen einander, eins der widerwär- 
tigsten Symptome ungesitteter 'Wildheit, wie sie in diesen 
Zeiten noch so oft begegnen. Schon bei Lebzeiten des 
Vaters, Ottos des Reichen, hatten die Händel begonnen, 
indem einer seiner Söhue, Albrecht, unzufrieden mit den 
Bestimmungen, die der Vater Uber die Erbschaft getroffen, 
sieh gegen ihn auflehute. Kaum war es dem König Hein- 
rich geluugcn, die beiden mit einander zu versöhnen, als 
Otto starb (1190). Sein Tod rief die beiden Brüder Al- 
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brecht und Dietrich gegen einander ins Feld. Albrecht, 
der in den reichen Silberbergwerken seines Landesteiles 
unerschöpfliche Hilfsmittel zum Kriege fand, behielt die 
Oberhand, und Dietrich sah sich gezwungen bei seinen 
Nachbarn Hülfe zu suchen. Sein Genosse wurde der 
Landgraf Hermann, natürlich nicht umsonst; das Kauf- 
geschäft besiegelte dann ein Verlöbnis. Aber ein dauernder 
Friede liefs sich erst hersteilen, als Albrecht im Jahre 1195 
gestorben war 104 . 

In literarischer Bedeutung bleibt Meifsen hinter Thü- 
ringen weit zurück; jedoch scheint sein Markgraf die 
neue Mode, einen Hofsänger zu halten, mitgemacht zu 
haben; wir vermuteten , dafs Heinrich von Moruugen in 
seinen Diensten gestanden habe. Gegen 1212 sehen wir 
dann auch Walther zu ihm in Beziehung treten, vielleicht 
in der Hoffnung an Heinrichs Stelle gesetzt zu werden, 
dessen beste Lebenszeit damals vorüber war. 

Die Verbindung und Nachbarschaft der Höfe von Thü- 
ringen und Meifsen legt die Annahme nahe, dafs sie auch 
für Walther die Brücke gebildet hätten, auf der er in die 
entlegene Mark kam. Aber auch in Österreich fand er Ge- 
legenheit eine Verbindung mit dem Markgrafen anzuknüpfen. 
Als Leopold im Jahre 1208 einen Kreuzzug in Aussicht 
genommen hatte, suchte er ein Bündnis mit Meifsen, um 
dadurch gegen die Feindseligkeiten Böhmens gedeckt zu 
sein. Er konnte in diesem Punkte auf Dietrichs Freund- 
schaft rechnen, denn dieser selbst stand dem Böhmenkönig, 
der seine Schwester mit samt ihren Kindern verstofsen 
hatte, längst in bitterer Feindschaft gegenüber. Aber doch 
wünschte der Herzog das Haus des Markgrafen noch mehr 
in seine Interessen zu verflechten. Im Jahre 1210 bittet 
er den Papst um kirchlichen Dispens für ein Verlöbnis 
seiues ältesten Sohnes Heinrich mit einer Tochter des 
Markgrafen, damit er diesem um so sicherer den Schutz 
seines Landes anvertrauen könne 1 " 1 . Solche Pläne setzten 
mancherlei Gesandtschaften hin und wieder voraus, und 
lassen der Möglichkeit, dafs Walther von Österreich aus 
nach Meifsen gekommen sei, weiten Raum. Gegen Ende 
des Jahres 1210 begannen daun die auf Ottos Sturz hin- 
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zielenden Verhandlungen der Fürsten, an denen wir sowohl 
Dietrich als Leopold beteiligt sehen. Dem Sänger blieben 
sie nicht fremd; sie veranlafsten ihn 1212 auf dem Frank- 
furter Reichstag für Dietrichs unwandelbare Treue falsches 
Zeugnis abzulegen (12, 3). 

Ob Walther sich damals im Gefolge Dietrichs befand, 
läfst sieh aus dem Spruche nicht mit voller Sicherheit 
schliefseu; möglicherweise suchte er erst durch dieses Lied 
seine Gunst und seinen Lohn. Aber viel wahrscheinlicher 
ist es, dafs er schon vorher dem Fürsten verpflichtet war, 
zumal wir nach andern Zeugnissen einen längeren Auf- 
enthalt Walthers in Meifsen voraussetzen müssen, und sich 
keine Zeit finden liefse, in welche dieser Aufenthalt füg- 
licher gesetzt werden könnte, als in die dem Hoftage in 
Frankfurt vorangehenden Jahre. 

Dafs Walther wirklich eine Zeit lang am Meifsner 
Hofe gelebt hat, ergiebt sich einmal daraus, dafs er sich 
an einer Stelle nicht nur des dem Fürsten gespendeten 
Lobes rühmt, sondern gradczu von Dienst spricht (105, 29). 
Es ergiebt sich ferner aus einem scherzhaften Winterliede, 
das nur in Meifsen gedichtet sein kann. Das bekannte von 
andern Dichtern nachgebildete Vokalspiel Diu weit was 
gclf rot undeblä (75, 25) schliefst Walther mit den Worten: 
danne ich lange in selber dru beklemtnet wäre als ich bin 
nü, ich würde e münch ze Doberlu. Diese Erwähnung 
Dobrilugs, des noch unbekannten im fernen östlichen Grenz- 
lande gelegenen Klosters, ist, wie Wackernagel schon vor 
fünfzig Jahren bemerkte 106 , nur in Meifsen wahrschein- 
lich, nur vor Zuhörern, die eine mehr oder weniger be- 
stimmte Anschauung' von dieser frommen Stittuug der 
Markgrafen hatten. Auch für die chronologische Bestimmung 
gewährt das Lied einigen Anhalt. Dobrilug kam mit der 
ganzen Ostmark erst im Jahre 1210 an Meifsen, in dem- 
selben Jahre also, in welchem zwischen Österreich und 
Meifsen verhandelt wurde. Früher wird das Lied wohl 
nicht gedichtet sein l07 . Uin 1210, nehmen wir demnach 
an, war Walther in Meifsen und blieb dort als Ingesinde 
des Markgrafen bis zum Jahre 1212, also gerade die Zeit 
Uber, in der ein Teil der Fürsten an Ottos Sturze arbeitete. 
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Leider erfahren wir aus den historischen Quellen so 
gar wenig über den Anteil, den Dietrich an diesen hoch- 
verräterischen Plänen nahm. An der vorbereitenden Ver- 
sammlung in Naumburg hat er sicher teilgenommen, für 
die folgenden können wir es nicht naehweisen. Warum 
er sieh zurück zog, wissen wir nicht. Vielleicht behagte 
ihm nicht die gewichtige Teilnahme seines alten Feindes, 
des Böhmenkönigs, an dem rebellischen Fllrstenbunde; viel- 
leicht aber gefiel ihm auch der Praetendent nicht, den man 
aufstellte. Aus einer Aufserung Walthers nämlich scheint 
sich zu ergeben, dafs Dietrich selbst sich mit Hoffnungen 
auf die Krone trug, oder dafs man es ihm wenigstens 
nachsagto. 

Es sind zwei durch den Inhalt zusammenhängende 
SprUche, die hier erörtert werden milssen (105,27. 106,3). 
In dem ersten sagt Walther: „Der Meifsner sollte mir Er- 
satz bieten. Auf meinen Dienst will ich nicht weiter Ge- 
wicht legen; aber Lob sollte er mit Lob vergelten 108 : 
sin lop duz muoz ouch mir gezemen, 
ode ich ml minz her wider netnen 
ze hove und an der sträzen.“ 

Was ist das für ein Lob, das Walther allenthalben zurttck- 
nebmen will? Wir kennen nur das eine, eben jenes Lob 
unwandelbarer Treue gegen Kaiser und Reich; und dafs 
Walther dieses hier meint, zeigt der folgende Spruch, in 
dem er die Drohung erfüllt. „Ich habe dem Meifsner“, 
hebt er von neuem an, „manchen Ruhm errichtet und 
manche Sache geordnet, besser als er es jetzt Wort haben will. 
waz sol diu rede beschämet? 
mäht ich in li&n gekramet, 
diu kröne warne Mute sin“. 

Die Worte muht ich in hän gekramet können unmöglich als 
Ausdruck des allgemeinen Gedaukens „ich für mein Teil 
hätte ihm alles Gute zugewendet“ aufgefafst werden; dem 
entspricht nicht die nachdrucksvolle Ankündigung : waz sol 
jliu rede beschämet, „warum soll ich nicht es grade heraus- 
sagen“. Es mufs in ihnen etwas ausgesprochen sein, was 
geheim gehalten werden sollte, weil es den Fürsten kom- 
promittierte. Der Markgraf hatte dem Dichter Anerkennung 
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und Dank versagt, dieser rächt sieh, indem er das früher 
gespendete Loh offen zurück nimmt und die Absichten und 
Hoffnungen, mit denen Dietrich sich einst getragen hatte 
oder getragen haben sollte, ans Licht stellt lu9 . 

Eine andere Frage ist, wo und wann Walther das 
that. Vor Otto jedenfalls, denn wie vor diesem Dietrichs 
Lob gesungen war, so kann auch der Widerruf nur auf 
ihn berechnet gewesen sein, ln eine Zeit, wo Walther 
selbst sich von Otto losgemacht hatte, kann der Spruch 
also nicht verlegt werden. Ferner mufs sieh der Mark- 
graf in einer Lage befunden haben, in der er Otto fürchtete 
und Fürsprache von Nutzen sein konnte. Denn der Dichter 
fährt, nachdem das Geheimnis enthüllt ist, fort: „hätte er 
mir besser gelohnt, ich würde ihm von neuem dienen; 
noch kann ich Schaden verhüten. Da er sich aber 
nicht zum Ersatz bequemt, so lasse ichs bleiben.“ Ich ver- 
mutete früher, der Spruch gehöre in den Herbst 1213, als 
Otto nach Abzug König Friedrichs, um sich an den un- 
treuen Fürsten der Nachbarschaft zu rächen, aus seinen 
Schlupfwinkeln hervorbrach und in dem schutzlosen Lande 
sengte no . Aber wie hätte der Dichter solche Rache ver- 
hüten können? blieb der Markgraf auf der Seite Friedrichs, 
so nutzte alle Fürsprache nichts; wollte er sich Otto wieder 
anschliefsen, so war sie überflüssig, denn Otto würde mit 
Freuden diese Stütze seiner sinkenden Macht empfangen 
haben. Ohne unerweisliche Voraussetzungen findet man 
im Jahre 1213 keinen geeigneten Hintergrund für die 
Sprüche. Auch das wäre unwahrscheinlich, dafs der Dich- 
ter anderthalb Jahre gewartet hätte, um seinen Groll Uber 
des Meifsners Undank kund zu geben. Für das un ver- 
säumte und rückhaltslose Lob hatte er unversäumten Dank 
erwarten dürfen, die getäuschte Erwartung rächte sich so- 
gleich in einem Scheltliede. Ich glaube daher, dafs eben 
in Frankfurt diese beiden Sprüche entstanden sind, und 
dann jedenfalls noch ehe der Kaiser Uber Dietrichs Schick- 
sal entschieden hatte 11 '. Die Konvention, die er am 20. 
März 1212 mit ihm abschlofs, zeigt dafs die Anklagen 
des Sängers keinen Einflufs ausübten. 

Nach solchen Vorkommnissen war eine weitere Ver- 
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bindung Walthers mit dein Markgrafen wohl nicht mehr 
möglich; er fand dafür vorläufig Ersatz in der Gunst Ottos. 
Aber wenn er selbst auch nicht mehr nach Meifsen kam, 
seine Lieder fanden noch ihren Weg und freundliche Auf- 
nahme. Sie leben fort in den Liedern des Markgrafen 
Heinrich, des Sohnes und Nachfolgers seines ehemaligen 
Gönners 112 . 



Balcrn. 

Durch den Markgrafen von Meifsen ist Walther auch 
in Beziehung zu dem Herzog Ludwig von Baiern getreten 113 . 
Einer seiner Sprüche (18, 15) beginnt mit den Worten: 
Mir hat ein lieht von Franken 
der stolze Mizeneere bräJit, 
daz vert von Ludetoige. 

Der Ausdruck licht ist noch nicht genügend erklärt 114 , 
jedenfalls symbolisch für irgend eine Begabung zu ver- 
stehen. Der Meifsner kann kein anderer sein als der Mark- 
graf Dietrich, denn au seinen Nachfolger zu denken, ver- 
bietet dessen Alter. Und daraus ergiebt sich weiter, dafs 
Ludwig nur Ludwig von Baiern sein kann, nicht Ludwig 
von Thüringen. Denn wenn auch der Markgraf Dietrich 
noch gleichzeitig mit seinem Schwager Ludwig regiert hat, 
so waren damals (1217 — 1221) doch Walthers Beziehungen 
zu dem Meifsner endgültig abgebrochen. Die Ehrengabe 
des Herzogs hat man mit Walthers Auftreten in Frankfurt 
in Verbindung gebracht, mit dem Lobe der Zuverlässig- 
keit, das er den unzuverlässigen Fürsten gespendet hatte. 
Dadurch habe er sich auch den Herzog Ludwig verpflichtet, 
und deshalb habe dieser, als er bald nachher im Mai auf 
dem Nürnberger Hoftage mit dem Markgrafen Dietrich zu- 
sammen gekommen sei, durch dessen Vermittelung dem 
Sänger ein Geschenk überreichen lassen. Mit unserer An- 
nahme, dafs Walther schon in Frankfurt sich mit Dietrich 
Uberwarf, verträgt sich das nicht; es ist auch an sich nicht 
wahrscheinlich. Warum sollte Walther, da er doch in 
Frankfurt war, nicht auch mit dem Kaiser nach Nürnberg 
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gezogen sein? solche Höftage waren ja der geeignetste 
Platz für den Sänger; und warum sollte Ludwig die Be- 
gabung bis zum Mai verschoben haben, da er im März 
persönlich sein fürstliches Wohlwollen kund geben konnte" 4 . 
Annehmbarer erscheint es, dafs Dietrich im Jahre 1211 
das Geschenk aus Bamberg mitgebracht habe, von jenem 
Fürstentage, auf welchem zuerst Friedrich als Gegenkönig 
aufgestellt wurde. Freilich ist die Anwesenheit des Mark- 
grafen daselbst nicht urkundlich zu belegen; aber sie ist 
an und für sich nicht unwahrscheinlich und der Mangel 
eines Zeugnisses durch die Dürftigkeit der Nachrichten 
erklärlich. Nur die annal. Col. max. (p. 825 f.) wissen von 
dieser Bainberger Zusammenkunft. Sie geben an, man sei 
unverrichteter Sache nach llause gegangen, da mehrere 
ihre Zustimmung versagten 11 ®. Zu diesen ungenannten 
Mehreren mag auch Dietrich gehört und eben hier erklärt 
haben, dafs er mit Friedrichs Kandidatur nichts zu thun 
haben wolle" 7 . 

Merkwürdig ist nun, dafs wir trotz des Gunstbeweises 
in Walthers Gedichten aus der spätem Zeit keine Spur 
eines Verkehrs wahrnehmen. Der Herzog Ludwig mag 
wie andre vielbeschäftigte Fürsten nicht viel Zeit und Lust 
fiir die Kunst übrig gehabt haben, aber dafs Walther so 
ganz von ihm schweigt, ist doch sehr auffallend. Denn 
da Ludwig später Beichsverweser war und Walther in den 
Jahren 1227 und 1228 noch lebhaften Anteil an den öffent- 
lichen Angelegenheiten nimmt, so ist gar nicht zu be- 
zweifeln, dafs Fürst und Dichter öfters zusammen getroffen 
sind. Auch werden wir sehen, dafs Walther in den poli- 
tischen Händeln und Wirren im wesentlichen dieselbe Stel- 
lung einuimmt wie die grofsen Fürsten, denen Friedrich 
während seiner Abwesenheit die Pflege des Reiches an- 
vertraut hatte; und dennoch wird der Name Ludwigs nir- 
gends genannt. Es erklärt sich das aus der Beziehung, 
die wir dem Spruche 105, 13 geben werden. Die unehr- 
erbietigen Worte, die zunächst wohl gegen den Meifsner 
gerichtet waren, mufsten auch den Baiernherzog treffen 
und verletzen, und damit war die Gunst verscherzt. 
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Kärnthen. 

In näherem Verhältnis als zu Ludwig sehen wir Wal- 
ther von der Vogelweide zu dem Herzog von Kärnthen. 
Es ist jedenfalls der Herzog Bernhard, der im Jahre 1202 
seinem Vorgänger Ulrieh folgte und hoch betagt 1256 starb. 
In dem Thronstreit zwischen Philipp und Otto hatte er 
wesentlich dieselbe Stellung beobachtet, wie seine fürst- 
lichen Nachbarn. 1202 neigt er sich auf Ottos Seite, 1204 
hilft er dem König Philipp im Kampf gegen den Land- 
grafen von Thüringen" 8 , nach Philipps Tod schliefst er 
sich Otto an, begleitet ihn auf seinem Römerzuge be- 
giebt sich im Jahre 1210 noch einmal nach Italien, viel- 
leicht um den Kaiser vor gewalttätigem Eingreifen zu 
warnen '*°, im Jahre 1212 tritt er noch zugleich mit dem 
Herzog von Österreich auf Ottos Iloftag in Nürnberg an l21 , 
im Februar 1213 huldigt er dem König Friedrich in Re- 
gensburg ,S2 . Später gehört er zu den Fürsten, die in 
S. Germano 1225 einen neuen Vertrag zwischen Kaiser und 
Papst vereinbaren und 1230 das Friedenswerk ausführen 
halfen. Walther hatte öfter als einmal Gnadenerweisc vom 
Herzog erhalten (32, 17), als eigene Unvorsichtigkeit und 
Mifsgunst andrer ihm den Zorn desselben zuzogen. Den 
Anlafs zum Zwist gab ein Scheltlied ,2S , zu dem sich der 
Dichter hatte hinreifsen lassen, weil ihm ein Versprechen 
des Herzogs nicht erfüllt, verheifsenc Gewänder nicht über- 
geben waren (32, 17. 27). Zwischenträger nährten den Un- 
mut des Herzogs, Walther sucht ihn zu besänftigen. Nach 
der Strophenform hat man die Sprüche in das zweite Jahr- 
zehnt zu setzen, eine genauere Datierung gestattet der rein 
persönliche Inhalt nicht 1 * 4 . Auch den Ort, wo sie vorge- 
tragen sind, können wir nicht bestimmen; die Worte des 
Dichters (32, 33) machen nur soviel wahrscheinlich, dafs 
er seine Lieder irgendwo in der Fremde, nicht in Kärnthen 
selbst dem Herzog vorgetragen habe 1 * 6 . Überhaupt läfst 
sich nicht beweisen, dafs Walther jemals an dem Hofe in 
Villach sich aufgehalten habe ,2B ; aber da er selbst sagt, 
dafs ihm oft Gaben des Herzogs zu Teil geworden seien, 
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so wäre es merkwürdig, wenn er den benachbarten Hof 
nie besucht hätte. 



Der Bogner. 

Den fürstlichen Gönnern schliefst sich noch ein Graf 
von Katzenellenbogen an, bei dem Walther sich für einen 
kostbaren Ring zu bedanken hat (80, 35). Über die Person 
dieses Grafen hat J. Grimm zuerst Ausknnft gegeben. Es 
ist der Graf Diether II. von Katzenellenbogen, der 1219 
das Kreuz nahm, im Sommer 1220 das heilige Land wieder 
verliefs und sich vor dem griechischen Feuer sarazenischer 
Seeräuber durch Schwimmen rettete. Nicht lange vor 1245 
starb er 1 * 7 . Rieger (S. 56) hat weiter darauf aufmerksam 
gemacht, dafs die Katzenellenbogener von alters her Va- 
sallen der Würzburger Bischöfe für die Bessunger Cent 
waren, in welcher sie später Stadt und Schloß Dannstadt 
gründeten; sie hatten also Anlafs in Würzburg zu ver- 
kehren, und der Dichter Gelegenheit sie dort zu sehen. 
Eine nähere Bestimmung von Ort und Zeit ergiebt sich für 
die Sprüche daraus natürlich nicht. 



Patriarch von Aquileja. Abt von Tegernsee. 

Unter den geistlichen Fürsten ist es, abgesehen von 
dem Reichsverweser Engelbert, von dem wir später han- 
deln werden, nur einer dessen Gunst Walther sich rühmt: 
ein Patriarch von Aquileja. Er nennt ihn (34, 36) neben 
Herzog Leopold und dessen Oheim Heinrich als seinen 
freundlichen Wirt. Es sind zwei Patriarchen, die in Be- 
tracht kommen können, zunächst Wolfger von Ellenbrechts- 
kirchen, der im Jahre 1204 dem Patriarchen Pilgrim folgte 
und dann dessen Nachfolger Berthold aus dem Hause An- 
dechs Meran (1218 — 1251). Auf den letzteren hatte Uh- 
land zuerst den Spruch Walthers bezogen, und wenn unsere 
auf S. 57 gegebene Datierung richtig ist, so bleibt es bei 
dieser Bestimmung 128 . 

Wllmanna, Walther« Leben. Q 
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Aber wie die vor einiger Zeit anfgefandenen Reise- 
berechnungen Wolfgers zeigen, hat Walther auch dessen 
Gunst erfahren. Wolfger war einer der geschicktesten und 
einsichtsvollsten Staatsmänner, der bei den deutschen Kö- 
nigen Heinrich, Philipp und Otto IV. nicht minder in An- 
sehen stand als bei den Päpsten Coelestin und Innocenz, 
und zn wiederholten Malen als Vermittler zwischen Papst 
und König eine bedeutende Rolle spielte. Ehe er Patriarch 
wurde, war er Bischof vou Passau gewesen, und als solchen 
finden wir ihn öfters in Österreich und in Verbindung mit 
österreichischen Fürsten ,t6 . In Österreich empfing auch Wal- 
ther seine Gabe: pro pellicio V. solidos longos (s. S. 45) 1 ’ 0 . 
Die Rechnungen zeigen ihn auch sonst als einen Mann, 
der seine Taschen vor dem fahrenden Volk nicht zuhielt, 
und es ist sehr wohl möglich, dafs Walther öfters als Gast 
an seinem Hofe geweilt hat. Thomasin von Zirclsere, der 
Verfasser des wälschen Gastes, der interessante Beziehungen 
zu Walther zeigt 191 , war Wolfgers Dienstmann ,M . 

Endlich ist hier noch des Abtes von Tegernsee zu 
gedenken, den Walther für Ungastlichkeit mit einem Schelt- 
liede straft (104, 23). Wann Walther den undankbaren 
Abstecher zu dem berühmten Kloster machte, welchen Abt 
er schilt, wissen wir nicht: ob Manigold, der von 1189 
bis 120G, oder Berthold der von 1206—1217 regierte, oder 
endlich Heinrich, der nachdem er der Abtei von Kaiser 
und Papst grofse Vergünstigungen erworben hatte, 1242 
seine Würde niederlegte 1 * 8 . 



Walther nnd das Reich. 

Philipp. 

Auf die Höhe seines Ruhmes und Einflusses stieg 
Walther durch seine Beziehung zum Reich; durch sie ge- 
wann seine Poesie einen Gehalt, der zu der Nichtigkeit 
der hergebrachten Minnepoesie in überraschendem und 
wohlthuendem Gegensatz steht. Was Goethe von Leasings 
Minna von Baruhchu rühmt, läfst sich ohne Einschränkung 
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auf diese Lieder anwenden. Sie eröffneten glücklich den 
Blick in eine höhere, bedeutendere Welt, waren die ersten 
ans dem bedeutenden Leben gegriffenen Produktionen von 
spezifisch temporärem Gehalt. Ob sie deswegen auch „eine 
nie zu berechnende Wirkung“ thaten? Es konnte kaum 
anders sein, und Zufall ist es gewifs nicht, dafs die Ein- 
leitungsstrophe des Tones, in dem Walther zum ersten 
Mal den grofsen Bewegungen des nationalen Lebens seine 
Stimme lieh, den Vorwurf zu dem Bilde gegeben hat, das 
die Sammlung seiner Lieder in der Pariser und Wein- 
gartner Hs. ziert. Es ist das Bild des bescbanli#hen, in 
ernstes Nachdenken versunkenen Dichters; er sitzt auf 
einsamem Felsen, den Ellenbogen aufs Knie gestützt, das 
sinnende Haupt in die Hand gelehnt; ein ernstes sittliches 
Problem beschäftigt ihn: wie es möglich ist in diesen 
wilden Zeitläuften die drei Ziele menschlichen Lebens Gut, 
Ehre und Gottes Huld mit einander zu vereinen. 

Den vollen Eindruck dieser Gedichte sich zu ver- 
gegenwärtigen fällt schwer, denn sie siud recht eigentlich 
Gelegenheitsgedichte, die nach Anlafs und Gesellschaft, 
nach Stimmung und Zweck auf gegebenen Voraussetzungen 
beruhen, und wie wäre es möglich den mageren Berichten 
unserer historischen Quellen mit Sicherheit die Accorde 
abzulauschen, welche diese Lieder ursprünglich begleiteten. 
Das einzige was wir thun können ist die Entwickelung 
der historischen Ereignisse uns möglichst genau zu ver- 
gegenwärtigen, um der Phantasie den Stoff zu geben, aus 
dem sie den Hintergrund für diese Poesieen gestalten kann. 
Es ist deshalb im folgenden ein gutes Stück Zeitgeschichte 
erzählt, natürlich nicht nach den allgemeinen Gesichts- 
punkten des Historikers, sondern der beschränkteren Auf- 
gabe gemäfs, die nur das Verständnis und die Beurteilung 
des Sängers ermöglichen will. 

Walthers politische Poesie beginnt mit dem Jahre 
1198. Ein Jahr zuvor war Kaiser Heinrich VI. gestorben, 
und sein Tod war das Signal zu allgemeinem Aufstand, 
zu Unruhe und Empörung. „Mit dem Kaiser starb Recht 
und Friede im Reiche“ heifst es in den Jahrbüchern des 
Abtes Gerlach von Mühlhausen m . Einst hatte Heinrich 
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versucht, Deutschland in ein Erbreich umzuwandeln. Aber 
es mufste ihm genügen, dafs er zu Ende des Jahres 1196 
die Wahl seines zweijährigen Sohnes Friedrich zum Nach- 
folger durchsetzte; und selbst diesen Erfolg vereitelte sein 
früher Tod. Ein dreijähriges Kind war nicht geeignet den 
höchsten Thron der Christenheit einzunehmen- Allenthalben 
machten sich Bedenken dagegen geltend, sowohl bei den 
Feinden als den Freunden des stautischen Hauses. Hein- 
richs Bruder Philipp versuchte zunächst die Fürsten dabin 
zu bestimmen, dafs sie durch Einsetzung einer vormund- 
schaftliehen Regierung ihre Eide bewahrten und dem jungen 
Könige die Krone erhielten; er selbst wollte die Vormund- 
schaft übernehmen und für den König Friedrich die Re- 
gierung in Deutschland leiten. Aber ein Teil der Fürsten 
widerstrebte und wünschte die Wahl eines andern ,8S . Man- 
che dachten au den König Philipp August von Frankreich, 
mehrere an den König von England, einige an dessen 
Neffen, den weltiseben Pfalzgrafen Heinrich und wieder 
andere an dessen jüngeren Bruder den Grafen Otto von 
Poitou. Unterhandelt wurde nach einander mit dem Herzog 
Bernhard von Sachsen, dem Herzog Berthold von Zähringen 
und mit Otto. Es war ein Unglück, dafs viele Reichs- 
fllrsten, und unter ihnen grade die bedeutendsten, beim 
Ausbruch dieser Wirren im Orient abwesend waren '*•, 
namentlich der Erzbischof von Mainz, der erste der geist- 
lichen, und der Pfalzgraf bei Rhein, der erste der Laien- 
fürsten bei der Wahl des deutschen Königs. Als die Nach- 
richt von dem Ableben Heinrichs ins Morgenland gekommen 
war, hatten die Fürsten dort beschlossen an Friedrich fest- 
zuhalten; aber als sie im Frühjahr und Sommer 1198 
nach Deutschland zurückkehrten, fanden sie ihren Ent- 
schlufs durch die Ereignisse bereits überholt , * 7 . 

Dafs die Gegenpartei eine Neuwahl betrieb und zu die- 
sem Zweck mehrfach Versammlungen abhielt, war bekannt. 
Philipp sah, dafs man einen König wählen wolle aus einem 
den Staufen seit lauge verfeindeten Hause, mit dem er nicht 
in Friede und Freundschaft leben konnte. Das wollte er 
hindern. Am 15. Februar ist er in Nordhausen, um mit 
den sächsischen Fürsten zu verhandeln, und schon zu An- 
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fang März fand eine Versammlung zn Arnstadt und Erfurt 
statt, durch welche er sich unter dem Titel eines Reichs- 
defensors eine aufserordentliche Gewalt übertragen liefs; 
sie sollte dem vollen Umfang der königlichen Macht ent- 
sprechen aber zeitlich beschränkt sein und erlöschen, so- 
bald König Friedrich in das Land komme. Aber schon am 
6. März beschlofs man Philipp förmlich anf die Wahl zu 
bringen und am nächsten Sonntag, dem 8. März, wurde er 
in der Reichsstadt Mühlhausen zum König gewählt. Der 
Erzbischof von Magdeburg gab die erste Stimme ab. Die 
Gültigkeit der Wahl war wohl anfechtbar; nicht nur dafs 
Friedrichs Rechte entgegenstanden, sie war auch nicht der 
Sitte und dem Herkommen gemäfs eingeleitet und nicht 
auf fränkischem Boden vollzogen. Aber Philipp nahm sie 
an, nannte sich nun König, nahm das Reichsgut in seine 
Hand, forderte die Huldigung ein und zeigte foich am Sonn- 
tag nach Ostern zu Worms öffentlich mit der Krone ns . 

Was die Fürsten besonders geneigt machte Philipps 
Herrschaft anzuerkennen oder seine Wahl vorzunehmen, 
das war seine Macht und sein grofscr Schatz, den er ihnen 
bereitwillig öffnete. Sie erklärten, nullum aliutn principem 
sufftcerc ad sustinettda onera imperii vel in divitiis condigne 
posse respondere imperii dignitati. Nach einer der Placen- 
tiner Chroniken hatte Philipp den Schatz seines Bruders 
Heinrich mit sich nach Deutschland geführt, und der Papst 
macht schon im Jahre 1198 den König von England auf 
dieses bedeutende Mittel in der Hand Philipps anfmerksam. 
Besonders charakteristisch aber ist das, was Philipp selbst 
im Jahre 1206 an Innocenz III. schreibt: „Das sollt ihr 
wissen, dafs damals unter allen Reichsfürsten niemand 
reicher, mächtiger, angesehener als ich war. Überall hatte 
ich weite Besitzungen, viele starke und uneinnehmbare 
Burgen, so viel Dienstmannen, dafs ich ihre Zahl niemals 
genau angeben konnte, und Städte und Dörfer mit überaus 
reichen Insassen. Ich besafs einen grofsen Schatz an Gold und 
Silber und kostbaren Steinen, und auch das heilige Kreuz, 
die Lanze, die Krone, die Gewänder und alle Insignien des 
Kaisertums. Niemand konnte zum König erwählt werden, 
der nicht mehr meiner Unterstützung als ich seines Wohl- 
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wollene bedurft hätte 189 “. Die unverhüllte Habgier auf 
der einen Seite, das eitle Prunken auf der andern, Zeichen 
gleicher Barbarei. 

Über die Thätigkeit der antistaufischen Partei sind 
wir nicht so genau unterrichtet, wie es zu wünschen wäre. 
Die Angaben Uber Zeit und Ort der Versammlungen und Ver- 
abredungen sind unbestimmt und unzuverlässig, die Nach- 
richten Uber die Reihenfolge der Kandidaten widersprechend ; 
besser kennen wir ihr Benehmen. Zuerst Bernhard von 
Sachsen H0 . Wir wissen, dafs er einmal nach Andernach 
gekommen ist, in der Hoffnung dort gewählt zu werden. 
Aber Philipp liefs durcli seinen Gesandten protestieren ; 
Bernhard selbst fand Bedenken; „er erkannte, dafs seine 
Wähler nicht mit geringem Lohne zufrieden sein würden, 
er dachte an den unvermeidlichen Bürgerkrieg, an seine 
eignen körperlichen Beschwerden; am Ende trat er ganz 
zurück“. 

Ein andrer Bewerber, Bertbold von Zäbringen, empfahl 
sich der welfischen Partei zunächst als langjähriger Feind 
des staufischen Hauses; aufserdem stand er in dem Ruf 
grofsen Reichtums an baarem Gelde. Sonst entwerfen die 
Geschichtsschreiber von seiner Persönlichkeit kein locken- 
des Bild. Er galt für tyrannisch, habgierig und geizig; 
es gab keine Schlechtigkeit, die man ihm nicht zngetraut 
hätte. — An seinem Geiz scheiterte auch die Wahl. Man 
unterhandelte Uber das Geschäft ; die Erzbischöfe von Köln 
und Trier verlangten zunächst 1700 Mark, eine mäfsige 
Summe. Aber zu grofs für den Kargen. Er erklärte, er 
wolle die Krone gar nicht, am wenigsten wolle er sie 
kaufen. Jedoch Vorstellungen seiner Freunde machten ihn 
von neuem geneigt ; er versprach sich an einem bestimmten 
Tage zu stellen und wählen zu lassen. Neue Ausgaben 
erwuchsen, allmählich hatte er schon 6000 Mark angewandt. 
Da wurde es ihm zu viel, er überlegte sich die Sache und 
trat ganz zurück. Philipps Unterhändler, der Bischof Diet- 
helm von Konstanz und der Pfalzgraf Rudolf von Tübingen, 
thaton das ihrige dabei. Zum Ersatz der verlorenen Aus- 
gaben verlieh ihm Philipp die Reichsvogtei Schalfhausen 
und verpfändete ihm Breisach für 3000 Mark 1 “. 
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Der letzte Kandidat war Otto von Poitou, der Neffe 
des englischen Königs. Der Oheim bestritt zunächst den 
Aufwand. Viele Kostbarkeiten und 150000 Mark Silber, 
erzählte mau im Volk, hatte er dem jungen Fürsten mit- 
gegeben, und Otto erwies sich nicht karg. Daher ging es 
mit ihm schnell. Am 17. Mai war er in Lüttich, am 9. 
Juni wurde er in Köln gewählt, am 10. Juli nahm er 
Achen ein, am Tage darauf verlobte ihm die Herzogin von 
Brabant ihre Tochter, am 12. Juli wurde er von Adolf von 
Köln gesalbt und gekrönt und zum Thron geleitet, auf 
welchem auch seine jugendliche Braut Platz nahm 142 . Das 
erste Auftreten Ottos in Deutschland war nicht ungünstig, 
und durch die Krönung, die allerdings nicht mit den echten 
Insignien vorgenommen werden konnte, war er seinem 
Gegner zuvorgekommen. — Das sind die allgemeinen poli- 
tischen Verhältnisse die Walthers Spruch 8, 28 voraussetzt. 

Der Sänger sitzt am murmelnden Bach und schaut 
dem Spiel der Fische zu. Sinnend rnbt sein Auge auf der 
umgebenden Natur, er versinkt in Nachdenken über ihr 
wunderbares Treiben, wie sich alles hafst, bekämpft und 
starke Stürme streitet, und doch Ordnung und Recht in 
ihrem Reiche anerkannt ist. 

so ue dir, tiuschiu eunge, 

wie stet din ordenungc! 

dae nü diu mugge ir künee hat, 

und das din ere also sergät. 

bekera dich, hekere. 

die cirkel sint ze here, 

die armen kiinege dringent dich: 

Philipj>e setze en weisen üf, und heiz sic treten 

hinder sich. 

Wann hat Walther diese Verse gedichtet? Jedenfalls vor 
Philipps Krönung im September; höchst wahrscheinlich 
später als Berthold von Zähringen aufgetreten war, denn 
nur sein Verhalten, scheint es, konnte den Anlafs geben 
die Kandidaten der Gegenpartei als arme Könige zu be- 
zeichnen; aber früher als Ottos erstes glänzendes Auf- 
treten neue Besorgnis hervorgerufen hatte. Also vermutlich 
im Frühjahr 1198 14 *. Und wo, fragt es sich weiter, trug 
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der Sänger den Spruch vor? in welcher Versammlung 
durfte er es wagen, das Wort zu sprechen: die cirJcel 
sint ee here, die Fürsten sind zu übermütig. Schwerlich 
am Hofe Philipps selbst, sicherlich nicht vor einem Manne 
der selbst den Fürstenreif trug. Den natürlichen Hinter- 
grund für diesen Sprach bildet nur eine Versammlung von 
Herren, die ohne den Fürsten und vielleicht trotz ihm, 
über ihr politisches Verhalten beratschlagten und den An- 
schlufs an Philipp planten. Demnach mag man sich vor- 
stellen, dafs Walther in einer Maiversammlung österreichi- 
scher Landherren — denn in Österreich war er damals 
noch — den Spruch gesungen habe. Philipps Emissäre 
mochten auch hier thätig sein, das schimpfliche Benehmen 
Bertholds schildern und mit Geschenken und Verspre- 
chungen für ihren Herren werben. Dafs Herzog Leopold der 
staufischen Sache abgeneigt gewesen sei, läfst sich zwar nicht 
beweisen; aber es ist schon von andern aus andern Grün- 
den vermutet. Jedenfalls war der Herzog an Philipps Wahl 
nicht beteiligt, und Wiukelmann meint, der Böhmenkönig, 
der sich gleich mit Philipp verbündete, habe deshalb im 
Sommer 1198 seinen verwüstenden Zug nach Österreich 
unternommen, um Leopold zur Anerkennung zu zwingen ,44 . 
Die Ansicht Uber Walthers Spruch aber wird dadurch be- 
stätigt, dafs eben in dieser Zeit der Sänger die Schuld 
auf sich lud, die der Herzog ihm lange nicht vergab, ganz 
vielleicht nie. 

Als Walther den kecken Sang wagte, durfte er der 
baldigen Rückkehr seines Gönners, des Herzogs Friedrich, 
entgegensehen. Statt dessen kam die Trauerbotschaft seines 
Todes; Leopold folgte ihm in der Herzogswurde, und der 
Dichter sah sich genötigt, das Land seiner Jugend zu ver- 
lassen. Der Gang in die Fremde war ihm zunächst schwer, 
aber er führte ihn in die höhere Bahn; Philipp selbst 
nahm ihn in sein Gesinde auf, am Königshofe fand der 
müde Wandrer die ersehnte Feuerstatt (19, 29) ,45 . 

Ob aber Walther schon im Jahre 1198 an Philipps 
Hof kam, ist sehr zweifelhaft; eine sichere Spur finden 
wir erst zu Weihnachten 1199 14 *. Der König weilte damals 
mit seiner Gemahlin in Magdeburg bei seinem Freunde 
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dem Erzbischof Ludolf, der einst die erste Stimme bei 
seiner Wahl abgegeben hatte. Ottos Stern war bald wieder 
verblichen, namentlich als nach dem Tode König Richards 
der Zuflufs englischen Geldes stockte. In demselben Mafse 
war Philipps Macht und Ansehen gestiegen. Der glänzende 
Kreis, der sich jetzt um ihn versammelte, zeigte, dafs der 
welfische Einflufs auch im Nordosten gebrochen war. 
„Die vielen Fürsten, Grafen und Edelherren mit ihren 
zahlreichen Begleitern bildeten eine so stattliche Ver- 
sammlung, dafs selbst der ganz welfisch gesinnte Braun- 
schweigische Reimchronist zngesteht, es sei die gröfste 
Hochzeit dieser ganzen Zeit gewesen. Die höchste Pracht 
wurde bei dem Festzuge am Weihnachtstage entfaltet ; die 
Halberstädter Chronik giebt davon einen Bericht, der auf 
eigener Anschauung beruht. Der König selbst schritt ernst 
und feierlich einher in dem vollen Schmuck seiner Würde, 
die Kaiserkrone auf dem Haupt, das Scepter in der Hand. 
Ihm folgte züchtig und holdselig (tarn decentissime quam 
venustissime) seine Gemahlin Augusta, gleichfalls im könig- 
lichen Schmuck, geleitet von der Abtissin Agnes von Qued- 
linburg und Herzog Bernhards Gemahlin Judith, mit einer 
grofsen Schar anderer edeler Frauen. Die anwesenden 
Bischöfe gingen im vollen Ornat ehrerbietig dem Herrscher- 
par zur Seite. Der Herzog Bernhard, der selbst einst die 
Hand nach der Krone ausgestreckt hatte, trug das königliche 
Schwert voran. Es folgten die übrigen Fürsten, Grafen 
und Freiherren und eine grofse Schar anderer, alle waren 
erfüllt von dem glühenden Wunsch, dem König ihre Will- 
fährigkeit zu zeigen und das Fest zu verherrlichen, man 
freute sich im Herzen, jauchzte im Geist, schlug frohlockend 
in die Hände und jubelte laut auf. Der Kanzler Konrad 
erntete viel Lob, dafs er alles so weise angeordnet und 
vorsorglich durchgeführt hatte“ “ 7 . Die festlich gehobene 
Stimmung ist in dem Bericht des Chronisten nicht zu ver- 
kennen, sie war allgemein, sie spricht sich ebenso in dem 
Liede des Sängers aus (19, 5). Die Vergleiche mit dem 
Heiligsten nimmt er zur Hülfe, um der ehrerbietigen Be- 
geisterung der Versammelten Ausdruck zu geben. Die 
hehre Abkunft und die hohe Würde Philipps, er selbst ein 
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König, einen Kaisers Bruder und eines Kaisers Kind, ge- 
mahnen ihn an die heilige Dreifaltigkeit, der Name seiner 
Gemahlin — sie hiefs in Deutschland Maria — an die Him- 
melskönigin, die Rose ohne Dorn, die Taube sonder Galle, 
ln den Schlnfsversen tönt die lobende Anerkennung wieder, 
welche dem Kanzler für seine Bemühungen zu Teil wurde. 

Neben diesem Spruch ist ein anderer überliefert 
(18,29), in welchem Walther den König Philipp unter Krone 
sieht. Der Blick des Sängers weilt mit sichtlichem Wohl- 
gefallen auf der Person „des jungen süfsen Mannes“, wie 
ihm die altererbte Krone so gut passe, und der Weise 
über seinem Nacken allen Zweifelnden ein Leitstern sein 
könne. Gewöhnlich nimmt man au, dafs Walther hier die 
Krönung Philipps feiere, sei es die erste H ®, welche am 8. 
September 1198 in Mainz vollzogen wurde, zwar mit den 
echten Insignien, aber von einem unberufenen Mann, dem 
Erzbischof Aimo von Tarentaise, dessen Rang als Reichs- 
fürst nicht einmal aufser Zweifel stand; sei es die zweite ,4# , 
die am 0. Januar 1205 stattfand, und den Mangel der ersten 
ersetzen sollte. Aber es ist nicht zu bestreiten, dafs das 
Lied ebenso gut an jenem Magdeburger Weihnachtsfest vor- 
getragen sein kann 1S0 . Die .Sprüche sind in den Hss. un- 
mittelbar neben einander überliefert, in demselben Tone 
gedichtet, dieselbe Gesinnung und Stimmung waltet in bei- 
den. Auch die Mahnung am Schlufs war hier ganz an der 
Stelle, da Philipp doch noch nicht allgemein anerkannt war 
und eben damals die erste Huldigung des nordöstlichen 
Deutschlands empfing. Wenn diese Beziehung richtig ist, so 
verliert die Annahme, dafs Walther schon 1198 zu Philipp 
gekommen sei, ihren Boden; wir wüfsten nicht, wo er in 
den anderthalb Jahren nach dem Tode Friedrichs von 
Österreich sich aufgehalten habe, würden aber mit Wahr- 
scheinlichkeit annehmen, dafs in diese Zeit sein unbefrie- 
digender Besuch auf der Wartburg falle (20, 4) ,5 ‘, und dafs 
er von dort aus nach Magdeburg gekommen sei. Die Art 
wie Walther iu dem Spruche 19, 29 von seinem lieben nach 
Friedrichs Tode spricht, kann die Annahme, dafs er ein 
längeres unglückliches Wanderleben geführt habe, wohl 
unterstützen. 
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Wie lange Walther dem Hoflager Philipps folgte, 
wissen wir nicht. Zu Pfingsten 1200 war er vielleicht schon 
wieder in Österreich ,M ; als politischen Anhänger Philipps 
sehen wir ihn nur noch einmal auftreten: Im Jahre 1201, 
als die Entscheidung der römischen Kurie eine neue Phase 
in dem Thronstreit herbeizuführeu schien, hielt der Sänger 
einen Rückblick über die Ereignisse der letzten Jahre und 
rief in demselben Tone, in welchem er einst für Philipps 
Wahl und Krönung eingetreten war, jetzt Gottes Hilfe gegen 
das Pfaffenregiment au (9,16): owe der habest ist eejunc: 
hilf, herre, diner kristcnheit. 

Nicht lange nach Kaiser Heinrichs Tode, am 8. Januar 
1198 war auch der Papst Coelestin gestorben; der jüngste 
der Kardinäle, Lothar von Segni, wurde zu seinem Nach- 
folger erhoben ; er nannte sich Innocenz III. Ein Historiker, 
dem man römische Gesinnung am wenigsten vorwerfen 
kann, schildert seine Persönlichkeit so ,M : „Innocenz hatte 
bei kleinem Wuchs ein schönes Äufsere, Untadelhaftigkeit 
seines Lebenswandels, gründliche Bildung, schnelles Auffas- 
sungs- und feinesünterscheidungsvermögeu, ungemeine Herr- 
schaft Uber den Ausdruck und einen schönen Wohlklang der 
Stimme. Mit den Vorzügen eines vortrefflichen Homileten, 
eines ausgezeichneten Gelehrten vereinigte er die Gaben 
eines geborenen Herrschers, den unermüdlichsten Thätig- 
keitstrieb, eine Geschäftskunde, die ihres gleichen suchte, 
die Übersicht über Kleines und Grofses, unbeugsame Festig- 
keit in Rücksicht auf seine Ziele, aber im amtlichen Leben 
gemäfsigt durch jene weise Beschränkung, welche auch 
mit dem unvermeidlichen zu rechnen weifs“. Die ver- 
hältnismäfsige Jugend des Mannes zeigte sich höchstens 
in der rüstigen Entfaltung der Kraft. 

Den Thronstreitigkeiten in Deutschland gegenüber 
nahm Innocenz eine zuwartende Stellung ein 164 . Er be- 
klagt mit vielfachen Gründen die Spaltung von welcher 
das Reich heimgesucht werde, er ermahnt die Fürsten mit 
eindringlichen Worten bessere Fürsorge zu treffen ; er er- 
klärt im anderen Falle, weil die Kirche nicht länger eines 
Verteidigers entbehren könne, demjenigen seine Gunst zu- 
wenden zu müssen, für welchen die gröfsere Zahl der An 
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bänger und das eigene Verdienst sprächen: aber er ver- 
mied es lange, offen and entschieden für eine oder die 
andere Partei zu wirken. Wenn Innocenz sich sogleich 
des jungen Königs Friedrich angenommen, die Fürsten er- 
mahnt hätte, ihm treu zu bleiben und durch die Über- 
tragung der vormundschaftlichen Regierung an Philipp ihm 
die Nachfolge zu sichern: die Thronstreitigkeiten wären 
vielleicht gar nicht zum Ausbrnch gekommen, oder in ihrem 
Keime erstickt. Aber abgesehen davon, dafs Philipp sich im 
Bann befand IM , so widerstritt ein solches Vorgehen zu sehr 
den eigenen Absichten des Papstes. Er wollte eine bedeutende 
weltliche Herrschaft der Kirche in Italien; das Haus der Stau- 
fer, das in Süditalien festen Fufs gefafst hatte, war ihm unbe- 
quem, und erst eben hatte die Kirche empfunden, wie sehr sie 
in ihrer freien Thätigkeit dadurch, dafs die deutsche Kaiser- 
krone auf dem Haupte des Herren von Sicilien ruhte, ge- 
hemmt war. Von einem Welfen war dergleichen weniger 
zu befürchten, und Otto hatte gleich in seiner Wahlkapitu- 
lation umfassende Zugeständnisse gemacht. Dem staufischen 
Königtum seinen Arm zu leihen hatte also Innocenz keine 
Neigung, anderseits aber nahm er auch Anstand sich offen 
für Otto zu erklären; denn er fürchtete eine Entscheidung, 
die in Deutschland nicht Anerkennung fände, er wollte sich 
nicht für eine Sache engagieren, die er vielleicht nicht 
durchfuhren könnte. 

In diesem Sinne suchte Innocenz auf den Erzbischof 
von Mainz zu wirken, als dieser im Jahre 1199 aus dem 
Orient Uber Italien nach Deutschland zurtickkehrte. Er 
verlangte von ihm, dafs er auf jeden Fall seine Entschei- 
dung anerkenne ,56 . Aber Konrad war weit davon entfernt, 
dieser Forderung Folge zu leisten. Er wollte weder Phi- 
lipp anerkannt sehen noch Otto, sondern erklärte Friedrich 
für den einzig rechtmäfsigcn König, zu dessen Wahl er 
selbst im Jahre 1196 wesentlich beigetragen und dem er 
noch neuerdings, im Frühjahr 1198, geschworen hatte. Er 
hoffte noch, ihn in Deutschland zur Anerkennung bringen 
zu können. Als er sich aber bald überzeugte, dafs er mit 
diesen wohlmeinenden Bemühungen bei keiner der Parteien 
durchdringe, versuchte er einen Stillstand berbeizuftthren und 
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die ganze Sache einem Schiedsgericht von acht Fürsten 
zu unterbreiten 157 . Aber auch das vergeblich; die stau- 
fische Partei im Gefühl ihrer Macht, vielleicht auch ihres 
Rechtes verwarf den Vorschlag. Sie hatte schon sehr ener- 
gische Schritte für Philipps Königtum gethan. 

Bereits am 28. Mai 1199 158 hatten sechsundzwanzig 
Fürsten und Grofse des Reiches in ihrem eigenen Namen 
und im Namen von andern einundzwanzig, durch die sie 
bevollmächtigt waren, eine Erklärung an den Papst ge- 
richtet, dafs Philipp rechtmäfsig gewählt sei (!) und dafs 
sie ihm neuerdings zu Nürnberg nachhaltigen Beistand zur 
Unterwerfung seiner Widersacher gelobt hätten. Sie ver- 
sichern, dafs sie die Rechte der Kirche wahren wollten, 
aber sie warnen anderseits den Papst, dafs er die Hand 
nach den Rechten des Reiches ausstrecke. Sie bitten ihn, 
ihrem Freunde Mark ward, dem Markgrafen von Ancona, 
Herzog von Ravenna etc. seine Gunst zuzuwenden und 
nicht seinen Widerparten Unterstützung zu gewähren. War- 
nung und Bitte aber ergänzten sie durch die Mitteilung, 
dafs sie demnächst mit aller Macht, so viel sie könnten, 
nach Rom ziehen werden, um dem von ihnen gewählten 
König auch die Kaiserkrone zu verschaffen. 

Dieses Schreiben mufste Innocenz als eine Heraus- 
forderung ansehen. Die Rechtmäfsigkeit der Wahl Phi- 
lipps, welche die Fürsten behaupteten, unterlag schweren 
Bedenken; die Art wie sie von Markward sprachen, liefs 
erkennen, dafs die staufische Partei die Absichten der 
Kirche in Italien keineswegs anerkennen werde, die Er- 
klärung Uber die Kaiserkrönung war mindestens unange- 
messen. Aber trotzdem hielt Innocenz noch an sich 15 *; er 
hoffte noch von dem Schiedsgericht. Den deutschen Ge- 
sandten der Reichspartei liefs er erst im August 1200 eine 
Antwort zu Teil werden; der Warnung in betreff der 
Rechte des Reiches setzte er die Versicherung entgegen, 
dafs er sie achten wolle, und den Wunsch, dafs umge- 
kehrt seine Rechte nicht von Seiten des Reiches verletzt 
werden möchten. Auf die Ankündigung der Fürsten, dafs 
sie Philipp zur Kaiserkrönung nach Rom führen würden, 
erwiderte er, dafs er den recbtmäfsigen König zur Krö- 
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nung berufen werde. Die Empfehlung Markwards lehnte 
er ab, weil sie einem ganz unwürdigen und eidbrüchigen 
Meuschcn zu Teil würde, der das dem päpstlichen Stuhl 
gehörige Königreich Sicilien widerrechtlich angreife. 

Die Gegensätze spitzten sich zu, es konnte nicht lange 
dauern, so war eine Entscheidung nötig. Dafs sie für Otto 
ausfiel, war natürlich und gereicht dem Papst nicht zum 
Vorwurf; ein Vorwurf trifft ihn nur wegen seines früheren 
Verhaltens, aber ein viel stärkerer die Deutschen selbst, 
die durch ihre Uneinigkeit dem Papst erst die Handhabe 
gegeben hatten. 

Wir haben ein interessantes Aktenstück, eine Denk- 
schrift, welche Innocentf, wie es scheint, selbst zu Ende des 
Jahres 1200 für sich und das Kardinals-Kollegium aufge- 
setzt hat, und die von der päpstlichen Kanzlei häufig be- 
nutzt ward, die deliberatio d. Innocentii super facto im- 
pcrii de tribus eleetis lS0 . Darin setzt der Papst die Gründe 
seines Verhaltens gegenüber der Wahl in Deutschland aus- 
einander. Er geht von dem Satze aus, dafs die Ent- 
scheidung über die Reichsfrage principaliter et finaliter 
der Kirche zustehe, und darnach prüft er die Gründe, 
welche auf dem Standpunkt der Kirche in Betracht zu 
ziehen wären, sobald es sich darum handle, einen der drei 
zu deutschen Königen gewählten als den rechtmäfsigen 
König zu bestätigen. Diese deliberatio führt zu dem Re- 
sultat, dafs die Kirche weder Friedrich, noch Philipp, nur 
Otto anerkennen könne. 

Am 1. März 1201 schrieb Innocenz dem Welfen die 
entscheidenden Worte, dafs er in der Erwartung, derselbe 
werde seinen frommen Vorfahren nacheiferu, ihn als König 
und künftigen Kaiser anerkenne 1 * 1 . Die deutschen Fürsten 
wurden gleichzeitig Uber die hauptsächlichsten Entschei- 
dungsgrttnde des Papstes unterrichtet und zum Gehorsam 
und zur Ehrfurcht gegen ihren König ermahnt. Die folg- 
samen versprach Innocenz von den früheren Eiden zu ent- 
binden, ungehorsamen drohte er mit Kirchenstrafen ,M . Am 
3. Juli berief der Kardinalbischof Guido von Praeneste die 
in Köln versammelten Fürsten in den Dom, übergab ihnen 
und Otto die Briefe des Papstes und rief kraft päpstlicher 
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Vollmacht Otto als den rechtmäfsigen König aus, erteilte 
ihm den Segen und sprach endlich mit verlöschten Kerzen 
den Bann über alle, die sich ihm ferner widersetzen möchten. 

Während die Erwägungen der Kurie langsam zum 
Entschlufs reiften, wüteten in Deutschland die Greuel des 
Bürgerkrieges. Zu grofsen Unternehmungen kam es nicht, 
nirgends zu einer bedeutenden und entscheidenden Schlacht, 
aber die feindselige Parteistellung führte zu allgemeiner 
Unsicherheit, zu Raub, Brand, Plünderung und roher Ge 
waltthat, auch an Wehrlosen. Einer der schlimmsten war 
der Bischof Lupoid von Worms, den Philipp ohne Recht als 
Erzbischof von Mainz anerkannt und mit den Regalien in- 
vestiert hatte, ein teuflischer Mann, ,wie Caesarius von 
Heisterbach sich ausdrückte ***, ein Bischof nur dem Namen 
nach, der selbst Kirchen und Kirchhöfe nicht schonte. 
Überhaupt, den meisten Schaden stifteten die Scharen Phi- 
lipps und seiner Anhänger; aber nicht weil sie schlimmer, 
sondern weil sie zahlreicher und stärker waren als die welfi- 
schen. Nur vorübergehend, namentlich im Jahre 1200, neigte 
sich das Glück auf Ottos Seite '**. Er drang ungehemmt 
rheinaufwärts vor, vertrieb den Bischof Lupoid, nahm Mainz 
und zeigte sich am Weihnachtsfeste dem Volk unter der 
Krone. Mächtige Geschlechter traten auf seine Seite und 
sein Bruder Heinrich konnte wieder von der Pfalz Besitz 
nehmen ; das ganze« linke Rheinufer schien dem staufischen 
König verloren. Diese günstige Wendung mag auch auf 
Innocenz Entscheidung eingewirkt haben ; aber sie war von 
kurzer Dauer. Als der Papst seine Legaten nach Deutsch- 
land entliefs, waren Ottos Erfolge schon wieder zu nichtc 
geworden, und selbst der offne Schutz der Kirche, der ihm 
jetzt gewährt wurde, konnte zunächst die Macht und das 
Ansehen des Staufers nicht wesentlich schädigen. Das 
zeigte die glänzende Versammlung, welche sich am 8. Sep- 
tember 1201, an dem Krönungstage, zu Bamberg um Phi- 
lipp scharte. Auch viele und hervorragende Kirchenfürsten 
waren, unbekümmert um des Papstes Bann und Interdikt, 
erschienen, und alle verpflichteten sieb eidlich, an Philipp 
festzuhalten ,s6 . 
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Das waren die Verhältnisse, auf die Walther zurück- 
schaute, als er in der Weise des Sehers anhub: Ich sah 
mit mitten äugen manne und unbe tougen (9, 16). In Rom 
nimmt er den Ursprung des Übels wahr. Das vorsichtige 
Zaudern des Papstes, die schliefsliche Verwerfung Frie- 
drichs und Philipps nennt er Lug und Trug ,88 . Das Ver- 
halten der Knrie hat den Streit in Deutschland angefacht, 
den gröfsesten und verderblichsten der je da gewesen ist. 
Die beiden Parteien bezeichnet er als Laien und Pfaffen 
schlechthin, obwohl auch zu Philipp viele kirchliche Fürsten 
standen. Aber Otto nannte sich in den an den Papst ge- 
richteten Briefen „durch Gottes und des Papstes Gnaden 
König der Römer“ und bei dem Ritter war die Abneigung 
gegen die Pfaffheit stärker als die gegen das welfische 
Königtum. Die Reichspartei behielt die Oberhand, die 
Pfaffen legen das Schwert nieder und greifen zu den 
Waffen des geistlichen Amtes, zu Bann und Interdikt, aber 
wider Billigkeit und Recht. 

si bienen die sie wollen, 
und niht den si solten. 
dö störte man diu goteshüs. 

Die letzten Worte sollen nicht, wie wohl allgemein ange- 
nommen wird, eine Zerstörung von Kirchen und heiligen 
Stätten bezeichnen, sondern wie sich aus 10,35 zweifellos 
ergiebt, das Interdikt. Die Kirche versagt dem Volke die 
Segnungen des Gottesdienstes. Das ist das Leid, welches 
der fromme Einsiedler in seiner Klause beweint , * 1 . 

Beachtenswert ist der Schlufs des Spruches. Nicht 
gegen die heilige Person des Papstes richtet sich der Angriff 
des Dichters, sondern gegen seine Ratgeber, denen der allzu 
junge willenlos ergeben sei. Diese Wendung, die bei einem 
Manne wie Walther überraschen mufs, zeigt, dafs seine 
Dichtung mit dem in Bamberg beschlossenen Protest aufs 
engste zusammenhängt. Denn auch „die Unterzeichner 
dieses Protestes zogen nicht den Papst selbst für das was 
in Deutschland in seinem Namen geschehen war, zur 
Rechenschaft, sondern sie schoben alle Schuld auf den Le- 
gaten und verlangten dessen Bestrafung“ ,8S . Walthers 
Spruch ist nur der Reflex jener Verhandlungen. 
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Das besprochene Lied ist das letzte, in welchem Wal- 
ther für die Politik Philipps eintritt; den Hof des Königs 
hatte er, wie wir vermuteten schon früher verlassen. Wie 
sich sein Verhältnis zu Philipp gelöst hatte, wissen wir 
nicht, vielleicht war es nie so intim, wie man nach den 
Worten mich hat daz riche und ouch diu kröne an sich ge- 
nomen (19, 36) zunächst annehmen möchte (s. Anm. 145). 
Wir haben nur noch zwei Sprüche, die mit Sicherheit auf 
Philipp zu beziehen sind, in denen Walther den Mann, der 
doch weder mit dem eignen noch mit dem Reichsgut ge- 
kargt hatte, zur Milde ermahnt. 

Dererste (19,17) nimmt in unserer Überlieferung die 
beachtenswerte Stellung zwischen dem Preisliede auf den 
Magdeburger Festzug und einem Dankliede ein; es liegt 
nahe, diese Reihenfolge so aufzufassen, dafs das Lob die 
Bitte begründete, auf die Bitte Begabung und Dank folgte; 
aber die Summen, die der Sänger anfuhrt : du mähtest gcmcr 
dankes gehen tüsent pfunt dan drizic tüsent äne danlc ; die 
Beispiele, die er dem König vorhält; der Erfolg, den er 
ihm von der Freigebigkeit verspricht, machen eine Be- 
ziehung auf die hohe Politik wahrscheinlicher, als auf die 
kleinen Verhältnisse des fahrenden Mannes. Der Sänger 
scheint den König zur Grofsmut gegen die Fürsten zu 
mahnen. Immerhin wird die überlieferte Stelle die ur- 
sprüngliche sein ,e9 . In den letzten Versen des vorher- 
gehenden Spruches rühmt Walther den frommen Dienst 
der Thüringer und Sachsen, der Dienst motiviert die For- 
derung. Der Fürst aber, dessen Interessen Walther hier 
so freundlich vertritt, kann kaum ein anderer sein als der 
Landgraf Hermann, dessen Ansprüche und Erwartungen 
durch Philipp nur teilweise befriedigt waren. 

Dieselbe Tendenz verfolgt Walther in dem Spruche 
16, 36; mehrere Jahre später, wie es scheint, und wieder 
in Hermanns Dienst. Die Ereignisse der Jahre 1202 und 
1203 waren für Philipp ungünstig gewesen; seine Unter- 
nehmungen schlugen fehl, sein Anhang lichtete sich, Fürsten, 
die bis dahin zu ihm gestanden hatten, fielen ab, andere 
wankten in ihrer Treue, Otto glaubte schon sein Ziel 
erreicht zu haben. Erst das Jahr 1201 brachte eine Wen- 

Wilmannn, Walthern Loben. 7 
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düng. Philipps Macht und Ansehen fingen wieder an sich 
zu kräftigen uud zu wachsen. Ottos Bruder, der Pfalzgraf 
Heinrich, trat zu ihm Uber, auch der Landgraf Hermann 
mufste sich, nicht ohne Demütigung, wieder unterwerfen, 
Inuoceuz selbst verzweifelte, das welfische Königtum noch 
länger stützen zu können und dachte daran mit Philipp 
seinen Frieden zu machen; im August 1207 liefs er ihn 
durch seine Legaten vom Banne lossprechen, und bot ihm 
seine Vermittelung, um Otto zur Abdankung zu bewegen. 
Alles das scheint Walther nur aus der Ferne gesehen zu 
haben, ohne in seiner Umgebung einen Anlafs zu finden, 
sich Uber die Ereignisse anszusprechen. 

Als aber dann im Herbst 1207 die Unterhandlungen 
mit Otto begauneu, und Philipp selbst in Nordhausen und 
Quedlinburg Hof hielt, trat Walther noch einmal im Ge- 
folge seiues Herren, des Landgrafen, vor ihm auf. Phi- 
lippc, künic herre, begrüfst er ihn, si gebent dir alle heiles 
wort, und wolden liep nach leide. Jetzt, als der Wider- 
stand der Kurie selbst bezwungen war, schien endlich die 
Zeit des Leidens Überstunden, jetzt erst Philipps Königtum 
gesichert zu sein; nun soll er aber auch seiner königlichen 
Pflicht gedenken und Alexanders Freigebigkeit üben, um 
den Beruf des deutschen Königs, Herr der Welt zu sein, 
zu erfüllen: 

wie Alexander sich versan! 

der gap und gap, und gap situ dliu riche. 

Der Spruch enthält keiue einzelne Angabe, die ihn 
gerade in diese Zeit zu setzen zwänge; aber ohne Frage 
pafst er vortrefflich in die angegebenen Verhältnisse' 70 , 
und der folgende Spruch (17, 11) empfiehlt den Ansatz. — 
Auf die Bitte folgt die Drohung. Walther rät den Reichs- 
hofbeamteu, die Gaben für die Fürsten reichlicher zu be- 
messen; er hält dem König uud seinen Räten eiu warnen- 
des Beispiel entgegen: in Griechenland sei von karger Hand 
eiu Spiefsbraten verschnitten, der brate was ee düntic. des 
muosc der herre vür die für, die fiirsten suzen ander kür. 
der nü das riche also verlür, dem stüendc baz, daz er nie 
spiz gewänne. Koberstein batte in seiner Abhandlung Uber 
den Wartburgkrieg (S. 32) die Ansicht ausgesprochen, dafs 
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diese Worte auf die Eroberung des griechischen Kaiser- 
tums durch die Lateiner anspielten. Beifall hatte dieselbe 
nicht gefunden, aber neuerdings hat sie Zarocke wieder 
anfgenommen und als richtig erwiesen m . 

Am 1. August 1203 nämlich hatten die Kreuzfahrer, 
die durch grofse Versprechungen gewonnen waren, den 
Alexius neben seinem Vater Isaac Angelus auf den Thron 
des oströmischen Reiches erhoben. Jedoch weder bei den 
Fremden noch bei dem eignen Volk konnte er sein An- 
sehen behaupten. Diese beschwerten sich, dafs der Kaiser 
seinen Verbindlichkeiten nicht nachkomme, jene grollten 
über den Einflufs und die Habgier der Fremden, deren Be- 
friedigung unerschwingliche Opfer verlangte. Am 27. Januar 
1204 ward in einer Versammlung, an der der Senat, die 
oberste Priesterschaft und die höchsten Richter tcilnahincn 
ein anderer Kaiser gewählt. Alexius wurde von seinen 
Verwandten getötet, Isaac starb bald nachher. 

Die Sache blieb natürlich in Deutschland nicht unbe- 
kannt. Die allgemeine Aufmerksamkeit war auf Griechen- 
land und die Grllndung der neuen Reiche im Osten ge- 
richtet. Alexius war der Schwager König Philipps, ein 
Verwandter des Herzogs von Österreich. Er war im Sommer 
1201 seihst nach Deutschland gekommen, um Hülfe zu er- 
bitten. Philipp batte ihn an seinem Hofe ehrenvoll em- 
pfangen und ihm schliefslich die Hülfe der Kreuzfahrer 
erwirkt 111 *. Wenn also Walther im ersten Jahrzehnt des 
dreizehnten Jahrhunderts von einem griechischen Kaiser 
erzählt, der wegen seiner Kargheit abgesetzt sei, so mufste 
jeder in seinen Worten eine Anspielung sehen, die für 
Philipp wegen der Verwandtschaft besonders empfindlich 
war. Auch in jenem unechten aber alten Briefwechsel 
zwischen Otto und Philipp, der gegen das Endo des Jahres 
1204 verbreitet wurde, weist Otto spöttisch darauf hin, 
dafs Philipps Schwiegervater und Schwager das Reich von 
Konstantinopel und ihr Lehen verloren hätten 11 *. Also 
vor dem Frühjahr 1204 kann der Spruch nicht gedichtet sein. 

Aber auch nicht unmittelbar nach dieser Zeit; denn 
auf einen König, der noch um den Besitz seiner Würde 
ringt, passen nicht die Vorstellungen, von denen der Dichter 
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ausgeht. Er mufs seine Mahnung ausgesprochen haben, 
als Philipps Macht ziemlich fest gegründet schien; nicht 
Fltrsten, die uuunterworfen auf der Seite des Gegners 
standen, hat er im Auge, sondern solche, die sich ge- 
beugt hatten, aber unzufrieden sich mit Umsturzpliinen be- 
schäftigten. 

Das fährt uns in dieselbe Zeit, in die wir den Spruch 
16, 34 versetzten, nach Thüringen und in das Jahr vor 
Philipps Tode. Wir erfahren zwar nicht, dafs der Land- 
graf, als er sich damals am königlichen Hofe aufhielt, be- 
stimmte Forderungen an Philipp gestellt habe, aber nach 
dem Charakter des Mannes wäre es fast unwahrscheinlich, 
wenn er es nicht gethan hätte, und seine weitere Politik 
zeigt, dafs ihm irgend welche Ansprüche nicht gewährt 
waren. An Philipps Hof finden wir ihn fortan nicht mehr, 
er und der Markgraf von Meifsen unterhandelten wieder 
mit Otto, der auf Dänemark und England gestützt, von 
neuem den Kampf aufnehmen wollte. Philipp wufste von 
ihrem Wankelmut, obschon offener Abfall noch nicht vorlag; 
er schickte sich eben an, die Abtrünnigen zu strafen, als 
er durch Otto von Wittelsbach ermordet wurde. Im Herbst 
1207, nehmen wir demnach an, als der Landgraf sich grol- 
lend von Philipp zurUckzog, ist der Sprach gesungen; kurz 
vorher, in den Stunden der Hoffnung, der unmittelbar vor- 
hergehende 16, 36 n * \ 

In dieselbe Zeit gehört dann vielleicht noch ein anderer 
Spruch (83, 14), in dem Walther sich über den Einflufs 
der Reichsdienstmannen auf die Regierung beschwert; sie 
mafsten sich die Entscheidung Uber Dinge an, die sie nicht 
verständen, und wenn sie mit der Kunst uiclit weiter kämen, 
griffen sie zur Lüge. Die Krone, schliefst er, liegt in Folge 
dessen nieder, und die Kirche triumphiert. Dafs Philipp 
den Forderungen des Papstes entgegen kam und seine 
Vermittelung nutzte, konnte der Gegner seiner Politik wohl 
als ein Unterliegen der Reichshoheit bezeichnen. — Der fol- 
gende Spruch (83, 27) von den drei guten und den drei 
schlechten Räten gehört jedenfalls in dieselbe Zeit, ent- 
hält aber noch weniger einen Hinweis auf bestimmte Ver- 
hältnisse l,s . 
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Otto. 

Nach Philipps Tode hatte Otto binnen kurzem allge- 
meine Anerkennung in Deutschland gefunden. Das Land 
war des Streites müde, die Zahl derer, welche den Frieden 
wünschten, überwog; man hatte nur noch einen Thron- 
prätendenten und verzichtete darauf, ihm einen andern 
zur Seite zu stellen, obschon der Welfe nicht allen genehm 
war. Ein französischer Versuch, den Herzog von Brabant 
aufzustellen, hatte keinen Erfolg, Ottos rücksichtsvolle Po- 
litik, die Energie, mit der er die Mörder Philipps verfolgte, 
sein Entgegenkommen gegen die alten Anhänger des stau- 
fischen Hauses, die fast zur Schau getragene Bereitwillig- 
keit sich mit dem feindlichen Hause zu versöhnen und durch 
Bande des Blutes eng zu verbinden, das Aufgeben oder 
Aufschieben von Plänen, die speziell durch die welfische 
Hauspolitik veranlafst waren, erleichterten den Zusammen- 
schlufs des ganzen Deutschlands; seine widerstandslose 
Willfährigkeit gegen die Forderungen der Kirche ver- 
hüteten, dafs von aufsen der Same der Zwietracht ge- 
streut würde. 

Sobald Innocenz den Tod Philipps erfahren hatte, 
war er kräftig für seinen Schützling eingetreten. Er sah, 
obschon er den Königsmord verabscheute, doch in dem 
Ausgang der verbrecherischen That ein entscheidendes 
Gottesurteil. Die Fürsten mahnt er, sich zu Otto zu halten, 
den Bischöfen stellt er Baun und Absetzung in Aussicht, 
falls sie die Wahl eines andern nicht mit aller Macht hin- 
dern oder sich gar an der Salbung und Krönung eines so 
gewählten beteiligen würden 173 *. An die, welche früher 
zu Philipp gestanden hatten, schrieb er, sie würden, da 
nun durch Gottes Urteil der Zwang gehoben sei, keine be- 
gründete Entschuldigung mehr anführen können, wenn sie 
ihm fortan Hülfe und Gunst versagen wollten. Die Be- 
denken, %velche die nahe Verwandtschaft zwischen Otto 
und Beatrix gegen eine eheliche Verbindung beider her- 
vorrufen könnte, räumt Innocenz bereitwillig aus dem Wege. 
Lange war nicht ein so freundliches Einvernehmen zwischen 
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Papst und Kaiser gesellen worden. Als die Botschaft von 
Ottos Wahl in Frankfurt (11. Nov. 1208) an Innocenz ge- 
langte, war er krank; er antwortet dem Gewählten, die 
frohe Kunde habe ihm die Gesundheit wieder gegebeu; 
er kündigt die Absendung von Legaten an, die Otto jede 
geeignete Hülfe und den Angelegenheiten desselben den nö- 
tigen Rückhalt gewähren sollten m . 

Aber indem Innocenz dem Welfen die Wege ebnete, 
liefs er keinen Augenblick seine eignen Interessen ans dem 
Auge. Wie er schon in seinem ersten Schreiben seinem 
Günstling riet, dafs er den Fürsten gegenüber mit Zuge- 
ständnissen nicht schwierig, mit Versprechungen nicht karg 
sein möge l7S , so verlangte er ein gleiches Entgegenkommen 
auch für sich selbst. In jenem Briefe, in welchem er ihm 
zu der Wahl Glück wünscht und die Absendung der Le- 
gaten meldet, bereitet er ihn auf die Forderung vor, welche 
diese überbringeu sollten und stellt weitere in Aussicht; 
und was Otto dann am 22. März 1209 zugestand, „das 
ging weit über alles hinaus, was in den Zeiten seiner Ohn- 
macht von ihm verlangt und zugestanden war“ ,76 . 

Otto hatte, vielleicht mit gutem Bewufstsein, mehr 
versprochen, als er nachher halten konnte oder wollte 177 . 
Gar bald kam Innocenz zu der Einsicht, dafs er seinen 
Eiden zu leicht vertraut habe. Noch ehe Otto das nächste 
Ziel seines Strebens, die Kaiserkrone, erreicht hatte, liefs 
er das erwachende Selbstgefühl merken, indem er von dem 
bisher gebrauchten königlichen Titel das demütigende „von 
Papstes Gnaden“ abstreifte ,18 . In den Unterhandlungen, 
die er auf Italiens Boden mit dem Papste führte, ist nichts 
mehr von der früheren widerstandslosen Nachgiebigkeit zu 
merken. Selbst bei persönlicher Zusammenkunft konnte 
Innocenz es nicht erlangen, dafs Otto seine Wünsche hin- 
sichtlich des Patrimoniums erfüllte ; er verlangte, dafs ihm 
die Krönung bedingungslos gewährt werde ; darnach wolle 
er gern alles thun, was rechtens sei. Der Papst gab nach, 
und so schmerzlich ihn das Mifslingcn seiner Pläne be- 
rührt haben mag, er überwand die Mifsstinnnung, mul herz- 
lich wie er den Kaiser empfangen hatte, trennte er sich 
von ihm 179 . Er wollte den Frieden, so lange noch irgend 
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Aussicht auf eine friedliche Lösung war, und so empfing 
denn Otto am 4. Oktober 1209 aus seinen Händen die 
höchste Krone der Christenheit. Der Strafsenkampf, der 
in Rom entbrannte, während in St. Peter die heilige Hand- 
lung vollzogen wurde, zeigte die Antipathie der Römer, 
hatte aber mit den entscheidenden Ereignissen nichts 
zu thun. 

Auch nachher, als Otto in Mittelitalien die Rechte 
und Güter des Reiches wieder an sich nahm, wurden die 
Unterhandlungen fortgesetzt, und zwar in einer Weise, 
welche zeigt, dafs man an einem friedlichen Ausgleich 
noch nicht verzweifelte l8 °. Aber man kam zu keiner Einigung. 
Der Kaiser glaubte durch Nachgeben die Rechte des Reiches, 
der Papst die der Kirche zu verletzen. Ein Schiedsgericht 
wurde von Otto verworfen und vergebliche Verhandlungen 
verbitterten die Stimmung. 

Ottos rücksichtslose Natur trat immer entschiedener 
hervor. Er belehnte Diepold von Acerra, „den Mann, in 
welchem seit Jahren aller Widerstand gegen die sicilische 
Politik der Kurie recht eigentlich verkörpert war“, mit 
dem der Kirche abgewonnenen Herzogtum Spoleto und 
liefs gleichzeitig erkennen, dafs seine Absichten auch auf 
Sicilien gegen den jungen König Friedrich und dessen 
päpstlichen Lehensherren gerichtet waren ,8 ‘. Eben jener 
Diepold, der 12 Jahre dem Papst und Friedrich im Kampf 
gegenüber gestanden hatte, nannte sich schon im März 
Grofskapitän von Apulien und Terra di Lavoro, was eiuer 
Kriegserklärung gleich kam 182 . Die offnen Feindseligkeiten 
begann Otto im August 1210 mit der gewaltsamen Occu- 
pation kirchlicher Besitzungen, und ohne der Mahnung, die 
selbst da noch Innocenz an ihn richtete, zu achten, drang 
er im November in Sicilien ein ,8: '. Auf die Nachricht, dafs 
er die Grenzen des Königreichs überschritten habe, sprach 
Innocenz am 12. November 1210 Uber ihn und seine Helfer 
den Bann aus und entband die Unterthanen des Kaisers 
von der Verpflichtung zur Treue 184 . 

Die Anerkennung änfserster Langmut kann man dem 
Papst nicht versagen; ob er sie übte ans christlicher Milde 
und Frömmigkeit, oder aus Furcht vor den Folgen, welche 
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das Einschreiten gegen den unbändigen Mann auch für 
ihn und die Kirche haben konnte, kann hier unerörtert 
bleiben; jedenfalls handelte er wie ein Mann, der sorglich 
zuvor erwägt. Hätte Otto die Tragweite seiner Hand- 
lungen ebenso sorglich bemessen, es würde nicht zum 
Kampfe gekommen sein. Aber er zeigte sich recht als ein 
Kind seiner Zeit, seines Geschlechtes und Standes, beherrscht 
von Stimmung und Eigenwillen und ohne richtige Würdigung 
der Kräfte. Innocenz that den ersten Schritt nicht ohne 
Vorbereitung, und als er ihn gethan hatte, machte er ent- 
schlossen, umsichtig und energisch von allen Mitteln Ge- 
brauch, die er gegen Otto anweuden konnte. Mit Waffen- 
gewalt konnte er ihn nicht vertreiben ; er sorgte dafür, dafs 
die deutschen Angelegenheiten eine längere Abwesenheit 
des Kaisers nicht gestatteten. 

Bereitwillige nnd wirksame Unterstützung fand Inno- 
cenz an dem Könige von Frankreich, in dessen Interesse 
es lag, dafs der mit England verwandte und verbündete 
ihm von jeher feindlich gesinnte Welfe gestürzt werde. 
Unter den deutschen Fürsten war es namentlich der Land- 
graf von Thüringen, der Erzbischof von Mainz und der 
König von Böhmen, welche sich dem Plane des Papstes 
und Philipps willig zeigten. Aber die Opposition drang 
doch nur langsam durch. Der König Philipp, der schon 
im Winter 1210/11 in Übereinstimmung mit den Wünschen 
des Papstes die deutschen Fürsten bearbeitete, meldet 
diesem, die Fürsten verlangten ein offenes Schreiben vom 
Papst und den Kardiuälen, dafs die Kirche nie iind nimmer 
mit Otto Frieden schliefsen werde, uud dafs alle von der 
Treue gegen Otto entbunden würden, so dafs sie dann 
einen andern wählen könnten ,8S . Diese Vorsicht war wohl 
angebracht, denn obwohl Otto gebannt war, setzte Inno- 
cenz noch die Unterhandlungen fort, uud so lange die 
Möglichkeit einer Einigung der beiden höchsten Gewalten 
bestand, erschienen die Folgen des Abfalls doppelt be- 
drohlich. Bis in die Mitte des Februars 1211 wurden 
diese Verhandlungen weiter gesponnen ; da aber Otto hart- 
näckig alle Anerbietungen zurückwies, mufsten sie end- 
gültig abgebrochen werden 180 . 
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Um diese Zeit 187 richtete denn Innocenz auch ein 
Schreiben an die deutschen Fürsten, um ihnen die Excom- 
munication und die Eideslösung amtlich anzuzeigen. Er 
begründet sie durch den Hinweis auf Ottos Angriff gegcti 
Sicilien und sein Unrecht au der Kirche. Er macht die 
Fürsten darauf aufmerksam, dafs Otto eine so wichtige 
und gefährliche Sache allein nach seinem eignen Gutdünken 
begonnen habe, ohne die Fürsten zu fragen; er warnt sie 
vor dem eigenmächtigen Benehmen des Mannes auf ihrer 
Hut zu sein, damit sie nicht etwa in dieselbe abhängige 
Stellung hinabgedrückt würden wie die englischen Barone 
durch Ottos Verwandte. Er entschuldigt sich, dafs er Otto 
früher unterstützt habe; er habe sich in ihm geirrt, habe 
doch Gott selbst den von ihm erhobenen Saul nachträglich 
wieder verwerfen müssen. „Ihr aber“, ruft er am Schlufs 
den deutschen Fürsten zu, „lernet an mir, dafs es euch 
nicht etwa so gehe, dafs ihr nicht wollt, wenn ihr könnt, 
und nicht köunt, wenn ihr wollt“ ,98 . 

Die erste Besprechung der Opposition, von der wir 
vernehmen, fand im Frühling in Naumburg statt. Aufser 
dem Erzbischof von Mainz, dem König von Böhmen und 
dem Landgrafen, sollen sich dort auch der Erzbischof vou 
Magdeburg und der Markgraf von Meifsen eingefunden 
haben 189 ; noch wurde tiefes Geheimnis bewahrt. Entschie- 
dener trat die Versammlung von Bamberg auf, zu der viel- 
leicht schon der Herzog Leopold von Österreich und Ludwig 
von Baiern erschienen waren ,9 °. Der Erzbischof Siegfried 
sprach hier den Bann über den Kaiser aus und erliefs an 
alle Bischöfe die Mahnung dasselbe zu thun. Ottokar von 
Böhmen sagte dem Kaiser offen ab, indem er sich zugleich 
früher als irgend ein andrer Fürst für Friedrich von Staufen 
erklärte m . Zu Anfang September endlich, als die der 
Opposition gewonnenen Fürsten von neuem in Nürnberg 
zusammen trafen, der König von Böhmen, die Herzöge von 
Baiern und Österreich, der Landgraf von Thüringen und 
andere: da beschlossen sie, Friedrich zum künftigen Kaiser 
zu erwählen und sandten Boten an ihn ab mit dem Ver- 
sprechen, dafs er sogleich nach seiner Ankunft auf deut- 
schem Boden förmlich zum König erwählt werden solle 191 . 
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Im Oktober 1211 erhielt Otto die schlimmen Nach- 
richten aus Deutschland, als er eben im Begriff war nach 
Sicilien tiberzusetzen ,93 . Einen Augenblick scheint er ge- 
schwankt zu haben, wohin er sich wendeu sollte, dann 
entschied er sich für Deutschland. Zögernd und vielfach 
beschäftigt wich er nordwärts. Am 22. Februar war er 
noch in Como, in der Mitte des März aber schon in Frank- 
furt. Am Palmsonntag hielt er daselbst einen Hoftag ab, 
der zwar von wenigen Bischöfen, aber wie es scheint von 
ziemlich vielen Laienflirstcn besucht war 194 . Aufser dem 
Bruder des Kaisers, dem Pfalzgrafen, war der Herzog von 
Lothringen erschienen und eine grofse Anzahl von nieder- 
rheinischen Herren, auf die Otto schon bei seiner ersten 
Erhebung sich wesentlich gestutzt hatte. Wichtiger war, 
dafs Besorgnis und Furcht vor dem Gewaltigen selbst 
Männer, welche zur Opposition gehört oder wenigstens in 
Beziehung zu ihr gestanden hatten, nach Frankfurt führte, 
den Herzog von Baiern und den Markgrafen von Meifseu: 
ir Auf enmoht sich niht verheln, 
si begonden under zwischen stcln 
und alle ein ander melden, 
seht, dicj> stal diebe, 
drö diu tetc liebe. (105, 22). 

Zu denen, welche damals vor Otto erschienen, gehörte auch 
Walther von der Vogelwcide ,9S . In drei herrlichen Sprüchen 
(11, 30 f.) bietet er ihm den Willkommen in der Heimat. 
Die gleichen Worte her heiser, mit denen alle drei be- 
ginnen, bilden gleichsam den Grundaccord dieses Gesanges; 
in ihm tritt die Kaiseridee in ihrer ganzen Grofsartigkeit 
zu Tage, glanzvoller noch, als sie ihrem Wesen nach ge- 
fafst werden kann. Der Papst und der Kaiser, das war 
die Anschauung, sollten gemeinsam das Reich Christi auf 
Erden begründen und leiten. Der Papst sollte das Haupt 
der Kirche sein, die alle Seelen in sich aufzunehmen be- 
stimmt war, der Kaiser in seiner Person die Hoheit aller 
weltlichen Herrschaft vereinen, aber im Dienst des Christen- 
tums. Deshalb gehörte der Reichsapfel 198 mit dem Kreuze 
zu den Insignien seiner Würde. Bei Walther ist von den 
Rechten des Papstes nicht die Rede; er teilt zwischen Gott 
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und Kaiser. Gott ist der oberste Bischof, der Kaiser seiu 
Vogt auf Erdeu, dem der weltliche Schutz des Gottes- 
reiches obliegt: 

Her heiser, ich bin frönebote 
und bring in botcschaft von goto, 
ir habt die erde, er hat das himelrkhe. 

Der Grufs des Sängers entsprach dem hohen Bewufstsein, 
das Otto von soiner Kaiserwurde hatte. Der bekannte 
Vergleich von Papsttum und Kaisertum mit den beiden 
Lichtern des Himmels, den auch Innocenz öfters anwendet, 
war nicht nach seinem Geschmack; auf seinen Kaiser- 
sicgelu liefs er Mond und Sonne zu beiden Seiten der 
sitzenden weltlichen Majestät abbilden ,9 ®\ 

Mit besonderem Nachdruck weist Walther auf die 
Macht des Kaisers zu strafen und zu lohnen (11,33): 
iur hant ist hrefte und guotes vol : 
ir wellet übel oder wol, 
so mac si beidiu rechen unde Ionen. 

Kriegerische Stärke und Reichtum sind die Stützen des 
Thrones, manheit und milte die kaiserlichen Tugenden; in 
Ottos Wappentieren findet der Dichter ihren symbolischen 
Ausdruck (12, 24). Auf der Romfahrt trug er im roten 
senkrecht geteilten Schilde rechts drei halbe Löwen, links 
einen halben schwarzen Adler ; die drei Löwen als Inhaber 
des Herzogtums Schwaben, den Adler als römischer Ki^nig la7 . 
Der Löwe ist das Zeichen der Kraft, der Adler der Frei- 
gebigkeit. Ausgerüstet mit diesen Gaben soll Otto festen 
Frieden in Deutschland hcrstelleu und dann die Heiden- 
schaft unterwerfen. 

Es könnte auffallend erscheinen, dafs Walther grade 
in dieser schwierigen Zeit zur Kreuzfahrt mahnt (12, C. 28), 
und wenn mau sieht, welche Hoffnung er ein ander mal, 
wenn auch unter der Form des Scherzes, mit solcher 
Kreuzfahrt verbindet (29, 15), könnte mau gar au seiner 
redlichen Absicht zweifeln. Aber die Sprüche machen nicht 
den Eindruck der Unwahrheit, und das Drängen zur Reise 
über See erklärt sich aus der allgemeinen Zeitströmung 
zur Genüge. Das Jahr 1212 sah den Kinderkreuzzug; in 
Frankreich war die wunderliche Bewegung ausgebrochen, 
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bald verbreitete sie sich nach Deutschland und steckte 
namentlich die rhcinländischc Jugend an. Wie wäre dies 
möglich gewesen, wenn nicht auch der Sinn der Erwach- 
senen ganz von der frommen Schwärmerei wäre einge- 
nommen gewesen. Innocenz liefs die Sorge um das heilige 
Land nie aus dem Auge, und von dem Kaiser, dem höch- 
sten Herrscher der Christenheit, erwartete man längst, dafs 
er sich dem gottgeweihten Unternehmen nicht entziehen 
werde. Schon vor der Romfahrt war ernstlich davon die 
Rede, und am Tage der Krönung nahm Otto vom Bischof 
vonCambrai das Kreuz, freilich nur im geheimen, aber sicher 
nicht nur zum Schein ,98 . Caesarius von Heisterbach er- 
zählt von der alten Prophezeiung eines Saraceneu, dafs 
ein christlicher Kaiser Namens Otto auferstehen werde, der 
das gelobte Land und die Stadt Jerusalem, dem christlichen 
Kult wiedergewinnen werde 1,B ; er fügt hinzu, dafs er selbst 
geglaubt habe, Otto IV. werde dieser Kaiser sein. Otto 
selbst mögen solche Pläne gar nicht so fern gelegen haben. 
Wie nahe und grofse Gefahr ihm drohte, ahnte er jeden- 
falls nicht, und dafs er sich mit hochfahrenden Entwürfen 
trug, sagt wenigstens Innocenz in einem Briefe an den 
König von Frankreich* 00 . Auch Gervasius von Tilbury, der 
dem Kaiser im Herbst 1211 seine Otia imperialia widmete, 
weist den Unternehmungsgeist des kampflustigen Mannes 
nach Osten auf Konstantinopel und die Völker, welche ihn 
nicht kennen * 01 , und so ist es wohl begreiflich, wenn auch 
Walther an eine Kreuzfahrt denkt. 

Übrigens darf nicht übersehen werden, dafs Walther 
die Kreuzfahrt zwar als höchstes Ziel hinstellt, aber als näch- 
ste Aufgabe, auch darin mit Gervasius übereinstimmend* 0 *, 
doch die Wiederherstellung des Friedens im eignen Lande 
bezeichnet. Und das that wohl not. Eine der ersteu Re- 
gierungsmafsregeln Ottos war es gewesen, dafs er der Recht- 
end Friedlosigkeit Schranken setzte; auf demselben Frank- 
furter Reichstage, auf dem er gewählt wurde, schärfte er den 
Landfrieden ein, beschwor ihn und liefs die Fürsten ihn 
beschwören* 0 *. Sein Ansehen erhielt ihn auch aufrecht, 
als er über die Alpen gezogen war. „Im ganzen deutschen 
Reich herrschte trotz seiner Abwesenheit der vollkommenste 
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Friede und solche Sicherheit, dafs alle »ich des wunderten“, 
schreibt ein Chronist, der dem Kaiser nicht grade günstig 
ist 204 . Aber sobald der Aufstand sein Haupt erhob, war 
es auch mit diesem Frieden vorbei, am Rhein, in Sachsen 
und in Mitteldeutschland stiefsen die Parteien wieder auf- 
einander, heerten, brannten und raubten. Von der Ankunft 
des Kaisers erwartete man, dafs er mit Strenge die Ruhe 
wieder herstelle, den Frieden strete mache bi der tcidc. 
Die erste Pflicht war, die Meuterer zur Rechenschaft zu 
ziehen. 

Aber seltsam, während Walther mit der einen Hand 
auf die Pflicht des Kaisers weist, hält er die andere schüt- 
zend über das Haupt derer, die von der Erfüllung der 
Pflicht bedroht waren. Wenn man der Vorgänge gedenkt, 
die Otto in die Heimat zurückgerufen hatten, so ist es 
wirklich mehr als naiv, wenn das zweite Wort nach der 
Begrtifsung ist: 

die fürsten sint iu undertän, 

si habent mit zuhten iuwer kunfl erbeitet, 

und daun gar die kühne Versicherung, dafs sich eher ein 
Engel zum Abfall von Gott, als der Meifsner vom Kaiser 
werde verleiten lassen. In wessen Diensten Walther da- 
mals stand, kann nicht zweifelhaft sein. Seine Absicht 
und Aufgabe war, das Mifstrauen des Kaisers gegen ge- 
wisse Fürsten zu beschwichtigen, und namentlich von dem 
Meifsner jeden Verdacht fern zu halten. — Man hat in 
Walthers Lob einen Beweis für die Unschuld des Mark- 
grafen gesehen 81,5 : eher thut cs das Gegenteil dar, und 
stellt wenigstens so viel aufser Zweifel, dafs ein Verdacht 
bestand. Auch aus dem günstigen Vertrage, den Otto in 
Frankfurt mit Dietrich abschlofs, folgt keineswegs, dafs 
der Markgraf nie in seiner Treue gewankt, nie einen An- 
lafs zum Mifstrauen gegeben habe, sondern höchstens so- 
viel, dafs damals kein Mifstrauen bestand, und vielleicht 
nicht einmal so viel. Otto wurde durch die Verhältnisse 
zu freundlichem Entgegenkommen gezwungen ; er brauchte 
die Hülfe des Markgrafen und das verlangte seinen Preis, 
i'brigens hielten auch die neuen Eide nicht lange, schon im 



Digitized by Google 




110 



Das äufaere Leben Walthers. 



folgenden Jahre schlug Dietrich sich wieder zu Ottos Fein- 
den. — Walthers Lob strafte er dadurch nicht mehr lügen, 
der Sänger selbst war ihm damit zuvorgekommen (ob. S. 76 f.). 

Die verhafsten Feinde, gegen die der Markgraf Die- 
trich sich Otto verpflichten mufste, waren der König von 
Böhmen und der Landgraf von Thüringen. Die Verpflich- 
tung gegen den König konnte ihm nicht schwer fallen, 
denn Ottokar war sein eigner Feind, und die Absichten des 
Kaisers versprachen ihm die längst ersehnte Rache und 
seinem Hause bedeutenden Zuwachs an Macht; aber hin- 
sichtlich des Landgrafen folgte er nur der Notwendigkeit, 
denn Hermann war sein Freund und Schwager. Dem 
Kaiser gegenüber hatte dieser schwere Schuld auf sich ge- 
laden. Schon ehe der Papst bei den deutschen Fürsten 
Hülfe gegen Otto suchte, hatte der Landgraf mit den 
Feinden des welfischen Hauses unterhandelt. Im Novem- 
ber des Jahres 1210 erhielt er von dem König Philipp 
August von Frankreich die urkundliche eidliche Zusage, 
dafs dieser Hermanns Tochter Irmengard zur Frau nehmen 
wolle, wofern es jenem gelinge, die Scheidung Philipp 
Augusts von der dänischen Ingeborg, die er längst wünschte, 
beim Papste durchzusetzen. Für den Fall, dafs der König 
das Mädchen zu häfslich finde oder sonst von dem Ver- 
trage zurücktreten werde, wurde die Abfindung Hermanns 
durch Geld in Aussicht genommen. Sicherlich sollte diese 
Ehe nur ein Unterpfand und eine Grundlage für gemein- 
sames politisches Handeln sein, das nur gegen Otto ge- 
richtet sein konnte 208 . Und wenn der König die Auffor- 
derung des Papstes, er solle die deutschen Fürsten bear- 
beiten, dahin beantwortet, dafs er das schon gut und 
glücklich besorgt zu haben glaube, so ist dabei in erster 
Linie wieder an Hermann zu denken; ihn sehen wir überall 
an der Spitze der Opposition in Deutschland 207 . Seinem 
Lande brachte das schwere Heimsuchung; schon 1211 setzte 
ihm der kaiserliche Feldherr, der Reichstruchsefs Guuzelin, 
der von den thüringischen Grafen und Herren lebhaft unter- 
stützt wurde, so hart zu, dafs er sich auf die Behauptung 
seiner Burgen beschränkt sah; und als Otto nach Deutsch- 
land zurück kam, war es eine seiner ersten Sorgen, Mafs- 
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regeln zur Unterdrückung des gefährlichen Mannes zu 
treffen. Ob einer der Fürsten Fürsprache für den Ab- 
wesenden einzulegcn wagte, wissen wir nicht; Walther 
that es (105, 13). Er bittet um Gnade für seinen alten 
Gönner, weil dieser doch wenigstens offen sein Feind ge- 
wesen sei, während die andern, römischer Weisung folgend, 
heimlich intrigiert und nachher in feiger Angst sich selbst 
verraten hätten* 08 . — Dieses Eingeständnis hochverräteri- 
scher Pläne widerspricht dem feierlichen Fürstenlobe, das 
Walther kurz vorher verkündet hatte; der wegwerfende 
Blick auf die Fürsten, die sich Verzeihung und Versöhnung 
suchend, in Frankfurt gestellt hatten, stimmt nicht zu dem 
Preise des Meifsners. Wodurch dieser Umschwung in dem 
Verhalten des Dichters, herbeigeführt wurde haben wir 
früher gesehen. Eine Wirkung übte Walthers Spruch 
nicht aus; sobald die nötigen Vorbereitungen getroffen 
waren, fiel Otto mit seinen Genossen Uber Thüringen her. 

Deu drei Kaisersprüchen, die Walther in Frankfurt 
sang, stehen drei Sprüche gegen den Papst zur Seite. 
Der erste, den er mit den Worten Her bubest beginnt, wie 
jene mit Iler heiser , läfst mit schneidendem Hohn den 
Bannfluch auf den Papst zurüekfallen; der zweite benutzt 
das Gleichnis vom Zinsgroschen zu einer Mahnung, dafs 
die Kirche dem Kaiser sein liecht uicht verkümmere; der 
letzte deckt den logischen Widerspruch im Verhalten des 
Papstes auf Alles Unrecht sieht der Dichter auf dessen 
Seite. Die Sprüche sind so frisch und andringlich, dafs 
man sie als unmittelbare Antwort auf jenes Schreiben des 
Papstes auffassen möchte, in dem er den Deutschen den 
Bann anzeigt und sie vou der Treue gegen Otto entbindet. 
Aber doch sind sie schwerlich früher als in Frankfurt ge- 
sungen* 09 ; der Anfang her habest weist darauf hin und der 
Iuhalt. In den Kaisersprüchen wird des Papstes mit keinem 
Worte gedacht; es bilden also diese drei Sprüche ge- 
wissermafsen eine notwendige Ergänzung und das wirk- 
samste Gegenstück. Auf der einen Seite das hehre Bild 
des Kaisertums, rein und ungetrübt, gestützt auf die Trenc 
der Fürsten, auf der andern die finstere Gestalt eines feind- 
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seligen und zerstörerischen Papsttums , mit seinen ver- 
logenen Pfaffen. Die Klagen und Anklagen, die der Dich- 
ter erhebt, sind der poetische Ausdruck dessen, was in 
Frankfurt gesprochen und gehört wurde, von den Anhängern 
des Kaisers und vom Kaiser selbst. Denn cs ist selbst- 
verständlich, dafs cs Otto in diesem ersten Reichstage 
nicht versäumte, sein Verhalten zu rechtfertigen und die 
Vorwürfe des Papstes zu widerlegen: cum quibusdam prin- 
cijnbtis et nobilibus Colloquium habuit, ubi de iniusta exeom- 
municatione pape in eum facta querimoniam fecit no . 

Die Sprüche, die Walther in Frankfurt vortrug, zeigten 
ihn als einen Mann, der unter den obwaltenden Umständen 
dem Kaiser gute Dienste leisten konnte, und Walther 
wiederum folgte nur der eignen Neigung, wenn er sich 
einem Herren anschlofs, für den ein energischer Kampf 
gegen die Kirche unvermeidlich geworden war. Die rück- 
sichtslosen Lieder, die er jetzt gegen den Papst und die 
Geistlichkeit richtete, sind in Ottos Dienst gesuugen, sie 
sind aber zugleich, wenn irgend etwas in Walthers Poesie, 
wahre, unwiderstehliche Herzensdichtung. 

Nur zwei dieser Sprüche beziehen sich auf ein be- 
stimmtes Ereignis und gestatten genauere Fixierung: 34,4. 14. 
Innocenz hatte Uber all den politischen Wirren die Sorge 
um das gelobte Land nicht aufser Auge gelassen. Im 
Jahre 1213 erliefs er eine Kreuzzugsbulle, in welcher er 
alle Gläubigen zur Beschirmung des heiligen Landes auf- 
rief, das jetzt in gröfserer Gefahr schwebe als je. Zu- 
gleich veröffentlichte er ein für das heilige Land in den 
Mefscanon cinzuschaltendes Gebet, und verordnete, dafs in 
allen gröfseren Kirchen eiu Opferstock (truncus coucavus) 
aufgestellt werde, um darin die nötigen Beisteuern zu 
sammeln. Der Stock sollte drei Schlösser haben, nmr die 
Schlüssel dazu einem Priester, einem Laien und einem 
Ordensgeistlichen auvertraut sein; die Verwendung des 
Geldes aber nach dem Befinden derer geschehen, denen 
die Sorge dafür übertragen wäre; vorsichtige Mafsrcgeln, 
die einen eigennützigen Verbrauch des Geldes, oder den 
Verdacht eines solchen aussehlicfsen sollten. Der Papst 
legte sich selbst und den Kardinalen den Zehnten und den 
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andern Geistlichen das Opfer des Vierzigsten aller Einkünfte 
auf; es ist keine Frage, dafs es Innocenz heiliger Ernst 
mit dieser Sache war 21 ’. Aber für Walther war alles nur 
Pfaffentrng und -list. Der Papst, schmäht er, freut sich, 
wieder zwei Almän unter eine Krone gebracht zu haben; 
er will nur seinen Geldkasten füllen ; die guten Deutschen 
sollen ausgesogen werden, damit die Geistlichkeit um so 
besser leben kann, in Gottes Land wird wenig von dem 
Gelde kommen. — Die Sprüche sind der Ausdruck einer 
Parteileidenschaft die Mafs und Würde verloren hat. Ein 
Jahr früher hatte Walther selbst noch zum Kreuzzug ge- 
mahnt; jetzt schilt er die Anordnung, welche die nötigen 
Mittel für das Unternehmen aufbriugen sollte, und scheut 
sich nicht vor gemeinen Verdächtigungen. Thomasin von 
Zircliere (v. 1163 f.) urteilte gerecht, wenn er erklärt, 
Walther habe sich schwer am Papste vergangen. Dichter 
sollten wie die Priester ihre Worte wohl in Hut haben, 
dafs man sie nicht verkehren könne; sie sollten nicht 
lügen, sondern Zeugen der Wahrheit sein. Aber wo wäre 
Platz für die Wahrheit und Gerechtigkeit, wenn die Par- 
teien im Kampfe erbittert sich gegenüber stehen! Die 
Geistlichen, die im Namen des Papstes das Kreuz predigten, 
eiferten zugleich gegen den von der Kirche verstofsenen 
Otto und erregten namentlich das Land am Niederrhein 212 . 
Das forderte die welfische Partei zum Widerspruch heraus, 
und dieser Widerspruch mufste um so heftiger werden, 
je schneller Ottos Stern uiederging. Die bedeutende Wir- 
kung der Waltherschen Sprüche lehrt uns eben jener Tho- 
masin kennen, weuu er hinzufügt, dafs Walther durch diese 
eine Rede tausende bethört habe, Gottes und des Papstes 
Gebot zu überhören 213 . 

Einige andere Sprüche desselben Tones und neben jenen 
überliefert, enthalten keine Beziehung auf bestimmte Ereig- 
nisse, werden aber allgemein wegen des gleichen Charakters 
in dieselbe Zeit gesetzt 213 *. Sie richten sich vorzugsweise 
gegen den Papst und die römische Kurie. Walther ver- 
gleicht Innocenz mit Silvester II, dem Zauberer Gerbert 214 , 
findet ihn aber schlimmer; denn jener habe nur sich selbst 
ins Verderben gestürzt, dieser richte sich und die ganze 
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Christenheit zu Grunde (33,21), denn alle Welt folge dem 
heiligen Vater auf seinem verderblichen Wege (33,11). Er 
nennt ihn einen neuen Judas (33, 20), einen Schiller des 
Teufels, der zwar St. Peters Schlüssel trage, aber seine 
Lehre unterdrücke (33, 1). Insbesondere eifert er gegen 
den Ablafs; das Christentum verbiete Gottes Gabe zu ver- 
handeln (33,5); die Kirche sei im Besitz der Gnadenmittel, 
der Papst der Kämmerer des Himmelhortes, aber dieser 
Kämmerer raube den Schatz, der Hirt sei zum Wolfe ge- 
worden (33, 28). — Die Pfeile des Dichters treffen hier 
wirkliche Gebrechen der Kirche; aber Innocenz selbst er- 
kannte sie als solche und war bemüht sie zu heben. Noch 
ein Jahr vor seinem Tode wurde durch die grofse Kirchen- 
versammlung in Itom unzeitiger übertriebener Sündenerlafs, 
welcher die Achtung gegen die Kirche untergrabe und ihre 
gesetzlichen Bedingungen nicht berücksichtige, nachdrück- 
lich untersagt* 15 . Zuweilen drängten die weltlichen Herren 
die Kirche zu einem nachdrücklicheren Gebrauch ihrer 
Mittel. Der freisinnige Friedrich II. beschwert sich beim 
Papst, dafs die Kreuzprediger keinen Ablafs gewährten 416 . 

Wo Walther den Papst angreift, da beklagt er die 
Bischöfe und die edelen Pfaffen, dafs sie sich vou ihm hätten 
verleiten lassen (33, 1). In andern Sprüchen wendet er 
sich gegen die Geistlichkeit insgemein (33,31. 34,24). Mit 
Hohn weist er auf ihre Forderung, dafs die Laien ihren 
Worten folgen sollten, nicht ihren Werken; sie hätten sich 
dem Sündenleben ergeben und versagten den Laien gutes 
Beispiel. — Auch hiermit sagt Walther nichts anderes, 
als was Innocenz selbst beklagt und rügt. In der langen 
Bede, mit der er die Kirchenversammlung eröffnete, lieifst 
es: „Alle Verderbnis im Volke geht zunächst und vorzugs- 
weise von den Geistlichen aus; denn wenn der geweihte 
Priester sündigt, so verleitet er auch das Volk zur Sünde ; 
und wenn jener nicht Vorbild der Tugend, sondern Vor- 
gänger in Lüsten ist, so wird auch das Volk zu Unge- 
rechtigkeiten und Schandthaten hingerissen. Daher ent- 
schuldigen sich die Laien, sobald man ihnen Uber ihren 
Wandel Vorwürfe macht, und sprechen: soll der Sohn nicht 
thuu, was er den Vater thun sieht? oder genügt es nicht, 
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wenn der Schüler dem Lehrer gleich ist? Daher geht der 
wahre Glaube zu Grunde, die Religion wird entstellt, die 
Freiheit zerstört, die Gerechtigkeit mit Ftifsen getreten; 
daher wachsen die Ketzer empor; daher wüten die Unge- 
treuen; daher siegen die Ungläubigen“* 17 . Der Papst und 
der Sänger beide sagen im wesentlichen dasselbe, aber in 
sehr verschiedener Absicht. Der Papst sprach so in einer 
Versammlung von Geistlichen, Walther rief seinen Spruch 
hinaus in die erregte Menge; der Papst straft die Übeln 
und sucht die Gebrechen der Kirche zu heilen, der Dichter 
will ihre Autorität ruinieren; der Papst ist, wie es der 
Würde seiner Stellung entspricht, bemüht für das Wohl 
der Menschheit, der Dichter kennt nur den Parteizweck 
und nur vom Parteistandpunkt erscheint sein Verhalten 
zweckmäfsig und richtig. 

Heftiger noch greift Walther in den zweiten Spruch 
(34, 24) die Geistlichkeit mit samt dem Papst an. Wenn 
er dort auf den Widerspruch zwischen Worten und Werken 
aufmerksam machte, so hebt er hier die Harmonie zwischen 
beiden hervor; jetzt sei beides verkehrt, Worte und Werke. 
Der Papst selbst mehre den Unglauben und ein Wunder 
sei es, wenn noch ein Herz auf dem rechten Wege bleibe. 
— Mit diesem Vorwurf der Ketzerei war der Gipfel er- 
reicht. 

Andere Sprüche Walthers, welche dieselbe Tendenz 
gegen die Macht der Kirche haben, aber wegen ihrer All- 
gemeinheit eine bestimmte Beziehung nicht gestatten, wer- 
den später erwähnt werden. In allen, darf man annehmen, 
spricht er nicht nur die eigene Gesinnung aus, sondern 
die Anschauungen der Gesellschaft, in der er sich bewegte, 
und namentlich die seines Herren und Kaisers. „Man 
traute Otto die Absicht zu, durch eine umfassende Reduktion 
der Kirchengllter die Geistlichkeit politisch und gesellschaft- 
lich um einige Stufen herunter zu drücken, seine eignen 
Machtmittel und Fänkünftc aber bedeutend zu verstärken. 
Der Hofkanzler Bischof Konrad von Speier soll nach seiner 
Rückkehr aus Italien öffentlich in Mainz die auf eine solche 
Beraubung der Kirchen abzielenden Pläne des Kaisers als 
die Ursache seiner Loslösung von ihm bezeichnet, die 
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Wahrheit seiner Enthüllungen durch einen Eid bekräftigt 
haben“ 218 . Man verbreitete sogar einen Brief unter dem 
Namen des Kaisers, in welchem er solche Pläne offen 
aussprach 2I9 , und schon auf dem Fürstentage zu Naumburg 
wurde ihm vorgeworfen, dafs er unter hohn voller Mifs- 
achtung kirchlicher Würden die Erzbischöfe einfach Kleriker, 
die Äbte Mönche, ehrwürdige Frauen, Weiber genannt 
und alle, die nach Gottes Willen geehrt werden sollten, 
entehrt habe 22 °. So erhält auch in einem Liede Walthers 
der Abt von Tegernsee nur den Titel Mönch (104, 32). 

In diesem Kampf des Sängers gegen Rom sind noch 
einige negative Punkte von Interesse. Zunächst der, dafs 
Walther sich nirgends an dem Dogma vergreift; selbst das 
Recht und die Wirksamkeit des Bannes zieht er nirgends 
in Frage, sei es dafs er selbst nie von Zweifeln dieser 
Art gequält wurde, sei es dafs er vorsichtig genug war sie 
nicht ansznsprechen. Mit den Ketzern, die gerade in diesen 
Jahren auch in Deutchland sich zu regen anfingen 221 , hat 
er keinerlei Gemeinschaft; nirgends findet man bei ihm 
ein Wort für oder wider sie. Ja vielleicht darf man an- 
nehinen, dafs er den Leich, der in diese Jahre zu gehören 
scheint, dichtete, um in dem bittern Kampf gegen die 
augenblicklichen Machthaber der Kirche doch keinen Zweifel 
an seiner frommen christlichen Gesinnung zu lassen. 

Weiter ist zu beachten, dafs Walther sich lediglich 
und allein gegen die Kirche richtet. Mit keinem Wort 
trifft er Ottos Gegenkönig Friedrich, mit keinem Wort 
irgend einen der zahlreichen Fürsten, die an Otto treulos 
wurden; höchstens dafs er vielleicht an sie vor andern 
denkt, wenn er von den Nachfolgern des Papstes auf dem 
Übeln Wege spricht (33,13), oder an anderer Stelle (31,21) 
von der Käuflichkeit des römischen Reiches. Fürchtete er 
Leute zu verletzen, deren Gunst ihm später vielleicht er- 
wünscht werden konnte? ahnte er schon, dafs die Zeit 
kommen werde, in der auch er auf Friedrichs Seite stehen 
würde? oder fand er in dem Auftreten Friedrichs und dem 
Verhalten der Fürsten nichts sonderlich Anstöfsiges? Viel- 
leicht war das eine und das andere der Fall. 

Endlich fällt auf, dafs kein Lied Walthers eine persön- 
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liehe Annäherung an Otto verrät. Für keinen ist er energischer 
ei'ngetreten als für ihn; aber nirgends zeigt sich eine Spur, 
dafs dia Waffengenossenschaft freundliche Beziehungen 
geweckt habe. Nie ruht das Auge des Sängers auf dem 
Kaiser mit jenem Wohlgefallen, mit dem er einst Philipp 
betrachtet hatte, den jungen sllfseu Mann, als er ihn zu- 
erst mit der Krone erblickte, nie zeigen die Lieder, die 
sich auf Otto beziehen, die behagliche Laune, die der 
Dichter vor andern Fürsten, vor Leopold von Österreich 
und vor König Friedrich, nicht verbirgt. Ich glaube nicht, 
dafs das Zufall ist. Otto hatte nichts Gewinnendes; er 
tlöfste mehr Furcht und Schrecken ein als Liebe. Inno- 
eenz wufste, was er that, als er im Jahre 1208 seinen 
Günstling warnte, sich harter Reden und gewalttlditiger 
Werke zu enthalten, Wohlwollen und Herablassung, Ehre 
und Gnade allen zu erweisen m . Aber solche Eigenschaften 
lassen sich nicht lernen. Dazu kam dann noch, dafs Otto 
es uicht verstand, zu rechter Zeit und in rechter Weise 
die Freigebigkeit zu üben ; magnificus promissor et parcis- 
simus exhibitor heifst er bei Matthens von Paris * 2S . 

Als solchen bewies er sich auch dem Sänger gegen- 
über (26,23); um so leichter mnfste es diesem werden, 
sich von ihm loszusagen, und wie so viele andere und 
gröfsere vor ihm zu Friedrich Uberzugehen. Der letzte 
Spruch, den Walther vor Otto gesungen hat, mag die Bitte 
um einen festen Wohnsitz gewesen sein (31, 23). Die Schlufs- 
worte nü biiezet mir des gastes, daz iu got des schäehes 
biieze zeigen, dafs sie an einen bedrängten König gerichtet 
sind, und der gemeingültigen Annahme, dafs damit Otto 
gemeint sei, wird man mit Erfolg nicht widersprechen 
können* 14 . Wann Walther seine Bitte vortrug, läfst sich 
genau nicht bestimmen; vielleicht im Anschliffs an die 
Sprüche gegen den truncus (Ostern 1213). Otto weilte 
damals am Rhein; seine Mittel waren erschöpft, sein An- 
hang gering. Otto cum paucis ad Coloniam recessit et in 
Saxoniam se transtulit, schreibt Reinald von Lüttich. Den 
Sommer Uber unternahm er ohne dauernden Erfolg Raub- 
und Fehdezüge in die Länder seiner Nachbarn, des Erz- 
bischofs von Magdeburg und des Landgrafen Hermann. 
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Walther scheint direkt in das Lager seines Gegeu- 
königs libergegangen zu sein; die Art wie er ihn begrtifst, 
zeigt, dafs er sich nicht lauge besonnen hat 215 . JVie dem 
Meifsner gegenüber: entschieden als Freund, entschieden 
als Feind; der Vorwurf der Undankbarkeit und des man- 
gelnden Lohnes gilt beidemal als Grund. 

Friedrich. 

Der erste Spruch, mit dem Walther sieh an Friedrich 
wendet, ist ein Scheltlied gegen Otto; gegen Herren Otto, 
wie er ihn gleich im Eingang nennt, um sofort zu be- 
zeichnen, dafs er ihn als Kaiser nicht mehr gelten lasse 
(20, 23). „Ich habe Herren Ottos Wort, er wolle mich 
noch reich machen. Wie hat er aber meinen Dienst immer 
so trügerisch genommen, oder welchen Aulafs kann der 
König Friedrich haben mir zu lohnen? Auf ihn habe ich 
keine Forderung, es sei denn, dafs er sich an meinen alten 
Liedern freute. Ein Vater lehrte ehedem seinen Sohn so: 
Sohn, diene dem bösesten Manu, dafs der beste dir lohne. 
Herr Otto, ich bin der Sohn; ihr seit der böseste Mann, 
denn so gar bösen Herren habe ich noch nie gehabt; Herr 
König seit ihr der beste, da Gott euch Lohu gewährt hat“ 2i *. 
Wohlthätig berührt dieser kalte Hohn nicht; aber Ottos 
Charakter, uud die näheren Umstände, die wir nicht kennen, 
mögen ihn erklären und entschuldigen. Friedrich amüsierte 
sich daran, uud besser als Otto an reichliche Spende ge- 
wöhnt, läfst er dem Sänger ein Geschenk verabreichen. 
Walther dankt in einem gauz vortrefflichen humoristischen 
Spruch (20,34): er habe Ottos Freigebigkeit nach seiner 
Leibeslänge bemessen wollen, da sei das Mals viel zu grofs 
gewesen; er habe dann umgekehrt den Leib nach der 
Freigebigkeit gemessen, da wäre er gar kurz geworden, 
rniltes muotes tninre vil dem ein getwere ; und ist doch von 
den jät en tvol das er niht wahset mere. Als er aber dem 
Könige das Mafs angelegt habe: 

wie er üf schöe! 

sin junger lip wart beide michel unde gröz. 

nti seht waz er noch walise : erst iezc übr in wol risen gnöz. 
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Diu letzte Zeile spricht aiigeuscheiulieh eiue ueue Erwar- 
tung aus; wie andere versgewaudte Bittsteller verstand 
es Walther, Dank und ueue Bitte in einem Liede zu ver- 
binden. 

Wie der junge König den Scherz aufnahm, wissen 
wir nicht; aber udt einiger Wahrscheinlichkeit läfst es 
sich vermuten. Den beiden ersten Sprüchen folgt näm- 
lich in der Handschrift ein dritter in demselben Ton und 
Charakter (27, 7). Walther spricht da von einem könig- 
lichen Lehen von dreifsig Mark: der künec min herre lech 
mir i/clt ze drizee marken. Dreifsig Mark jährlicher Ein- 
künfte wäre nicht so wenig gewesen; der Dichter selbst 
schätzt an einer andern Stelle ein gutes Ritterpferd auf 
drei Mark (104, 11) 221 ; auch sagt er hier ausdrücklich: 
der warn ist gröz. Wenn er aber hinzufügt: der nuz ist aber 
in solher nutze, daz ich in niht begrifen mac, geheeren noch 
gesellen, so ist klar, dafs diese Einkünfte nur in der Idee 
existierten, sie waren uugreifbar und unsichtbar. Friedrich 
hatte es verstanden der gewandten Bitte sich gewandt zu 
entziehen, sei es, dafs er dem Dichter eine Anweisung auf 
ungewisse Zukunft gab 128 , sei es dafs er Scherz mit Scherz 
vergeltend ihmein gar nicht vorhandenes Lehen erteilte 223 . 
Einer bestimmten und sichern Auslegung im Einzelnen ent- 
zieht sieh der Spruch, ähnlich wie 115,17; er scheint eine 
scherzhafte Verhandlung vor dem Könige vorauszusetzen, 
die in dem Tone geführt wurde, den der Dichter selbst 
angeschlagen hatte. 

Geraume Zeit war wohl verstrichen, als Walther von 
neuem Friedrichs Freigebigkeit in Anspruch nahm, diesmal 
mit rührender Klage uud inständigem Bitten; er war das 
lauge unstäte Wanderleben müde uud sehnt sich nach 
einem bleibenden Heim (28, 1): 

Von Home voget, von Piillc künec, lut iuch erbarmen 
daz man mich bi richcr kirnst lät alsus armen, 
gerne uioldc ich, mähte ez sin, bi eigenem /iure erwärmen, 
käme ich späte und rite fruo, „gast, ue dir, tce! u : 
so mac der wirt tcol singen von dem griienen kle. 
die not bedenkent, nulter künec, daz iuwer not zerge. 
Friedrich erfüllte die Bitte; denn es kaun kaum zweifei- * 
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halt sein, dafs dor warme Dank, den Str. 28, 31 ausspricht, 
eben hierher gehört. Aus der Anrede und Bezeichnung 
des Königs (28, 1. 34) ersieht man, dafs die Begabung er- 
folgte, ehe Friedrich im Jahre 1220 Deutschland verliefs; 
genaueres ergeben diese Sprüche nicht* 30 . 

Die gemeine Annahme ist, dafs das kaiserliche Lehen 
jener Hof in Würzburg gewesen sei, auf dem Walther die 
letzten Lebensjahre zubrachte 2:u . Wenn jedoch die früheren 
Kombinationen das Richtige trafen, würde er auch in den 
zwanziger Jahren noch in Österreich gelebt haben. Er 
kebrte zunächst in die alte Heimat zurück, aber in glück- 
licheren Verhältnissen, im Besitz eines gesicherten Ein- 
kommens, das die Sorge des Lebens von ihm nahm. Die 
Erklärung, dafs seiue Nachbaren ihm jetzt freundlicher be- 
gegnen würden, als ehedem, entspricht dieser Voraussetzung 
sehr wohl (28, 36); er fiel jetzt keinem andern mehr lästig. 
Reichstage und festliche Versammlungen besuchte er nach 
wie vor, aber er brauchte nicht mehr die Gunst karger 
Herren zu erflehen und unterscheidet sieh mit Selbst- 
bewufstsein von den gabeheischenden Fahrenden (84, 18). 
Nach WUrzburg mag er übergesiedelt sein, als ihm eine 
neue neidenswerte Gabe vom Kaiser zu Teil geworden 
war (84, 30)* 3 ». 

Eine politische Thätigkeit Walthers im Interesse Frie- 
drichs läfst sich vor dem Jahre 1220 nicht nachweisen; 
aber wir müssen auch die vorhergehende Zeit in unsere 
Betrachtung ziehen; denn die Verhältnisse, in die Walther 
einzugreifeu berufen war, hatten sich langsam vorbereitet. 

Wunderbar glücklich war dem jungen Staufer alles 
in den ersten Jahren gelungen. Ein Jüngling von siebzehn 
Jahren, ohne Kriegsmacht und ohne Reichtum, hatte er es 
unternommen das Reich seiner Väter zu gewinnen. Nicht 
ohne grofse persönliche Gefahren hatte er den Weg durch 
Italien zurückgelegt; auf ungesatteltem Pferde hatte er den 
Lombro durchschwimmen müssen, um den Nachstellungen 
der Mailänder zu entgehen; vorsichtig, auf entlegneren 
Pfaden wurden die Alpen überstiegen. Was er nach 
Deutschlaud mitbrachte, war nicht vielmehr als er selbst 
und die Unterstützung des Papstes. Als Otto vor Weifsen- 
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see die Nachricht erhielt, Friedrich sei unterwegs nach 
Deutschland und schon bis Genua gekommen, da soll er 
zu seiner Umgebung gesagt haben: „Hört die neue Mähre, 
der Pfaffenkaiser kommt und will uns vertreiben“ 2:|3 . Aber 
wenige Wochen nachher mufste er schon die Belagerung, 
da sie fast vollendet war, aufheben; die Schwaben ver- 
licfscn bei der Nachriebt von der bevorstehenden Ankunft 
ihres angestammten Herren den verhafsten Sachsen, die 
Baiern folgten ihnen, Otto sah, dafs er nach dem Süden 
aufbrechen müsse, um dem Gegenkönig die Spitze zu bieten. 
Aber der Vorgang im Lager wiederholte sich im Grofseu: 
Ottos Anhang zerrann, Fürsten und Herren fielen dem 
freigebigen Staufer zu und Otto sah sich an den Nieder- 
rhein zurlickgedrängt. Schon im December 1212 versam- 
melte Friedrich zu Frankfurt einen grofsen Fürstentag, 
wurde zum römischen König gewählt und dann zur Krö- 
nung nach Mainz geführt. Das Jahr 1214 brachte auf 
französischem Boden die Entscheidung. In der Schlacht 
bei Bouviues am 27. Juli 1214 gewann König Philipp den 
Sieg über die verbündeten Engländer und Welfen und 
damit war auch Uber Ottos Kaisertum entschieden. 

Otto trug die Kaiserkrone noch fast vier Jahre, aber 
sein Einflufs war auf seine Erblande und einen Teil seiner 
nächsten Nachbarn beschränkt. Am 19. Mai 1218 starb er, 
noch nicht volle sechsunddreifsig Jahre alt. In könig- 
licher Kleidung, eine Krone auf dem Haupte, das Scepter 
in der Rechten, den Apfel in der Linken und das Schwert 
zur Seite wurde er in St. Blasien zu Braunschweig be- 
graben. Bis zum letzten Atemzuge hat er die kaiserliche 
Würde behauptet 234 . 

Der Kampf gegen das wölfische Kaisertum war ohne 
grofse Anstrengungen zu Ende gegangen. Das Wohlwollen 
der Kirche, die alte Anhänglichkeit an das staufische Ge- 
schlecht, die Unterstützung Frankreichs hatten Friedrich 
schnell erhoben und seinen Thron gesichert. Aber während 
er hier alles erreichte, was er wünschen konnte, war schon 
der Grund zu Verwicklungen gelegt, die bald unheilvoll 
wurden uud schliefslich den Glanz des deutschen Kaiser- 
tums ftlr immer vernichteten. 
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Am 25. Juli 1215 fand Friedrichs feierliche Krönung 
in Aachen statt 2 * 6 . Im Anschluss an die Krönungsmesse 
mahnten die Geistlichen, welche schon längere Zeit 
in diesen Gegenden für den bevorstehenden Kreuzzug 
warben, die Anwesenden zur Kreuzuahme. Da liefs Frie- 
drich zur Überraschung aller sich das heilige Zeichen auf 
die Schulter heften, um, wie er im Rückblick auf diesen 
Vorgang später einmal sagte, Gott für so viele empfangene 
Wohltkatcn sich selbst als Daukopfer darzubringen. Auch 
an den folgenden Tagen dauerten die Kreuzpredigten fort 
und das Beispiel und die Bitten des Königs veranlafsten 
viele, ihm zu folgen; Bischöfe und Fürsten, viele Edle und 
Kitter gelobten damals die Fahrt in das heilige Land. 
Dieses Kreuzzngsgelübde, das Friedrich erst im Jahre 1228 
einlöste, gab den Anlafs zu ernsten Mifshelligkeiteu zwischen 
ihm und der römischen Kurie und führte sckliefslieh zum 
Bann. 

Innocenz hatte die Befreiung des gelobten Landes 
von jeher mit besonderem Eifer betrieben 238 . Zwei Dinge, 
hatte er bei der Berufung dos grofseu Konzils gesagt, 
lägen ihm besonders am Herzen: die gesammte Verbes- 
serung der Kirche und die Befreiung des heiligen Landes; 
und seinem Willen gemäfs fafste die Versammlung den 
Beschlufs, dafs die Teilnehmer des schon 1213 ausge- 
schriebenen allgemeinen Kreuzzuges sich am 1. Juni 1217 
in Brindisi und Messina versammeln sollten 2,: . Der Papst 
selbst wollte das Unternehmen in seine besondere Obhut 
nehmen und versprach die Einschiffung zu leiten. Um den 
Frieden in der Lombardei herzustelleu , vor allem den 
Krieg zwischen Venedig, Pisa und Genua beizulegen, und 
den Kreuzfahrern die Strafsen zu Wasser und zu Lande 
zu sichern, machte er sich im Frühjahr 1216 selbst nach 
dem Norden auf; im Mai kam er nach Perugia, hier ergriff 
ihn ein Fieber, dem er am 16. Juli unterlag 288 . 

Aber das Unternehmen sollte darum keinen Aufschub 
erleiden; der Papst Honorius verfolgte das Ziel seines Vor- 
gängers mit nicht geringerem Eifer, und seit dem März 1217 
setzten die Kreuzfahrer sich in Bewegung 28 ®. Es war eine 
beträchtliche Zahl, die aus Deutschland aufbrach, nameut- 
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lieh aus dem Nordwesten und SUdosten; aber auch jene 
Cegendeu, denen der Kampf zwischen Utto und Friedrich 
Verheerung drohte, entsandten manchen Glaubensstreiter; 
jedoch der König blieb heim und von seinen Schwaben 
beteiligten sich wenige s, °. Honorius hatte im Frühjahr 

1217 bereitwillig Ausstand gewährt; er mochte hoffen, dafs 
es anch ohne Friedrich ginge. Als aber aus dem Orient 
unerwünschte Nachrichten einliefen und Friedrich ohne 
hinlänglichen Grund zu säumen schien, da fängt im Herbst 

1218 Honorius an zu mahnen. Der König bittet um Auf- 
schub, zunächst bis zum 24. Juni 1219, bald nachher ver- 
langt er den 29. September, daun den 21. März des fol- 
genden Jahres 1220, und als dieser Tag heran nabt, 
erklärt er sich wieder aufser Stande das Versprechen ein- 
zulösen. Auch jetzt noch gewährt Honorius eiuen neuen 
Termin bis zum 1. Mai; aber dabei liefs er merken, wie 
ungern er es thue, und eriuuert den König daran, dafs es 
Gottes Sache sei, die er führe; könnte Friedrich aber auch 
dann nicht den Zug antreten, so sollte er die übrigen 
Kreuzfahrer nicht länger aufhalten, sondern sie ziehen 
lassen-*'. Auch dieser Termin wurde nicht iune gehalten; 
andere Angelegenheiten lagen dem Könige mehr am Herzen 
als die Lösung seines GelüDdes. 

Anfangs mochte er sein Säumen durch den Hinweis 
auf die Opposition rechtfertigen. Und in der Tliat, so 
lange Otto lebte, seine Ansprüche aufrecht erhielt und einen 
wenn auch noch so kleinen Anhang hatte, liefs die Unzu- 
verlässigkeit der deutschen Fürsten befürchten, dafs Frie- 
drichs Abwesenheit neue Verwickelungen herbeiführen 
würde. Auch Ottos Tod hob noch nicht alle Schwierig- 
keiten, da sein Bruder, der Pfalzgraf Heinrich, sich wei- 
gerte die Reichsinsignien herauszugebeu 212 . Aber dafs 
diese Besorgnis und die Furcht vor den Welfen nicht der 
eigentliche, wenigstens nicht der einzige Grund des immer 
neuen Aufschubs war, das zeigte sich, als Friedrich auch 
nachher, nach dem Sommer 1219 noch zauderte und seiner 
Pflicht sich entzog. Was ihn au Deutschland fesselte, war 
das Verlangen vor dem Kreuzzuge den deutschen Thron 
seinem Hause gesichert zu sehen. Und dieses Verlangen 
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stiefs auf mancherlei Schwierigkeiten sowohl bei (1er Kurie 
als bei den Fürsten. 

Innoccnz hatte sicherlich nicht leicht den Entschlufs 
gefafst den staufischeu Friedrich gegen Otto zu erheben. 
Die Trennung Siciliens von Deutschland schien ihm not- 
wendig für die Freiheit der Kirche; dadurch aber, dafs er 
dem Herren von Sicilicu zum deutschen Königsthrone ver- 
hall, mnfste er fürchten selbst einen Schritt zu ihrer Ver- 
einigung zu thun. Durch Eide und Verträge suchte er die 
Gefahr abzuwenden. Friedrich mnfste den Lehenseid für 
Sicilien erneuern und liefs auf Verlangen des Papstes seinen 
Sohn Heinrich, der damals erst wenig Uber ein Jahr alt 
war, zum Könige von Sicilien krönen 243 . Diese Ab- 
machungen erhielten eine weitere Entwickelung und festere 
Gestalt in Friedrichs Urkunde vom 1. Juli 12 1 6 244 ; sobald 
er selbst die Kaiserkrone erlangt haben werde, verspricht 
er seinen Sohn aus der väterlichen Gewalt zu entlassen, 
sich selbst nicht mehr König zu nenueu, und die Regierung 
dieses Landes bis zur Mündigkeit Heinrichs einem im Ein- 
vernehmen mit dem Papsto zu bestellenden Verwalter zu 
übergeben, damit man nicht daraus, dafs er zugleich das 
Kaiserreich und das Königreich inne habe, schliefse, das 
letztere habe irgend eine Union*mit dem erstereu, weil aus 
solcher sowohl dem apostolischen Stuhle als auch seinen 
eignen Erben Nachteil entstehen könne. So war die Kurie 
wenigstens vor der Hand gesichert; so lange als Friedrich 
Kaiser war, konnte ohne Rechtsbruch eine Personal-Union 
nicht vollzogen werden. Aber wie stellte sich die Sache, 
wenn die deutschen Fürsten Heinrich, den anerkannten 
König von Sicilien, zum römischen Könige wählten? Mit 
diesem Wahlakt wäre der sorglich gehegte Plan des Papstes 
augenscheinlich durchbrochen worden. Wir wissen nicht, 
wie weit es zu festen Vereinbarungen zwischen dem Papst 
und Friedrich gekommen war, um dieser Eventualität vor- 
zubeugen* 45 , so viel aber ist klar, dafs die Kirche mit 
allen Mitteln der Wahl Heinrichs widerstreben mufste. 

Im Interesse der deutschen Fürsten lag es wenigstens 
nicht die Wahl zu vollziehen, so lange Friedrich lebte. Es 
kann hier unerörtert bleiben, ob auf dem Reichstage in 



Digitized by Google 




Königswalii Heinrichs (VII). 



125 



Würzburg 1209 zwischen dem Kaiser und deu Fürsten 
vereinbart wurde, dafs die Wahl eines römischen Königs 
nicht vor der Erledigung des Thrones vollzogen werden 
sollte, jedenfalls erheischte es der Vorteil der Fürsten, die 
Wahl nicht früher vorzunehmen. Denn die Macht des 
Kaisers beschränkte die Freiheit der Wahl, wenn sie die- 
selbe nicht gar vereitelte; und lukrativ konnte das Wahl- 
geschäft nur werden, wenn die Entscheidung frei bei den 
Fürsten stand. 

Wann Friedrieh den ersten Entschlufs fafste, seinen 
Sohn wählen zu lassen, wird uns nicht gesagt; aber man 
darf vermuten, dafs er dieses Ziel schon ins Angegefafst 
hatte, als er im Jahre 1216 den jungen König und seine 
Mutter aus Sicilien nach Deutschland führen liefs 246 . Ich 
zweifle nicht, dafs hiermit die gleichzeitige Bewegung zu- 
sammen hängt, die sich unter den deutschen Fürsten gegen 
Friedrich geltend macht 247 . Man hört, dafs Hermann von 
Thüringen wieder mit Otto verhandelt, und dafs das Ver- 
hältnis des Königs zu Herzog Ludwig von Baiern und dem 
Markgrafen von Meifscn sich trübt 248 . Aber der Landgraf 
starb bald nachher und die Mifshelligkeiten mit Baiern uud 
Meilsen wurden beigelegt; von Heinrichs Wahl ist zunächst 
nicht die Rede. Da Friedrich sich an dem Kreuzzug von 
1217 nicht beteiligte, hatte er keine Ursache zu drängen. 
Er belehnte den Knaben inzwischen mit dem schwäbischen 
Herzogtum und machte ihn etwas später zum liector von 
Burgund * 49 . 

Als aber nach Ottos Tode Honorius zur Erfüllung des 
Gelübdes mahnte, da wurde das Bedürfnis die Thronango- 
legenheit zu ordnen wieder stärker. Man hat bemerkt, 
dafs Heinrich seit der Mitte des Jahres 1218 nicht mehr 
den sicilischen Königstitel führt 250 . Der Grund ist augen- 
scheinlich der, dafs Friedrich durch das Aufgeben des Titels 
den Widerstand beseitigen wollte, den die Kurie der Wahl 
Heinrichs als des Königs von Sicilien entgegen setzte. Frie- 
drich tritt inUnterhandlung mit Honorius, er bittet, man möge 
ihm Sicilien überlassen, damit Heinrich den Titel los würde, 
aber nur so viel liefs Honorius nach, dafs, wenn der junge 
Heinrich ohne Erben und Brüder sterben sollte, Friedrich 
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beide Reiche auf Lebenszeit behalten möge. Der Antrag 
desselben, ihm Deutschland und Neapel ohne jede Bedin- 
gung lebenslänglich zu lassen, fand so viel Bedenken beim 
Papst, dafs Friedrich die schriftlichen Verhandlungen über 
diesen Punkt abbrach, zugleich aber die Hoffnung aus- 
d rückte, durcli mündliche Darstellung dereinst zum Ziele 
zu gelangen* 51 . Inzwischen arbeitete er in Deutschland 
weiter. 

Am 12. Januar 1219 schreibt er dem Papst, dafs er 
auf den nächsten 14. März einen Hoftag nach Magdeburg 
ausgeschrieben habe, wo man Uber die Person des Statt- 
halters - während seiner Abwesenheit von Deutschland An- 
ordnungen treffen werde 252 . Aber so bald wollte es nicht 
gelingen, die Sache in das erwünschte Geleise zu bringen. 
Die Magdeburger Versammlung wurde gar nicht abge- 
halten, erst im April 1220 kam es in Frankfurt zur Wahl. 

Die nähern Umständen erfahren wir nur aus einem 
Briefe, den Friedrich am 13. Juli an den Papst richtete, 
drei Mouate nach der Wahl; er hat sich mit der Anzeige 
nicht beeilt. Manches bleibt dunkel, aber so viel ist klar, 
dafs die Wahl nicht ohne Schwierigkeiten in Scene gesetzt 
wurde, und dem Papst zu gerechter Klage Anlafs geben 
durfte. „Ob wir gleich von Euch soust keine Briefe em- 
pfangen haben“, schreibt Friedrich, „so hören w r ir doch 
aus den Erzählungen vieler Personen, dafs die Kirche, un- 
sere Mutter, Uber die Erhebung unseres geliebten Sohnes 
nicht wenig beunruhigt sei, weil wir diesen schon längst 
ihrem Schofse anvertraut und versprochen hätten, für ihn 
nach völliger Entlassung aus der väterlichen Gewalt keine 
weiteren Bemühungen zu übernehmen. Die Kirche ist ferner 
beunruhigt, dafs ihr wegen Erhebung unseres Sohnes keine 
Anzeige gemacht und unser so oft angekündigter A ufbruch 
immer noch sei verschoben worden. Wir wollen Ew. Hei- 
ligkeit den Vorgang dieser Sache aufrichtig und der Wahr- 
heit gemäfs erzählen, und können und dürfen hierbei zu- 
vörderst nicht leugnen, dafs wir zur Erhebung unseres 
einzigen Sohnes, den wir mit väterlicher Zärtlichkeit zu 
lieben nicht unterlassen könuen, stets mit aller Anstrengung 
wirkten, bisher jedoch das Ziel zu erreichen nicht im Stande 
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waren. Als wir nun aber einen Reichstag in Frankfurt 
wegen des bevorstehenden Aufbruchs nach Rom hielten, 
erneuerte sich ein alter Streit zwischen dem Erzbischof von 
Mainz und dem Landgrafen von Thüringen, und wuchs 
durch das Vertrauen auf die gegenseitige Kraft und Kriegs- 
macht zu solcher Höhe, dafs dein ganzen Reich hieraus 
schwere Gefahr drohte. Deshalb schwuren die Fürsten, 
sie wollten nicht eher von der Stelle weichen, bis sie die 
Streitenden versöhnt hätten, und wir bestätigten urkundlich 
diesen Schlufs. Als aber alle Bemühungen der Vermittler 
ohne Erfolg blieben, und vorherzusehen war, dafs nach 
unserer Entfernung das Übel zum gröfsten Verderben des 
Reiches überhand nehmen werde, so traten unerwartet die 
Fürsten, und vorzüglich diejenigen zusammen, welche sich 
seither der Erhebung unseres Sohnes am meisten wider- 
setzt hatten und wählten ihn zum Könige in unserer Ab- 
wesenheit und ohne unser Wisseu. Sobald uns diese Wahl 
bekannt wurde, welcher Euer Wissen und Eure Zustimmung 
fehlte, ohne die wir nie etwas wolleu und unternehmen, 
so verweigerten wir unsere Einwilligung und drangen darauf, 
dafs jeder von den Wählenden seinen Beschlufs in einer 
mit seinem Siegel beglaubigten Schrift vorlege, und Eure 
Heiligkeit hiernach die Wahl annehme. Dem zufolge sollte 
der Bischof von Metz sogleich nach Rom abreisen, aber 
eine schwere Krankheit hat ihn unterwegs abgehalten; 
welches alles Euer Kaplan umständlicher erläutern und 
bestätigen wird“* 53 . 

Also die Wahl war in Friedrichs Abwesenheit ge- 
schehen; er hatte sich entfernt, um den Schein des Ein- 
flusses und der Teilnahme zu vermeiden. Wenn er zu 
Eingang seines Schreibens sagt, dafs er stets mit aller 
Anstrengung für die Erhebung seines Sohnes gewirkt habe, 
so gesteht er damit nur, was er nicht leugnen konnte, 
weil der Papst cs längst wufste. Die spätere Versicherung, 
er habe der vollzogenen Wahl seine Einwilligung ver- 
weigert, steht damit nicht in Widerspruch. Friedrich hatte 
sich um die Erhebung seines Sohnes bemüht, indem er 
sieh bemüht hatte, die ihr entgegen stehenden Hindernisse 
zu beseitigen. Er hatte die Einwilligung versagt, weil die 
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Wahl vollzogen war, ohne dafs alle diese Hindernisse be- 
seitigt waren, ohne dafs die Zustimmung des Papstes er- 
folgt war. Er hatte die Verpflichtung, einer solchen Wahl 
nicht zuzustimmen, darum mufste sie in seiner Abwesen- 
heit geschehen; er wälzt alle Verantwortung auf die Für- 
sten. Dafs aber seine Weigerung und sein Streuben nur 
Schein war, wer wird das bezweifeln? Den geistlichen 
Fürsten lohnte er auf demselben Reichstage mit einem um- 
fassenden Privilegium ,,für den treuen Beistand, welchen 
sie ihm im allgemeinen und insbesondere bei der Wahl 
seines Sohnes geleistet hätten“. 

So hatte Friedrich das eine erreicht, was er erreichen 
wollte, ehe er Deutschland verliefs: der Sohn war gewählt. 
Aber die Wahl war nicht das einzige, was ihn zurückge- 
halten hatte. Einmal waren mancherlei Fehden und Un- 
ruhen auch nach Ottos Tode ausgebrochen, welche die An- 
wesenheit des Reichsoberhauptes wünschenswert erscheinen 
liefsen, (Friedrich unterläfst es nicht den Papst in jenem 
Schreiben Uber die Wahl davon in Kenntnis zu setzen 254 ); 
sodann fand er bei den deutschen Fürsten ttir den Kreuzzug 
nicht die Unterstützung, die er verlangte. Es kam ihm 
dabei wol nicht nur darauf an, eine Achtung gebietende 
Macht in den Osten zu führen, sondern auch darauf, dafs 
Deutschland möglichst von ruhelosen Herren befreit würde. 
Je mehr Fürsten Friedrich bei sich hatte, um so weniger 
war zu befurchten, dafs in Deutschland während seiner 
Abwesenheit etwas Entscheidendes gegen ihn geschehe. 

In dieser Richtung erbat und erhielt er die Unter- 
stützung des Papstes zu wiederholten Malen. So schreibt 
er am 12. Januar: „Damit der grofse Zweck sicherer er- 
reicht werde, so eröffnet Euerseits alleu bekreuzten Fürsten 
und Prälaten, dafs der Bann sie treffe, wenn sie bis Jo- 
hannes den Zug nicht antreten; entbindet niemand vom 
Gelübde, der nicht nach unserer und der Fürsten Meinung 
zur Verwaltung des Reiches notwendig Zurückbleiben mufs ; 
befehlt allen, dafs sie den von uns gesetzten Stellvertretern 
in unserer Abwesenheit Gehorsam leisten . . Durch diese 
Mittel wird Christi Angelegenheit zum Ziele geführt werden, 
und jede etwa früher vorhandene Entschuldigung dabin 
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fallen“* 55 . In einem Schreiben vom 11. Februar 1219 
kommt Honorius diesen Bitten nach. Im Oktober auf dem 
Reichstag zu Nürnberg verpflichtet Friedrich einige Fürsten 
durch Eidschwur seinem Abzüge zu folgen 25 *, andere 
auf dem nächstfolgenden Hoftage zu Augsburg. Aber, 
schreibt er an den Papst, viele Fürsten wären dem Unter- 
nehmen ganz abgeneigt, weshalb dieser nochmals nicht 
blofs allgemeine Schreiben erlassen, sondern durch ein- 
zelne Briefe die einzelnen Fürsten antreiben und den 
Bann Uber jeden sprechen möge, welcher die gesetzten 
Fristen nicht halte. Seinerseits wolle Friedrich, sofern llo- 
norius es billige, einstweilen die Gerüsteten vorausschicken, 
fortdauernd für das heilige Unternehmen wirken und end- 
lich selbst naehfolgen. Wenn er bei diesem Plan etwa 
einige Tage Uber die gesetzte Frist verweilen müsse, so 
möge der Papst ihn um so weniger unter die Säumigen 
zählen, da er Gott zum Zeugen anrufe, dafs er nicht be- 
züglich und hinterlistig rede* 51 . — Gleichzeitig wurde wie- 
der öffentlich für den Kreuzzug geworben; „es erhoben sich 
wieder Kreuzprediger in Deutschland, Ungarn und England 
und es wurde im Kaiserreich die Exkommunikation gegen 
alle ohne Unterschied der Person, die das Kreuz genommen, 
erneuert, wenn sie sich nicht im nächsten März auf den 
Weg machen und das Begonnene fortfuhren würden“ 258 . 

Das ist also die Situation zu Anfang des Jahres 1220: 
Der Papst drängt zum Aufbruch, der König ist verpflichtet 
durch Gelübde und voller Mifstrauen gegen die Fürsten; 
die Sorge um sein Haus und sein Reich hält ihn zurück, 
er will den Sohn gewählt haben und möchte nicht eher 
Deutschland verlassen, als bis ihm die Unsicheren voran- 
gegangen sind. Unter diesen Verhältnissen sang Walther 
den Spruch 29, 15, eine humoristische Aufforderung an 'die 
Fürsten, sich den Wünschen des Königs nicht zu wider- 
setzen. Das erheische sowohl der heilige Zweck der Fahrt, 
als auch der eigne Vorteil, sie sollten dem Könige doch 
seinen Willen thun, damit sie ihn endlich los würden. Mit 
dem Willen ist natürlich die Wahl Heinrichs gemeint, 
und sehr bezeichnend ist es, dafs Walther für diese Ab- 
sicht keinen bestimmten Ausdruck braucht, gerade so wie 

Wilmanus, Walthers Leben. 9 



Digitized by Google 




180 



Da» äufsere Leben WalthorB. 



Friedrich selbst es vermeiden mufste eine bestimmte Pression 
zu üben. Der Dichter war von den Intentionen des Hofes 
augenscheinlich sehr gut unterrichtet, er stellt seine Kunst 
hier ganz in den Dienst der persönlichen Politik Frie- 
drichs* 59 . 

Solche Dienstwilligkeit hatte Anspruch auf Lohn; die 
Bitte Walthers um ein eignes Heim (28, 1), die in dem- 
selben Tone vorgetrageu ist, findet in den besprochenen 
Verhältnissen den geeignetsten Hintergrund * 6tf . Die Schlufs- 
worte des Spruches: die not bedenket milter küncc, daz 
iuivcr not zerge bedürfen keiner weiteren Erläuterung. 

Auch nachdem Friedrich Deutschland verlassen hatte, 
blieb Walther noch in Beziehung zu ihm und zum Reich. 
In Frankfurt war Heinrich zum römischen König gewählt; 
die Pflegschaft des jungen neunjährigen Königs und die 
Regierung des Reiches wurde dem Erzbischof Engelbert 
von Köln übertragen* 91 . Stautische Dienstmannen, Kourad 
Schenk von Winterstetten und Eberhard Truchsefs von 
Waldburg, welche an dem Frankfurter Iloftage für die 
Wahl Heinrichs gewirkt hatten, bekamen die Verwaltung 
des staufischen Herzogtums Schwaben. Aus demselben 
ritterlichen Kreise wurden die eigentlichen Erzieher für 
den jungen König bestellt, Konrad und Weruher von Ro- 
landen. An die Stelle des letzteren, bald gestorbenen, 
trat später Graf Gerhard von Dietz. Die Hauptperson aber 
der „alleinige und einzige gubernator“ war der Erzbischof 
Engelbert 29 *. 

Dieser bedeutende Mann, ein Spröfsling des Grafenge- 
schlechtes von Berg, war im Jahre 1216 zum Erzbischof ge- 
wählt, und hatte in der Verwaltung seines gänzlich zerrütteten 
Erzstiftes gar bald seine hervorragenden Regentengaben 
gezeigt. Die Stadt Köln, deren Bürgerschaft sich in den 
Wirreu des letzten Jahrzehntes an fast völlige Selbständig- 
keit gegenüber den Erzbischöfen gewöhnt hatte, lernte 
zuerst seine Energie, aber auch die Macht seines Wohl- 
wollens kennen, indem er die widerspenstigen zum Ge- 
horsam zwang und zugleich dem materiellen Gedeihen der 
Stadt jede Fürsorge widmete* 93 . Ebenso sicherte er die 
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Autorität gegen Fürsten und Herren, und nahm die unter 
seinen Vorgängern abhanden gekommenen Rechte und 
Güter kräftig zurück. Durch geschickte Unterhandlung, 
durch Geld und, wo es nötig war, durch Gewalt verfolgte 
er sein Ziel und suchte die Grofsen an Unterordnung zu 
gewöhnen. Gestutzt auf die bedeutenden Besitzungen seines 
Hauses und die Beziehungen desselben zu andern mäch- 
tigen Familien des Nordwestens warf er die widerstrebenden 
Limburger nieder; er zog die Grafen an der Mosel und 
auf dem Hundsrück in die Kölnische Lehnsmannschaft 
hinein und wagte sogar mit dem neuen Inhaber der rhei- 
nischen Pfalz, Herzog Ludwig von Baiern, anzubinden, 
nahm die starke Burg Turon und andere pfalzgräfliche 
Güter in der dortigen Gegend mit Gewalt, und hielt sie 
trotz der Klagen Ludwigs fest 264 . 

Ein solcher Mann schien wohl geeignet in der Ab- 
wesenheit des Kaisers die Ruhe im Lande aufrecht 
zu erhalten, und wie Engelbert sich in seinem Bistume 
gezeigt hatte, so bewährte er sich in seiner Stellung eines 
Gubernators von ganz Deutschland 265 . Den Landfrieden 
herzustellen und zu sichern, liefs er sich vor allen Dingen 
angelegen sein. Mit der unnachsichtigsten Strenge schritt 
er gegen die Gewalttätigkeiten der grofsen und kleinen 
Herren ein, und sorgte dadurch nach langen Jahren des 
Bürgerkrieges für eine friedliche Entwickelung. Was der 
Name des Mannes bedeutete, zeigt eine Anekdote, die Cae- 
sarius von Heisterbach von ihm erzählt. Ein Kaufmann 
bat einst in Gegenwart Engelberts einen Bischof um Ge- 
leit durch seine Diöcese, wurde aber von diesem wegen 
der Böswilligkeit des dortigen Adels abgewiesen. Da 
mischte sich Engelbert ein: „Sage mir, guter Mann, wagst du 
es, dich meinem Schutz anzuvertrauen?“ und als der Kauf- 
mann mit einem freudigen Ja antwortete, fuhr jener fort: 
„So nimm meinen Handschuh; zeige ihn, wenn du in Not 
gerätst; und sollte dir dann noch etwas mit Gewalt ge- 
nommen werden, will ich dir den ganzen Schaden ersetzen“. 
Niemand hat sich an den gewagt, der solchen Schutzbrief 
führte. 

Vielen kam diese Thätigkeit des Statthalters zu gute; 
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andere fühlten sich durch sie bedrückt und beengt. Das 
Streben nach politischer Selbständigkeit galt bei den welt- 
lichen und geistlichen Fürsten damals schon als selbst- 
verständlich; wo aber gleiche Tendenzen in den Städten 
und in dem Adel hervortraten, da stiefsen sie bei dem 
Gubernator auf energischen Widerstand. Die Städte moch- 
ten sich durch die Sicherung des Verkehrs, die dem fried- 
lichen Gewerbe so viel Förderung brachte, einigermafsen 
für entschädigt halten; dem Adel aber war das Regiment 
des geistlichen Fürsten eine lästige Fessel. Es entsprach 
wenig seinen Interessen und Bedürfnissen, dafs am 28. 
December 1224 ein Rechtsspruch erging, durch welchen 
alle Verbindungen, namentlich eidliche unter Vasallen für 
ungültig erklärt wurden 266 . Die Abneigung gegen Engel- 
bert wuchs in diesem Staude von Jahr zu Jahr. 

Engelbert wufste, wie verhafst er sich durch seine 
Strenge gemacht hatte, durch eine starke Leibwache suchte 
er sein Leben zu sichern; aber schliefslicli erreichte ihn 
doch die Hand des Mörders. Graf Friedrich von Altena 
Isenburg, der wie Engelbert aus der Familie der Grafen 
von Berg entsprossen war, ein Enkel seines Oheims, fafstc 
den Entschlufs den lästigen Aufseher aus dem Wege zu 
räumen; am 8. November 1225 wurde Engelbert am Gewcls- 
berge bei Schwelm von ihm und seinen Leuten erschlagen 
Der Graf Friedrich übte persönliche Rache, aber er wufste, 
dafs seine That vielen angenehm sein würde; die Kölner 
Annalen sagen es ausdrücklich, dafs er von vielen Edeln, 
deren Übermut der Erzbischof niedergehalten hatte, zur 
That ermuntert sei. Das Gericht, das in Nürnberg Uber 
die Mörder gehalten wurde, zeigte, dafs eine ganze Partei 
hinter ihm stand. 

Dorthin war König Heinrich gezogen, um seine Ver- 
mählung mit Margaretha von Österreich zu vollziehen; der 
Gubernator selbst wurde erwartet, statt seiner traf die 
Nachricht von seinem schmählichen Tode ein. Auf der 
Burg zu Nürnberg erschienen die Kläger mit den blutigen 
Kleidern des Ermordeten. Der König fragt den edeln 
Gerlach von Büdingen um ein Urteil, ob der Mörder so- 
gleich könne geächtet werden, und Gerlach bejaht es mit 
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KUcksicbt auf die offenbaren Beweise. Dem widerspricht 
Friedrich von Truhendingen zu Gunsten seines Standes- 
genossen; erst müsse der Beklagte vorgeladen werden, 
das sei sein Recht. „Dagegen nimmt die anwesende Geist- 
lichkeit, an ihrer Spitze der Erzbischof von Trier, die Partei 
Gerlachs. Immer heftiger wird der Wortwechsel, selbst 
die Gegenwart des Königs hält die lang aufgesparte Er- 
bitterung des llerrenstandes nicht mehr in Schranken; schon 
greift man zu den Waffen. Erschreckt stürzt die Menge 
aus dem Saale, auf der Treppe entsteht ein furchtbares 
Gedränge, sie bricht und viele finden auf der Stelle oder 
später au den Wunden ihren Tod.“ — „Die Vergeltung 
aber liefs nicht lange auf sich warten. In Frankfurt sprach 
König Heinrich dem Mörder seine Allode und Lehen ab, 
löste seine Mannen von der Treue, erklärte seine Gattin für 
Wittwe, seine Kinder für Waisen und bis in die vierte Ge- 
neration alles Rechtes verlustig. Die Frau tötete sich und 
ihren kleinen Sohn im Wahnsinn. Der Verbrecher selbst 
hatte vergeblich in Rom Gnade und Vergebung gesucht. 
Die Nemesis trieb ihn zum Schauplatz seiner That zurück; 
als Kaufmann verkleidet kam er nach Lüttich, ward aber 
erkannt und von einem Ritter Balduin de Genef verräte- 
risch gefangen und für 1000 Mark Silber an den Erzbischof 
Heinrich von Köln verkauft. An dem Todestage Engel- 
berts ward er vor dem kölnischen Severinsthor auf das 
Rad geflochten“. 

In mehreren Sprüchen sehen wir Walther in Beziehung 
zu Engelbert. Er rühmt den Fürstenmeister, den treuen 
Pfleger des Königs, den Trost des Kaisers wegen seiuer 
Verdienste um das Reich, und ermuntert ihn zugleich, sich 
um den Hafs elender Gesellen nicht zu kümmern (85, 1). 
Der Spruch zeigt, dafs Engelberts Thätigkeit nicht allge- 
meine Billigung fand, er läfst Differenzen erkennen, aber 
die Angaben sind zu unbestimmt, um ihn mit Sicherheit 
auf ein Factum beziehen zu können. Möglicherweise ist 
er 1224 auf einem Nürnberger Reichstage vorgetragen, wo 
am 23. Juli wieder ein Rechtsspruch zu Gunsten des freien 
Verkehrs auf der königlichen und öffentlichen Strafse er- 
lassen wurde 868 . Die Annahme ist umso wahrscheinlicher, 
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als auch der Spruch 84, 14 mit seiner Angabe se Niierenberc 
was guot gcrihtc am passendsten auf diesen Tag bezogen 
wird 269 . — Wie Walther den Lebenden gerühmt hatte, so 
versagte er ihm auch sein Lob nicht nach dem Tode (85, 9). 
Der Spruch ist jedenfalls gesungen, ehe den Mörder die 
Strafe erreicht hatte, wahrscheinlich unter dem unmittel- 
baren Eindruck der Trauerkuudc in Nürnberg selbst. Be- 
merkenswert sind die Eingangsworte; der Widerstreit ent- 
gegengesetzter Ansichten über die Politik und das Ver- 
dienst des Gubernators tönt aus ihnen vernehmlich wieder; 
fast scheint es, als ob Walther mit den Worten: Swes leben 
ich lobe, des tot den teil ich iemer Idagen ein Ansinnen der 
Adelspartei, durch sein Wort die Erregung gegen den 
Mörder nicht noch zu steigern, von der Hand weise S1 * > . 

Es niüfste auffallen, Walther in so freundschaftlicher 
Beziehung zu Engelbert zu sehen, wenn Engelbert nicht 
eben Reichsverweser gewesen wäre. Die hervorragende 
Persönlichkeit des Mannes, seine kraftvolle Thätigkeit wird 
auch dem Sänger imponiert haben. Aber sicher war es 
nicht diese, welche Walther, den Ritter und Pfaffenfeind, 
mit dem geistlichen Fürsten und Bedrücker seines Standes 
verband. Es müssen bestimmte Aufgaben des Reichsdienstes 
gewesen sein, welche die beiden Männer zusammen führte. 
Den Beweis für eine gemeinsame oder auf ein gemeinsames 
Ziel gerichtete Thätigkeit giebt der Spruch 84, 22. Der- 
selbe bietet der Erklärung mancherlei Schwierigkeiten. Es 
ist noch nicht gelungen genau auzugeben, wer unter den 
rederichen zu verstehen sei, was man sich unter den drei 
bestimmt geschiedenen Sangesarten zu denken habe, und 
nur auf eine Vermutung ist man angewiesen in Betreff des 
„Liedes“, für welches sich Walther die Hülfe Engelberts 
erbittet. 

Früher meinte man, Walther habe bei dem jungen 
ungeratenen König Heinrich das undankbare Amt eines 
Erziehers gehabt, und darauf bezog man denn auch unseren 
Spruch* 11 . Der Dichter habe mit seinem schwierigen Zög- 
ling nicht fertig werden können und deshalb in disen twerhen 
dingen die Hülfe Engelberts in Anspruch genommen. Diese 
Ansicht hat lange in unbestrittener Geltung gestanden, ich 
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will nicht versuchen sie zu widerlegen. Es ist eine der 
Hypothesen, welche diejenigen, die sie glauben, sich nicht 
leicht werden rauben lassen ; während sie andern so aben- 
teuerlich Vorkommen, dafs sie es für unnötig halten 
näher darauf einzugehen 27 *. Mir ist es undenkbar, dafs 

ein Maun wie Friedrich II. einen fahrenden Sänger zum 
Erzieher seines königlichen Sohnes sollte berufen haben. 
Wir kennen die Personen, welche mit der Sorge um Hein- 
rich betraut waren, aus historischen Quellen ; der berühmte 
Sänger wird nirgends unter ihnen genannt ,7S . 

Das Lied, von dem Walther hier spricht, ist ein wirk- 
liches Lied; und wenn er dafür die Hülfe des Reichsver- 
wesers erbittet, so darf man annehmen, dafs sich dieses 
Lied auf die öffentlichen Angelegenheiten bezog; ich zweifle 
nicht, dafs es die Sorge für den Kreuzzug war, welche den 
Dichter und den Statthalter zusammenführte. 

Wir haben die Entwickelung der Kreuzzugsangelegen- 
heit bis in das Jahr 1220 verfolgt. Als Friedrich Deutsch- 
land verliefs, schien die Lösung seines Gelübdes unmittel- 
bar bevor zu stehen; aber noch Jahre vergingen, ehe es 
dazu kam. Den letzten vom Papst gestellten Kreuzzugs- 
termin, den 1. Mai, hatte Friedrich verstreichen lassen; 
gemäfs der getroffenen Vereinbarung wäre er jetzt schon 
nach Fug und Recht dem Banne verfallen gewdfeen, aber 
Honorius begnügte sieh damit, ihm eine kirchliche Bufse 
zu diktieren und gewährte ihm bei Gelegenheit der Kaiser- 
krönung am 22. November 1220 eine weitere Frist* 74 . 
Friedrich nahm damals von neuem das Kreuz, stellte 
Bürgschaft, dafs schon im März 1221 eine Verstärkung in 
den Orient abgehen sollte, und versprach, dafs er selbst 
im August abfahren würde. 

Die Expedition wurde nun auch mit Eifer in ganz 
Italien betrieben. Noch zu Ende des Jahres 1220 ging 
der Meister des deutschen Ordens Hermann von Salza und 
Bischof Siegfried von Augsburg mit Truppen nach Damiette 
ab; im folgenden Frühjahr schifften sich andre deutsche 
Fürsten und Herren, die wie Friedrich selbst bei der 
Kaiserkrönung ihr Gelübde erneuert hatten, ein; der Her- 
zog Ludwig von Baieru hatte die Führung 275 . Wieder 
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ein neues Kontingent, das der Kaiser selbst hatte aus- 
rlisten lassen, folgte im Sommer: aber Friedrich selbst blieb 
zu Hause, und alle aufgewandte Mühe und Kosten und 
Menschenleben waren vergeblich. Die Unternehmung schei- 
terte gänzlich, im Herbst 1221 fiel Damiette in die Hände 
der Feinde zurück. 

Friedrich war noch durch sein Gelübde gebunden. 
Neue Unterhandlungen mit dem römischen Stuhle begannen 
und im März 1223 wurde als neuer Termin für den Kreuz- 
zug der 24. Juni 1225 festgesetzt. Wieder bot Honorius 
durch Kreuzprediger die Getreuen zur heiligen Fahrt unter 
kaiserlicher Führung auf; der König Johann von Jerusalem, 
dessen Tochter, die Erbin des Reiches, mit Friedrich ver- 
mählt werden sollte, suchte persönlich die Könige von 
Frankreich und England zu gewinnen; Honorius erliefs 
auf Friedrichs Rat Aufforderungen nicht nur an den Herzog 
Leopold von Österreich, an den Landgrafen Ludwig von 
Thüringen, so wie an den König von Ungarn und seine 
Magnaten, sondern auch an alle deutschen Bischöfe ; indem 
er ihnen zu bedenken giebt, wie schmachvoll es wäre, den 
der heiligen Sache ergebenen Kaiser Friedrich in Stich zu 
lassen 27S . 

Friedrich lief» inzwischen in seinem Königreich Sici- 
lien umftßsende Rüstungen vornehmen; schon im März 
1224 lagen, wie er dem Papst meldet, hundert Galeeren, ge- 
nügend für die Überfahrt von 10000 Kriegern in seinen Häfen 
bereit, und aufserdem hatte er befohlen 50 Schiffe von 
ungewöhnlicher Gröfse für den Transport von 2000 Rittern, 
ihren Pferden und ihrer Begleitung zu bauen; freie Über- 
fahrt, Lebensmittel und jede sonstige Beihülfe bot er den 
Kreuzfahrern an 877 . Aber die kampfbereiten Scharen fehl- 
ten; die Ereiguisse der letzten Jahre hatten die Lust der 
Völker an diesen Unternehmungen gelähmt. Friedrich 
selbst wollte nach Deutschland kommen, um die Säumigen 
anzutreiben; nur die unruhige Haltung der Saracenen hielt 
ihn zurück. Stattseiner kam der bewährte Deutsch-Ordens- 
meister, der treffliche Hermann von Salza; Honorius schickte 
als Legaten den Kardinal-Bischof Konrad von Urach. Im 
Mai 1224 auf dem grofsen Hoftage zu Frankfurt entledigten 
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sich die Bevollmächtigten ihres Auftrages; aber obschon 
Papst und Kaiser ihren ganzen Eiuflufs einsetzten, das 
Resultat blieb ein geringes 218 . 

Unter diesen Umständen, scheint es, wurde Walther 
von dem Reichsverweser aufgefordert, auch seinerseits die 
Bemühungen des Kaisers zu unterstützen und die Macht 
des Gesanges an den Gemütern zu erproben. Wer den 
Eindruck beobachtet hatte, den einst zu Kaiser Ottos Zeiten 
Walthers Sprüche gemacht hatten, dem konnte es in der 
That nicht ferne liegen, den Sänger zu veranlassen, mit 
seinem begeisterten Worte auf die Menge zu wirken. Die 
Förderung des Kreuzzuges war, wie ich glaube, die Auf- 
gabe die Walther mit dem Reichsverweser zusammen brachte; 
sie verlangte das Lied, für welches er den Rat und die 
Unterstützung Engelberts erbittet; sie war der Anlafs, dafs 
der Kaiser ihm vou Italien aus ein Geschenk anweisen 
lief» (84, 30), und dafs er später den Kaiser direkt auf- 
fordert, nicht länger zu säumen (10, 17). 

Wir haben zwei Kreuzlieder Walthers, die aller per- 
sönlichen Beziehungen bar nichts aussprechen als was jeder 
Pilger sich aneignen und nachsingeu konnte. Ihre ab- 
strakte Allgemeinheit giebt keine Handhabe zu einer chro- 
nologischen Bestimmung, wir können nur feststellen, iu 
welche Zeitverhältuisse die überlieferten Lieder am besten 
passen, ohne deshalb behaupten zu dürfen, dafs sie grade 
unter diesen Verhältnissen entstanden sein müssen. Ich 
nehme an, dafs das Lied Vil süeze weere minne (76, 22) 
in das Jahr 1228 gehört, das andere, berühmtere (14,38) 
dasjenige ist, für welches sich Walther einige Jahre früher 
die Hülfe Engelberts erbittet. Ob letzteres nur eine Wen- 
dung der Höflichkeit ist, oder ob der Sänger sich wirklich 
mit dem welterfahrenen Mann zu beraten wünschte, mag 
unentschieden bleiben 21 ®. 

Die Anlage des Liedes ist beachtenswert; so einfach 
sic ist, so ist sie doch keineswegs selbstverständlich, für 
unser Gefühl nicht einmal nahe liegend. Das Ziel des 
Dichters ist, die Bedeutung, die das gelobte Land gerade 
für die Christen hat, nachdrücklich zu Gemüte zu führen. 
Er hebt an mit dem Gedanken, dafs erst der Aubliek des 
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heiligen Landes dem Leben seinen wahren Wert gebe, er 
schliefst mit der zuversichtlichen Behauptung, dafs die 
Christen das beste Recht auf dieses Land hätten; den 
Nachweis dafür erbringt er, indem er die enge Beziehung 
der Wirksamkeit Christi zu diesem Lande hervorhebt, liier 
ist der Heiland geboren, hier hat er sich taufen lassen, 
hier ist er gestorben, von hier zur Hölle gefahren, hier 
auferstanden, hier wird er sein jüngstes Gericht halten. — 
Ein moderner Dichter würde nicht so verfahren sein; er 
würde etwa die verschiedenen heiligen Stätten hervorge- 
hoben haben, Bethlehem, Nazareth, den See Geuezareth, 
Jerusalem, den Olberg u. a. und dabei an einzelne Züge 
aus dem Leben und Leiden des Heilands erinnern; er würde 
vor allem der Thaten der Väter gedenken, wie sie in 
frommer Begeisterung auszogen, wie so viele von ihnen 
dort den Tod und im Tod die Krone des Lebens gewannen, 
er würde auch nicht den alten Kaiser Barbarossa, den 
Ahnen jenes Friedrich, der jetzt zum Kreuzzug mahnte, 
vergessen. Nichts von solchen belebenden Zügen finden 
wir bei Walther. ,,Eine kühle, trockene schwunglose Er- 
zählung vom Leben und Leiden Christi“ hat man sein Ge- 
dicht genannt* 80 ; es trägt die starren Züge einer durch 
heiliges Herkommen gebannten Kunst. 

Die beiden Gedichte Walthers sind die einzigen für 
den Gesang vieler bestimmten Kreuzlieder, die wir aus 
dem 13. Jahrh. haben; ihnen voran geht, um anderthalb 
Jahrhunderte älter, das berühmte Lied Ezzos. Wie in dem 
zweiten Gedicht Walthers steht auch bei Ezzo die Er- 
zählung vom Leben Christi im Mittelpunkt, aber breiter 
ausgeführt und verbunden mit einem Rückblick auf die 
der Geburt des Heilands vorangehende Zeit und mit einer 
mystischen Ausdeutung des alten Testamentes. In welchem 
der beiden Gedichte sich ein grüfserer Küustler zeige, will 
ich nicht entscheiden ; jedenfalls sieht man, dafs das künst- 
lerische Schaffen an Freiheit und Beweglichkeit gewonnen 
hatte. Dafs Ezzos Lied für eine Wallfahrt bestimmt war, 
könnten wir nicht wissen, wenn es nicht ausdrücklich über- 
liefert wäre; in dem Gesang kommt nichts vor, was darauf 
hinwiese; in Walthers Gedicht zeigt jede Strophe, dafs er 
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sein Ziel inj Auge hielt; die spätere Zeit hatte es gelernt 
einen gegebenen Stoff auf einen bestimmten Punkt zu 
richten. Wie weit Walthers Dichtung etwa durch ältere 
Gesänge vorbereitet war, wissen wir nicht, weil die ähn- 
lichen Dichtungen des 12. Jahrh.’s verschollen sind. Für 
ihre Existenz legt Gerhok Zeugnis ab, welcher schreibt: In 
orc Christo militantium laicorum laus Dei crebrescil, quia 
non est in toto regno Christiano, qui lurpes cantilenas 
cantare in publico audeat, sed tota terra jubilat in 
Christi laudibus etiam per cantilenas linguac vulgaris, tna- 
sime in Teutonicis, quorum lingua magis apta est concinnis 
canticis Mt . Bemerkenswert ist, dafs auch hier das Lob 
Christi als Inhalt der Kreuzlieder bezeichnet wird. 

Von dem mächtigen Erfolge, den Ezzos Lied hatte, 
berichten uns Zeitgenossen; für die Verbreitung von Wal- 
thers Lied legen unsere Handschriften Zeugnis ab. Wenig 
andere Lieder des Dichters sind so oft überliefert als das 
Lied Allererst leb ich mir werde und die Entstellungen, die 
es in den Handschriften erfahren hat, zeigen, dafs diese 
Überlieferung durch den Mund des Volkes gegangen war 28 *. 
Der Waltherschen Weise bedienten sich, wenn man aus 
der Übereinstimmung der metrischen Form schliefsen darf, 
und falls Walther nicht etwa selbst nach älterer Melodie 
dichtete, Ulrich von Lichtensteiu, der Markgraf Otto von 
Brandenburg und ein unbekannter Dichter zuMinneliederu 283 . 

An dieser Stelle möge noch ein kürzeres Lied er- 
wähnt werden, das sich gleichfalls mit der Kreuzfahrt be- 
schäftigt, aber in wesentlich anderem Charakter gehalten 
ist (78, 24). Es beginnt mit einem Lobe auf den ewigen 
allmächtigen Gott, geht dann zur heiligen Jungfrau Uber, 
der Mutter des Erlösers, der Himmelskönigin, und wendet 
sich scbliefslich in humoristischem Tadel gegen die Engel, 
die trotz ihrer starken Macht nichts zur Befreiung des 
heiligen Landes gethan haben. Walther giebt in diesem 
Liede Ansichten nach, welche Gegner der Kreuzzüge längst 
geäufsert hatten. Schon Albrecht von Johausdorf klagt 
(MF. 89, 24), dafs Thoren spotteten: weere cz unsertn Herren 
ande er reechc ez dn ir aller vart; und schon der heilige 
Bernhard mufste solchen Zweifeln wehren : „Nicht weil die 
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Macht des Herren geringer geworden ist, ruft er schwaches 
Gewürm zum Schutz seines Erbteils auf — denn sein Wort 
ist That, und mehr denn 12 Legionen Engel könnte er zu 
Hülfe senden — ; sondern weil der Herr euer Gott euch 
retten will, führt er die Gelegenheit herbei, wo ihr seinen 
Dienst übernehmen könnt. Er erweckt den Schein, als ob 
es ihm mangele, während er nur eurer Not zu Hülfe kommt; 
er will als Schuldner gelten, während er seine Krieger 
überschwenglich belohnt und ihnen Vergebung der Sünden 
und ewigen Ruhm erteilt“ * M \ — üafs die vier Strophen 
Walthers nicht darauf berechnet waren die Begeisterung 
im Volke zu wecken und zu heben, ist selbstverständlich. 
Der heitere, um nicht zu sagen frivole Ton, erinnert an 
jenen auf dem Reichstage in Frankfurt vorgetragenen 
Spruch, in welchem er den Fürsten rät, die Abreise des 
Königs nach Italien und Palästina nicht zu behindern. In 
Frankfurt mag auch dieses Lied vorgetragen sein; in einem 
Kreise, den ein Friedrich II. um sich gesammelt hatte, 
mochte dieser Ton Beifall finden. 

Dieses heitere Gesellschaftslied, wie sticht es ab von 
den schwermütig sehnsuchtsvollen Klagen und Mahnungen, 
die Walther in den letzten Jahren seines Lebens derselben 
Angelegenheit widmet! Lange Zeit hatten Friedrich und 
der Papst einmütig neben und miteinander gestrebt, daun 
folgten freundschaftliche Unterhandlungen über entgegen- 
gesetzte Ansichten und Ansprüche, schliefslich blieb wieder 
nur der Gegensatz übrig; die beiden höchsten Gewalten 
der Christenheit stiefsen abermals in hartem Streit aufein- 
ander. Da war kein Kaum mehr für heiteren Scherz; es 
war wieder die Zeit für Vorwurf, Kampf und Klage ge- 
kommen. 

Wir haben vorher gesehen, wie gemäfs der Über- 
einkunft von Ferentino auf beiden Seiten redlichos Be- 
mühen waltete, für das Jahr 1225 einen neuen Kreuzzug 
in das Leben zu rufen. Aber als der Tennin heran rückte, 
glaubte der Kaiser doch nicht in der Lage zu sein, sein 
Gelübde zu erfüllen. Er schickte den König Johann und 
den Patriarchen von Jerusalem mit Hermann von Salza zur 
Verständigung Uber einen neuen Termin an den Papst; 
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aber die Mafsregeln die er gleichzeitig ergriff, um sich 
einen günstigen Bescheid zu sichern, zeigen schon deutlich, 
dafs das frühere Vertrauen gewichen war 584 . Unter irgend 
einem Vorwand hatte er die Prälaten seines Königreichs 
um sich versammelt und hielt sie als wichtige Unterpfänder 
für das Betragen der Kurie fest; erst als günstige Nach- 
richten einliefen, liefs er sie los. Am 25. Juli 1225 schwur 
nun Friedrich in San Germano, dafs er im August 1227 
den Zug antreten werde. In Gegenwart vieler Fürsten 
ging er diese neuen Verpflichtungen ein; aus Deutschland 
waren zur Stelle die Herzöge Leopold von Österreich und 
Bernhard von Kärnthen, die Bischöfe von Bamberg, Regens- 
burg, Merseburg und Paderborn. Sein Königreich Sicilien 
hatte er für sein Gelübde eingesetzt und zugegeben, dafs 
schon jetzt der Kirchenbann Uber ihn ausgesprochen würde, 
in den er ohne weiteres verfallen sein wollte, wenn er 
den Vertrag nicht hielte. Alle Vorsichtsmafsregeln w’aren 
ergriffen und in der ersten Hälfte des Jahres 1227 zwei- 
felte wohl niemand, dafs das versprochene und vorbereitete 
Werk werde ausgeführt werden. Gregor IX, der am 9. 
März 1227 dem Honorius gefolgt war, bot gleich nach 
seiner Weihung die ganze Christenheit durch feurige Briefe 
auf, der Kaiser schickte Hermann von Salza nach Deutsch- 
land, um 700 Ritter anzuwerben; den Fürsten und ihrer 
Begleitung wurde alle mögliche Beihülfe zugesichert, auch 
Geld für die Teilnahme gezahlt; der Legat Konrad von 
Urach unterstützte den kaiserlichen Gesandten mit Eifer. 

Aus allen Teilen Deutschlands brachen jetzt bewaff- 
nete Scharen zum heiligen Kriege auf; die, welche Uber 
die Alpen gingen, sammelten sich um den Landgrafen 
Ludwig von Thüringen, der am 14. Juni von Eisenach 
auszog und im Juli beim Kaiser eintraf. Aber die Abfahrt 
verzögerte sich. Das Zusammenleben so grofscr Meuschcn- 
massen, die Hitze des Sommers, die fremde Lebensweise, 
wohl auch der Mangel an genügender Verpflegung erzeugten 
eine furchtbare Krankheit, viele Pilger starben, andere 
gingen wieder nach Hause; der Kaiser und der Landgraf 
selbst waren schon krank als sie endlich am S. September 
in Sec gingen. Bald nachher sahen sie sich vcranlafst 
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wieder zu landen. Ludwig starb schon am 11. September, 
Friedrich kehrte nicht wieder auf die Flotte zurück * 3S . 

Gregor gewann nicht die Überzeugung, dafs die Um- 
kehr Friedrichs begründet sei 88s . Er sprach daher am 20. 
September in Anagni den Bann Uber ihn ans und setzte 
in einem ausführlichen Rundschreiben vom 10. November 
die Gründe auseinander, die ihn zur Exkommunikation des 
Kaisers bewogen hätten. Ein Versuch denselben zum Ge- 
horsam unter die Kirche zurückzuführen mifslang; und so 
verkündete denn Gregor am 18. November in Rom, wohin 
er die Prälaten Italiens entboten hatte, öffentlich den Bann. 
Friedrich antwortete von Capua aus in einem ausführlichen 
Rechtfertigungsschreiben, das in Ausfertigungen vom 5. 
und 6. December erhalten ist 837 . Deutsche Fürsten suchten 
noch zu vermitteln ; im Frühjahr 1228 überbrachte der 
Erzbischof von Magdeburg, wahrscheinlich auch im Namen 
andrer Fürsten, dem Papst einen Friedensentwurf mit der 
Bitte, dem zum Kampf für Christus bereiten Kaiser nicht 
den Segen der Kirche zu verweigern; gleichzeitig hatte sich 
der Herzog von Österreich nach Italien aufgemaeht zu 
einer Begegnung mit Friedrich ; aber es war vergeblich 833 . 

Den Eiudruck, den das furchtbare Ereignis auf die 
Anhänger des Kaisers in Deutschland machte, schildert eine 
Reihe Sprüche Walthers, die zum Teil auf direkten Zu- 
sammenhang mit dem Rechtfertigungsschreiben und den 
Maßnahmen Friedrichs schliefsen lassen. In jenem Schreiben 
hatte Friedrich nachdrücklich versichert: „Wir werden auf 
keinen Fall von dem begonnenen Dienst Christi nachlassen, 
den wir nicht nur in Worten sondern in Werken mit auf- 
richtiger Gesinnung und kaiserlicher Anstrengung, mit der 
Hülfe dessen, der das Anfang und das Ende ist, zum er- 
wünschten Ziele zu fuhren verlangen: sollte uns nicht — 
was Gott verhüten möge — schwerer Zwist gegen unsern 
Willen und gezwungen von so heiliger Fahrt zurUck rufen. 
Wir hoffen, dafs die Gottheit mit ihrer Barmherzigkeit zum 
Vorteil des heiligen Landes unseren Zug verschoben hat, 
denn die Fürsten und andere einsichtige Männer haben 
schon eingesehen, dafs wenn wir inmitten der mäfsigen 
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Schar, welche hinüber gegangen ist, gezogen wären, der 
Waffenstillstand nicht könnte gebrochen werden 289 ; sondern 
dafs wir, die wir Namen nnd Kraft vor den übrigen Für- 
sten haben und dessen Ruf den Barbaren ein Schrecken 
ist, die Hülfe anderer erwarten müfsten zur ewigen Schande 
des Reiches und des ganzen christlichen Namens. Wir 
bitten euch daher insgesamt, fordern und mahnen, dafs 
das allgemeine Gelübde zum Dienst Christi nicht ermatte, 
sondern je bedrängter die Lage ist, um so mehr erglühe, 
und dafs ihr, sowohl die mit dem Kreuz bezeiehneten als 
die übrigen, welche vom Eifer der Überfahrt beseelt sind, 
euch rüstet zu gehöriger Zeit zu kommen, damit wir in 
der Mitte des künftigen Mais mit mächtiger Hand und er- 
hobenem Arm glücklich hinüberfahren“ 290 . 

Den Wünschen des Kaisers entsprechend läfst Walther 
noch einmal den Ruf zur Kreuzfahrt ertönen. Aber in 
seinem Sange fehlt siegesfrohe Begeisterung; die Auf- 
forderung zur gottgeweihten Fahrt hüllt sich in den ele- 
gischen Ton der Klage. Es sind sieben Strophen in zwei 
verschiedenen Tönen; alle beginnen mit dem Worte owe 
(13,5. 124,1). 

Für den ersten Ton ergiebt die zweite Strophe, dafs 
er im Winter 1227 auf 1228 gesungen ist. „Ja es kommt 
ein Sturm“, ruft der Sänger, „des seid überzeugt, von dem 
wir singen und sagen hören; der soll mit Grimm alle 
Königreiche durchfahren. Waller und Pilger höre ich 
davon klagen, Bäume und Türme wird er niederwerfen 
und die mächtigen aufs Haupt treffen: nü stdn wir fliehen 
hin ze gotes grabe il . Der Sturm, den Walther hier meint, 
vor dem man Zuflucht suchen soll beim heiligen Grabe, 
von dem Waller und Pilgrime singen, ist der Sturm, der 
unter den Vorzeichen des jüngsten Gerichtes genannt wird. 
Am zehnten Tage, heifst es in einem der Gedichte, welche 
von den Vorzeichen handeln, erheben sich 72 Winde und 
stürzen alle Steine, Berge und Bäume um: so ist üf der 
vert hcin bonm so gröz noch so hert ... er breche mit würze 
und ouch mit este . . so vervallent die bürge nider in den 
grünt . . der tac ist geheizen, nimwar, der starken ebenär i9i . 
Selbst die Worte Walthers klingen hier an. Die Furcht 
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vor dem jüngsten Tage war eben damals wieder verbreitet. 
In jener Encycliea Friedrichs II. heifst es: surnus nos, ad 
quos devenerunt saeculorum fines * 92 . Dafs aber Walther 

unter den Vorzeichen des jüngsten Gerichtes grade den 
Wind hervorhebt, das hat seinen Grund in den realen 
Verhältnissen; sehr ansprechend hat Lachmann vermutet, 
dafs der Dichter auf den grofsen Sturm im December 1227 
deute, welchen der Mönch Gottfried erwähnte, und gewifs 
auf den Bann, den Gregor um dieselbe Zeit Uber Friedrich 
aussprach. Auf den gewaltigen Sturm in der Natur hin- 
weisend sagt er: „Ja, wisset es kommt freilich ein Sturm, 
von dem wir längst singen hören“ u. s. w.* 9 * 

In denselben Winter wird das schöne Lied Owe war 
sint verswunden alliu miniu jär! gehören* 94 . Das Leben 
erscheint dem Dichter wie ein Traum. Jetzt ist er erwacht, 
und erkennt nicht, was ihn umgiebt. Land und Leute, 
unter denen er aufgewaehsen ist, sind ihm fremd geworden; 
seine Gespielen sind träg und alt; das Feld ist verheert, 
der Wald niedergehauen, nur das Wasser beharrt in seinem 
alten Lauf. Von dieser stimmungsvollen Einleitung geht 
der Sänger Uber zur Betrachtung der allgemeinen Welt- 
lage, dem Zerwürfnis des Kaisers mit dem Papste, der 
Vergänglichkeit der Weltfreude und der Mahnung durch 
die Gottesfahrt die Krone des Lebens zu verdienen. Ein 
ganz herrliches Lied! Es zeigt, dafs der eigentümliche Cha- 
rakter, den die beiden Kreuzlieder Walthers haben, nicht 
in der mangelhaften Fähigkeit des Dichters, sondern in 
dem Zweck, den er verfolgte, begründet ist. Walther 
verstand cs, und kein mittelalterlicher Dichter auch nur an- 
nähernd so wie er, seine individuellen Empfindungen aus- 
zudrücken und selbst das allgemeine individuell zu fassen. 
Dieses Lied ist das vollendetste Beispiel. Dafs dieser 
Klagesang wie der andere noch im Winter entstand, darauf 
deuten die Worte die wilden vogelin betrüebet unser klage 
(124,30); das winterliche Verstummen der Waldvöglein 
fafst der Dichter poetisch so auf, als drücke sie dasselbe 
Weh wie die Menschen 294 . Eine genauere Fixierung scheint 
unmöglich ; beide Lieder mögen vorgetragen seiu in einer 
Versammlung von Fürsten, die berieten, wie sie sich in 



Digitized by Google 




Walther gegen Gregor. 



145 



dem neu ausgebrochenen Zwist zu verhalten hätten; auch 
die Freunde des Kaisers waren bekümmert 896 . 

Vier andere Sprüche tragen einen energischeren Cha- 
rakter; sie sind in ähnlicher Tonart wie die Sprüche, die 
Walther einst in Ottos Dienst gesungen hatte, aber doch 
um vieles gemäfsigter. Eine ernste Betrachtung über die 
Unbegreiflichkeit des unbegränzten Gottes leitet die poli- 
tischen Lieder ein 597 . In dem ersten (10,9) fordert er 
Gott den Herren zur Rache gegen seine Feinde auf, nicht 
nur gegen die Heiden, sondern gegen alle, welche der Be- 
freiung seines Landes entgegen treteu; diese versteckten 
Feinde seien gerade die schlimmsten. Walther nimmt hier 
einen Gedanken aus dem Rccbtfertigungsschreiben Frie- 
drichs auf, wo dieser erklärt, das Ziel der Kreuzfahrt un- 
verrüekt zu verfolgen, wenn er nicht durch schweren Zwist 
uml das Verhalten des Papstes zurückgehalten werde. 
Gregor aber liefs sich zu keiner Umkehr bewegen, am 
23. März 1228 wiederholte er den Bann in Rom und schärft 
ihn durch den an die sicilische Geistlichkeit erlassenen 
Befehl, den Aufenthalt des Kaisers mit dem Interdikt zu 
belegen 898 . Walthers Spruch läfst sich als Erwiderung 
darauf autfassen. — In zwei andern Sprüchen (10, 25. 33) 
wendet er sich an die Geistlichkeit; er gedenkt von neuem 
des Unheils, das Konstantins Schenkung hervorgebracht, 
und mahnt die Pfaffen der Reinheit der alten Kirche ein- 
gedenk sich auf Gottesdienst, fromme Lehre und Mild- 
thätigkeit zu beschränken; er fürchtet, dafs, wie ehedem, 
die Meister der Gotteshäuser erkranken und das Laud 
mit dem Interdikt belegen möchten, und fordert den Kaiser 
auf, ihnen zur Vergeltung ihre Pfründen zu nehmen 299 . 
Was der Dichter wünscht, lag Friedrich nicht fern. In 
einem Schreiben, das vielleicht in diese Zeit gehört* 00 , 
ermahnt er die Geistlichen in Sicilien, je schlimmer die 
Zeiten seien, um so eifriger in Gottes Dienst zu sein; die- 
jenigen aber, welche ihre Pflicht versäumten, werde er 
ihrer Güter berauben. Auch ein apokryphes Schreiben 
Friedrichs verdient hier erwähnt zu werden, weil es in 
der Art wie zur Hülfe gegen den Papst als den wahren 
Feind der Kirche aufgefordert und auf die reine Eipfach- 

Wiliu an n a, Walther« Leben. 10 
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heit (1er alten Kirche hingewiesen wird, mit Walthers 
Sprüchen sich nahe berührt 3 “ 1 . „Gesandte“, heilst es da, 
„gehen unaufhörlich durch alle Lande, nach Willkür bin- 
dend, lösend, strafend. Nicht damit der echte Same und 
das Wort Gottes ausgestreut werde und empor wachse, 
sondern damit diese in Schafskleider gehüllten Wölfe alle 
Freien unterjochen, alle Friedlichen beunruhigen und überall 
Geld erpressen. Und so kommt es, dafs sie die heilige 
Kirche, die Zuflucht der Armen, die Wohnungen der Hei- 
ligen stören, welche unsere Väter mit frommem und ein- 
fachem Sinne gründeten zur Stärkung der Armen und der 
Pilger und zur Unterhaltung der Frommen. Jene erste 
Kirche, welche Heilige in so grofser Zahl erzeugte, war 
auf Armut und Unschuld gegründet; und einen andern 
Grund, als (len unser Herr Jesus Christus gelegt hat, kann 
niemand erfinden und legen. Jetzt aber, da die angebliche 
Kirche sich in Reichtümeru wälzt, auf Reichtümern ein- 
herschifft, nur durch Reichtümer erbaut, steht zu befürchten, 
dafs das ganze Gebäude zusammen stürze. Wenn das 
römische, zur Unterhaltung der Christenheit bestimmte Reich 
von Feinden und Ungläubigen angefallen wird, so greift 
der Kaiser zum Schwert und weifs, was sein Amt und 
seine Ehre erheischt: wenn aber der Vater aller Christen, 
der Nachfolger des Apostels Petri, der Stellvertreter Christi 
uns überall Feinde erweckt, was sollen wir da hoffen? 
was beginnen? Strecken nicht die Ausgearteten, die Un- 
cdelen in ihrem Wahnsinn verwegene Hände nach König- 
reichen und Kaisertümern aus? Möchten sie nicht, damit 
die ganze Welt sich verwirre, Kaiser, Könige und Fürsten 
zu ihren Füfsen sehen? . . . Deshalb vereinige sich die Welt 
zur Vernichtung dieser unerhörten Tyrannei, dieser allge- 
meinen Gefahr; denn Niemand wird dem Uutergang ent- 
rinnen, welcher einem widerrechtlich bedrängten beizu- 
stehen unterläfst und vergifst, dafs da, wo das Feuer schon 
des Nachbars Wand ergriffen hat, stets von der eigenen 
Rettung die Rede ist“. Das Schreiben, dem diese Stelle 
entnommen ist, ist unecht, „eine schwülstige Schularbeit“, 
aber doch wohl alt und vielleicht weit verbreitet, jedenfalls 
den Tendenzen Friedrichs entsprechend. 
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Während Walther so fUr die Sache des Kaisers ein- 
tritt, nnterläfst er es anderseits doch nicht, den Kaiser zu 
mahnen, sich durch die Säumigkeit andrer nicht abhalten 
zu lassen, sein Gelübde zu erfüllen. Er antwortet damit 
den Anklagen und der Aufforderung, die Friedrich in seinem 
Rechtfertigungsschreiben an die deutschen Fürsten richtete. 
Die Einkleidung des Spruches ist so, als ob der Dichter 
einen Boten an den Kaiser entsende, der Inhalt entsprach 
den Ansichten und Wünschen der Fürsten, die im Frühjahr 
1228 sich nach Italien begaben, um zu vermitteln'’ 02 . Jeden- 
falls ist der Spruch vorm August 1228 gesungen. 

In diese Zeit setzen wir auch das Kreuzlied 76, 22. 
Die freudige Siegesgewifsheit, welche in dem ersten Liede 
sich kund giebt, ist hier gewichen; wir vernehmen den 
Pulsschlag eines bekümmerten Herzens, das an eigner Kraft 
verzweifelnd, seine Sache Gott anheim stellt. In dem ersten 
Kreuzlied sieht der Dichter das heilige Land schon in den 
Händen der Gläubigen, hier liegt ihm ein näheres Ziel am 
Herzen. Die Säumnis des Kaisers hatte das Unglück ver- 
anlafst, die Sorge um die Abfahrt trat daher jetzt in den 
Vordergrund des Interesses. Deshalb mahnt ihn sein treuer 
Diener, er möge bald fahren (10, 20), deshalb kleidet sich 
sein Wunsch an der Kreuzfahrt teilnehmen zu können, in 
die Worte: mäht ich die liel)en reise gevaren über se (125, 9), 
deshalb ruft er hier (76,30): Iceser üz den Sünden, wir 
gern zen swebenden ünden. Die Abfahrt war das Ereignis, 
das mit Sehnsucht erwartet wurde. Die Feindseligkeit 
zwischen Papst und Kaiser wird natürlich in dem frommen 
für den Gesang vieler bestimmten Liede nicht erörtert; 
aber bezeichnend für die Stimmung ist doch der Anfang: 
Vil sücze weere minne 
berihte kranke sinne, 
got, dur din anbeginnc 
bewar die kristenheit. 

Der Gott, der die Liebe ist, wird angcrufen, dafs er sich 
der traurigen Lage der Christenheit annehme und den 
schwachen Menschensinn auf die rechte Bahn führe 303 . 
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Heinrich. 

An dem Streit zwischen Kaiser und Papst hat Walther 
weiter keinen Teil genommen, wenigstens fehlt dafür ein 
Zeugnis; vielleicht aber beziehen sich noch einige spätere 
Sprüche auf die deutsche Reichsregierung, an deren Spitze, 
als das Ungewitter in Italien sich zusammenzog, der Herzog 
Ludwig von der Pfalz und Baiern gestellt war. Wir sahen, 
wie die deutschen Fürsten eine zwischen Papst und Kaiser 
vermittelnde Politik suchten. Sie baten den Papst nichts 
gegen den Kaiser zu unternehmen und drangen in den 
Kaiser sein Gelübde zu lösen. Sicherlich war es ihr Ein- 
flufs, dafs Friedrich zu einer Zeit, wo der Krieg in Italien 
schon unvermeidlich war, sich entschlofs die mühselige 
Reise Uber See anzutreten und sein Erbland Sicilien den 
zurückbleibenden Feinden preis zu geben. Wir müssen an- 
nehmen, denn wir haben keinen Grund zu zweifeln, dafs 
sie das Beste des Kaisers und des Reiches im Auge hatten 
und jedenfalls gesonnen waren, während Friedrichs Ab- 
wesenheit in Deutschland die Ruhe und sein Recht zu er- 
halten. Aber schon wenige Monate nach der Abfahrt des 
Kaisers kam es zum offnen Konflikt zwischen dem jungen 
König und dem zum Pfleger des Reichs bestellten Herzog 
Ludwig. Zu Weihnachten 1228 brach der Zwist in Ha- 
genau aus, indem man den Herzog des Einverständnisses 
mit dem Papst bezichtigte 804 . Die neuere Geschichts- 
schreibung hat diese Anklage zu gläubig aufgenommen. 
Bis zu einem gewissen Grade mag sie wohl berechtigt sein; 
alter jedenfalls ist die Stellung des Herzogs zu Kaiser 
und Reich nicht der erste und eigentliche Anlafs gewesen, 
warum es zwischen ihm und dem König Heinrich zum 
Bruch kam. Das sicht man deutlich, wenn man das Ver- 
hältnis eines andern Fürsten, der von jedem Verdacht frei 
ist, ins Auge fafst. 

In den Jahren 1227 und 1228 erscheint in den Ur- 
kunden König Heinrichs neben dem Herzog von Baiern ganz 
besonders häufig der Herzog Leopold von Österreich, Hein- 
richs Schwiegervater, ein treu ergebener Anhänger Friedrichs, 
den er nach seiner Rückkehr aus dem Morgenlande wieder 
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au seine Seite berief, um an den Verhandlungen mit der 
Kurie Teil zu nehmen. Wir finden in diesen Jahren den 
Herzog Leopold zugleich mit Ludwig am Hofe des Königs 
in Würzburg, Oppenheim, Worms, Donauwört, Hagenau, 
Straubingen, Nürnberg, Ulm, Efslingen, Nördlingen 305 . Am 
7. September 1228 tritt Leopold gerade wie Ludwig zum 
letzten Male als Zeuge in einer Urkunde Heinrichs auf, 
von da an kam er nicht wieder au den Hof seines Schwieger- 
sohnes. Überhaupt verschwinden vom Herbst 1228 alle 
weltlichen Fürsten aus Heinrichs Umgebung. Sollten sie 
alle auf Verrat gesonnen haben? Es ist nichts davon 
wahrzunchmen ; die Kandidatur Ottos von Lüneburg, die 
der Papst wünschte, fand weder bei Otto selbst noch 
bei den andern Fürsten Anklang 308 . Der Grund für die 
auffallende Erscheinung kann nur in dem Verhalten des 
jungen Königs selbst liegen, der, als er den Vater fern 
wufste, glaubte sich seiner Selbstherrlichkeit freuen zu 
können, und den Rat der zuuäehst Berufenen verschmähte. 

Etwas länger als die weltlichen Fürsten hielten die 
geistlichen bei Heinrich aus. Aber nicht Treue gegeu das 
Reich band sie, sondern der eigne Vorteil. Im Herbst 1228 
nämlich schickte der Papst den Kardinallegaten Otto nach 
Deutschland; seine Aufgabe war, die kirchlichen Verhält- 
nisse des Reiches im Sinne der neuen Orden zu reformieren 
und die Exkommunikation des Kaisers zu verkünden. Mau 
behauptete, er habe eine Neuwahl betreiben sollen. Der 
Legat stiefs auf energischen Widerstand. Er mufste lange 
in Valenciennes warten, ehe er überhaupt in das Reich 
kommen konnte, und als er endlich nach Lüttich ging, 
wurde er durch den Reichsvogt von Achen fort gejagt uud 
mufste in Huy Schutz suchen snT . Freude hatte die Sen- 
dung des Legaten bei keiner Partei in Deutschland hervor- 
gerufen; ob aber ein so schroffes Auftreten gegen ihn 
zweckmäfsig sei, darüber konnte man doch verschiedener 
Ansicht sein. Die Mittelpartei billigte es nicht und mufste 
von den Chauvinisten deshalb den Vorwurf des Verrates 
ertragen. Der heftige Widerstand ging von geistlichen 
Herren aus, denen es unbequem war, dafs der Kardinal 
der fortschreitenden Verweltlichung des Klerus wehren 
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sollte. So rühmt Konrad von Fabaria den Abt von St. Gallen, 
dafs er die Brüder seines Klosters vor dem lästigen Be- 
such geschützt habe, denn er hätte gesehen, wie beschwer- 
lich die Visitatoren anderswo, namentlich in dem benach- 
barten Reichenau die Mönche geschoren und auf ihr Mandat 
zu schwören gezwungen hätten. Der Herzog Albrecht von 
Sachsen fordert in einem Rundschreiben die Prälaten auf, 
nicht zu dulden, dafs der Legat ihre Kirchen belaste und 
ihre Pfründen vergebe 308 . Das war es, was die Herren 
fürchteten, und deshalb suchten sie unter dem Schutz der 
königlichen Autorität die Anwesenheit des Legaten zu 
hindern. Im Januar 1229 sehen wir König Heinrich noch 
im Verkehr mit dem Erzbischof von Mainz, den Bischöfen 
von Würzburg, Worms und Speier 808 ; sie und besonders 
jener Abt von St. Gallen, der sein Kloster so wacker schützte, 
wufsteu es durchzusetzen, dafs ein Koncil, welches der Legat 
zu Anfang des Jahres 1229 nach Mainz ausschrieb, vereitelt 
wurde. Der König verbot: niemand dürfe in seinem König- 
reich Koncilien abhalten, mit Ausnahme der Bischöfe zu 
deren Amt es gehöre 810 . Als aber die Koalition der Interes- 
sen aufhörte, verschwinden auch die grofsen Kirchenflirsten 
aus Heinrichs Umgebung. Als die einflufsreichste Person 
an seinem Hofe bleibt der Abt von St. Gallen, ein persön- 
licher Gegner des Herzogs Ludwig; im übrigen fällt er 
der Ritterschaft anheim und sucht einen Halt in den Städten. 

Alsbald schlägt Heinrich politische Bahnen ein, welche 
der Tradition und den Ansichten seines Vaters durchaus 
nicht entsprachen, er verwickelt sich unter dem Vorgeben 
das Reich und das Auseheu des Kaisers zu schützen in 
Fehden, die in Wahrheit das Reich schädigten, gegen den 
Bischof Heinrich von Strafsburg, einen alten Feind, und 
gegen Ludwig von Baiern. Der Einfall in Baiem glückte 
auch; aber die Rückkehr Friedrichs aus dem Morgenlande 
setzte der eigentümlichen Siegeslaufbahn des Sohnes ein 
Ziel; die Stellung von Geiseln, die Ludwig hatte geloben 
müssen, unterblieb, und sein Heer entliefs der König auf 
Drängen der Fürsten 31 ’. Die unerwartete Rückkehr des 
Kaisers in Italien, das Glück und die Schnelligkeit, mit der 
er den kriegerischen Anhang des Papstes in Italien nieder- 
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warf, erstickte die feindliche Bewegung in Deutschland 
iui Keim. 

Auf den König Heinrich und seine Regierung sind 
vielleicht einige Sprüche Walthers zu beziehen, die den 
Anschauungen und Absichten der fürstlichen Mittelpartei 
entsprechen würden, die Walther ja auch dem Kaiser selbst 
gegenüber vertrat (10,17). ln dem ersten (101,23) kün- 
digt er einem jungen Herren den Dienst auf. Er nennt 
ihn ein selbwahsen leint , das sich nicht grade biegen lasse; 
dem Besen sei es zu grofs, dem Schwert zu klein. Der 
Dichter macht sich selbst einen Vorwurf aus seiner früheren 
Ergebenheit und der verschwendeten Teilnahme; jetzt möge 
ein andrer seine Stelle einnehmen; doch wisse er wohl, 
sein Einflufs werde nicht weiter reichen als seine Macht. 
Das Gedicht könnte wohl entstanden sein zu Weihnachten 
1228, wo die Feindseligkeit Heinrichs gegen Ludwig offen 
ausbrach und der Herzog, der nutricius, wie er hiefs, dem 
Hofe den Rücken wandte 812 . Das Verhalten des Reichs- 
verwesers wäre wie zu Engelberts Zeiten auch jetzt für 
den Sänger mafsgebend gewesen, und sein Spruch verträte 
auch hier nicht sowohl persönliche Interessen, als den 
Standpunkt der vom Kaiser bestellten Reichsregieruug. 
Einer besoudern Aufmerksamkeit von Seiten des jungen 
Fürsten wird sich Walther überdies nicht zu erfreuen ge- 
habt haben, denn wir finden in seiner Nähe Dichter, deren 
Kunst Walthers Bahnen verlassen hatte: Gottfried von 
Neifeu, den Schenken von Winterstetten und Burkhard von 
Hohenfels 313 . 

Der zweite Spruch desselben Tones warnt vor über- 
eilter Liebe; die Frauen sollen vor Kindern ihr Jawort 
bergen, damit es nicht zum Kinderspiel werde; Minne und 
Kindheit seien einander gram. Dieser Spruch gestattet 
Beziehung auf Heinrichs Verhalten gegeu seine Gemahlin 
Margaretha von Österreich. Er war einst, all zu früh, ein 
vierzehnjähriger Knabe, aus politischen Rücksichten mit 
ihr vermählt worden. Nachher wollte er das drückende 
Ehebündnis lösen, und die Gemahlin, die ihm schon einen 
Solm geboren hatte, heimschicken. Er berief sich darauf, 
dafs er schon früher mit einer böhmischen Prinzessin ver- 
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lobt worden sei, und beschwerte sieb, dafs man ihm die 
Mitgift nicht ansgezahlt habe. Wann Heinrich zuerst seine 
Abneigung offen zu erkennen gab, wissen wir nicht; jeden- 
falls aber mufs es noch bei Lebzeiten Herzog Ludwigs 
geschehen sein, denn der Bruder Wcrnher hebt es unter 
den Verdiensten desselben hervor, dafs er den König an 
siner rehten e erhalten habe 314 . 

Der dritte Spruch endlich klagt, dafs Weisheit, Adel 
und Alter von ihrem Throne gestürzt seien; der tumbe 
riche hat deu Sitz aller drei eingenommen, und deshalb 
hinkt das Recht, trauert die Zucht, siecht die Scham. Der 
Sänger fleht zur heiligen Jungfrau und dem Erlöser, dafs 
sie den drei Verbannten wieder zu Ehren verhelfe. Solche 
Klagen hatten die Fürsten über Heinrichs Ministerialcn- 
ltegierung zu führen. Also auch dieser Spruch pafst gut 
auf dieselben Verhältnisse wie die beiden andern, und die 
Möglichkeit der gleichen Beziehung für alle drei macht 
die Auslegung wahrscheinlich, wenn sie auch nicht völlig 
sicher ist 3,& . — Auch das daktylische Liedchen 85, 25 kann 
hierher gehören 3 1G . 

Wir haben Walther jetzt auf seiner ehrenvollen Lauf- 
bahn durch mehr als drei Decenuien begleitet. Durch das 
Schwert seines Gesanges hatte er, der arme, unbegüterte 
Bitter sich eine Stellung im deutschen Reich erobert, die 
kein Sänger neben und nach ihm wieder eingenommen hat. 
Unter drei Königen und Kaisern hat er an den öffentlichen 
Angelegenheiten Teil genommen; seine Bedeutung und sein 
Einflufs war mit den Jahren gewachsen. Die Gelegen- 
heitsgedichte zur Feier höfischer Feste, wie er sie schon 
in Philipps Dienst dichtete, die Bettellieder für einzelne 
Fürsten verschwinden nachher; den grofsen Aufgaben des 
politischen Lebens widmet er seinen Gesang. Es ist ganz 
merkwürdig, wie dieser Mann alles Kleine und Einzelne 
verschmähte, (das mochten andere Gelegenheitsdichter sin- 
gen); sein Blick ist auf die wichtigsten und grofsartigsteu 
Bewegungen derZeit gerichtet: den Kampf zwischen Papst 
und Kaiser und auf den Kreuzzug. Seine Arbeit ist an- 
fangs negativ; er wehrt ab, er zerstört; aber Friedrich 
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gewinnt ihn für die positiven Aufgaben seiner Regierung; 
der Dichter sollte die Begeisterung wecken, die Kaiser und 
Papst hervorzurufen verzagten. Am Abend seines Lebens 
erscheint Walther auf der Höhe seiner Thätigkeit. 

Man möchte wohl wissen, wie weit die Fürsten, die 
Walthers Kunst nutzten, dieselbe zu würdigen wufsten, ob er 
für sie nur ein erwünschter Gehülfe zu praktischem Zweck 
war, oder ob sie auch die Sangeskunst als solche schätzten. 
Wir haben auf diese Frage nur die unbestimmte Antwort, 
welche die Charaktere der Personen geben. Denn die 
Geschichtsschreiber jener Zeit berichten nichts von dem 
Aufschwung der Kunst und ihren Pflegern; was zum 
Schmuck und zur Freude des Lebens gehörte, schien ihnen 
der Aufzeichnung nicht wert. 

Bei Philipp darf man Sinn und Verständnis für die 
Kunst voraussetzen; schien doch die Natur ihn mehr dazu 
bestimmt zu haben ein Friedeusfürst zu werden, als in 
Kämpfen und Fehden ein unruhiges Leben zu erschöpfen. 
Seine Milde und Freundlichkeit, sein Wohlwollen und seine 
Leutseligkeit, sein heiterer Sinn, der auch in trüben Tagen 
durch Scherz und treffenden Witz die Umgebung aufrecht 
hielt, wird von vielen gerühmt. Von seinem Vater, Kaiser 
Friedrich wird erzählt, dafs er allen seinen Kindern eine 
sorgfältige Erziehung habe geben lassen; am wenigsten 
konnte sie Philipp fehlen, dem jüngsten Sohue, der für den 
geistlichen Stand bestimmt war. Die Mutter Beatrix war 
eine burgundische Prinzessin, also von Jugend auf mit dem 
romanischen Leben vertraut, dessen Schmuck damals die 
Deutschen zu erwerben trachteten. Am kaiserlichen llofe 
war der bedeutendste der älteren Minnesänger, Friedrich 
von Hansen, eine angesehene Persönlichkeit ; Philipps Bruder 
selbst, der Kaiser Heinrich, hat sich im Minnelied versucht 
und in seiner Umgebung finden wir mehrere ritterliche 
Säuger. So darf man denn glauben, dafs in Philipp, auch 
wenu er nicht selbstthätig an der Pflege der Poesie teil- 
nahm, doch frühzeitig der Sinn für Lied und Saug geweckt 
war, und dafs er Walther nicht gering hielt 817 . 

Ein ganz anderer Mann war Otto, das Urbild eines 
kamptfrohen und kampftüehtigen Ritters; eine hochragende 
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Gestalt, ausgezeichnet durch ungewöhnliche Körperkraft, 
Kühnheit und kriegerische Tüchtigkeit. Kampf war ihm 
Lust, er suchte die Gefahr ohne Not. Dabei war er eigen- 
sinnig, heftig und Uber alle Mafsen hochfahrend. Die 
Natur schien ihn nicht zum Sängerfreunde gebildet zu 
haben; aber doch, Familientradition und Erziehung lasseu 
annehmen, dafs auch er den Sänger an seinem Hofe gern 
gesehen habe, obschon vielleicht mehr aus Mode als aus 
Bedürfnis. Von Vater und Mutter Seite stammte Otto aus 
Geschlechtern, welche durch Gunst und Lohn die Kunst 
wie wenig andere gefördert hatten. Sein Ahne Heinrich 
der Stolze hat das Verdienst das Rolandslied in Deutsch- 
land eingeflihrt zu haben 318 , am Hofe seines Vaters Hein- 
richs des Löwen entstand vielleicht die älteste in Bruch- 
stücken enthaltene Bearbeitung der Herzog Ernstsage, in 
die seine eignen Schicksale verwoben wurden 319 . Zu seinen 
Dienstmannen gehörte jener Eilhart von Oberge, der die 
erste deutsche Bearbeitung der Tristansage gab 3 * 0 . Von dem 
Herzog selbst wird erzählt, dafs er alte Geschichtsbücher 
sammelte und nachts sich vorlesen liefs 32 ‘. Seine Gemahlin 
aber war die Tochter König Heinrichs II. von England, 
dessen Hof der Mittelpunkt der normännisch-französischen 
Dichtung zur Zeit ihrer Blüte war. 

Den Einflufs des englisch-französischen Wesens er- 
fuhr jedoch Otto nicht nur durch die Vermittelung der 
Mutter und ihres Hofstaates, er hat seine ganze Erziehung 
im Auslande empfangen ss *. Als Kind hat er vielleicht 
einige Jahre in Braunschweig gelebt, seit 1190 aber nahm 
ihn sein Oheim Richard Löwenherz zu sich, der ihn ganz 
besonders liebte und in allen ritterlichen Künsten sein 
Lehrmeister wurde. Der Gesang fehlte an seinem Hofe 
nicht. „Richard zog viele Dichter an sich und belohnte 
sie reichlich, indem er so seine Neigung zur Dichtkunst 
und seine Ruhmliebe zugleich befriedigte. Sein alter Bio- 
graph Roger von Hoveden bemerkt, er habe sich zur Ver- 
gröfserung seines Ruhmes erbettelte Gedichte und Loblieder 
verschafft und französische Sänger und Spielleute durch 
Geschenke an sich gelockt, um sein Lob auf den Strafsen 
verkünden zu lassen“ 823 . Otto also folgte nur dem früh 
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gesehenen Beispiel, wenn er später Walther in seinen Dienst 
nahm, freilich hat dieser ihm keine Loblieder gesungen. — 
Auch den Genufs lateinischer Litteratur verschmähte er 
nicht, wie man aus den ihm gewidmeten Otia imperialia 
des Gervasius von Tilbury ersieht. Das Gedicht vom 
Herzog Friedrich von der Normandie, das er aus dem 
Wälscheu hatte übersetzen lassen, ist nur in schwedischer 
Übersetzung erhalten s24 . 

Mehr als Philipp und Otto wäre Friedrich II. zu einer 
reinen und vollen Würdigung der Kunst geeignet gewesen. 
Die Natur hatte ihn mit hohen Geistesgaben reich ausge- 
stattet, eine sorgfältige Erziehung sie glänzend entwickelt. 
Die schnellen Fortschritte des Knaben waren schon das 
Entzücken seines Vormundes Innocenz; er wufste nicht 
nur die lateinische und französische Sprache zu gebrauchen, 
er verstand auch das Italiänisehe, Arabische und Griechische. 
Dem Erwachsenen war die Beschäftigung mit philosophi- 
schen, mathematischen, naturwissenschaftlichen und medi- 
cinischen Fragen eine Lust und Erholung von Regierungs- 
sorgen. So verfügte Friedrich Uber einen Schatz von 
Fähigkeiten und Kenntnissen, wie er für einen Fürsten 
jener Zeit ganz ungewöhnlich war. Aber ob er für deutsche 
Art und Kunst besonderes Interesse hatte? Seine Mutter 
war eine Fremde, den Vater verlor er schon im dritten 
Jahre, unter Fremden wuchs er auf und in den ersten 
fünfzehn Jahren seines Lebens hat er von deutschem Wesen 
wohl wenig kenneu gelernt. Ja selbst das ist fraglich, 
ob er auch nur die deutsche Sprache kannte, als deutsche 
Fürsten ihn zu ihrem Könige wählten. Er dichtete, wenn 
die Überlieferung Glauben verdient, in italischer Mundart; 
wir wissen dafs er Übersetzungen in das Lateinische und 
Französische veranlafste, dafs er mit gelehrten Juden und 
Arabern in Verkehr stand: dagegen wird nirgends be- 
richtet, dafs er der deutschen Sprache Pflege habe zu Teil 
werden lassen 325 . Wie wenig er sich aber auch darum 
gekümmert haben mag: Walthers Sang wufste er zu wür- 
digen; kein anderer Fürst bat dem Sänger gröfsere Ehre 
und reicheren Lohn gewährt. 
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Das Leben und Wirken Walthers von der Vogel- 
weide gehört der Öffentlichkeit an; um so gröfseres Inte- 
resse haben seine Lieder. Seine Thätigkeit hängt nicht 
allein von seiner individuellen Begabung ab, sondern sie 
wird wesentlich durch die Bildung seines Publikums be- 
stimmt, und je allgemeineren Beifall der Dichter fand, um 
so mehr sind wir berechtigt, seine Lieder als den Spiegel 
seiner Zeit anzusehen. Wir sehen aus ihnen, an welchen 
Gegenständen die damalige gute Gesellschaft Gefallen fand, 
in welchen Gedanken und Anschauungen sie sich bewegte, 
was ihrem Verständnis zugemutet werden konnte. Wenn 
wir es also im folgenden unternommen haben, die Ge- 
danken und Anschauungen Walthers in systematischer 
Übersicht vorzuführen, so glauben wir damit eine Arbeit 
geliefert zu haben, die für die Erkenntnis der Vergangen- 
heit und der historischen Entwickelung unseres Volkes 
überhaupt nicht ohne Wert ist 1 . 



Minne. 

Poesie und Leben. 

In einer ganz merkwürdigen Einseitigkeit tritt die ly- 
rische Dichtung in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts 
an das Lieht. Der Kitterschaft gehört sie an, und wie 
wenig atmet sie von dem ritterlichen Geist! Selbstgefühl 
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und trotziger Sinn, frohes Gepränge und munterer Waffen- 
schall tönen uns aus diesen Liedern nicht entgegen; kein 
Thateudrang, keine Waffenfreude, kein Ritterstolz, keine 
Lust an Abenteuern; nur Minnewerben, nur Preis der Ge- 
liebten, Klagen Uber ihre Härte, Freude über gehofften 
Lolin. Die Minne allein herrscht, und selbst die tiefe all- 
gemeine Erregung, welche die Kreuzfahrten für tausende 
mit sich brachten, wagt sich nur schüchtern an der Hand 
der Minne in die Poesie. Soll man glauben, dafs die eine 
Empfindung der Liebe damals alles andere zurUckgedrängt 
habe ? Die Liebe ist ja der allgemeinste, mächtigste Trieb, 
die Liebe kehrt sich nicht an Gesetz und Sitte, sie er- 
kennt keinen Uber sich und keinen neben sich an, kaum 
der Fanatismus der Religion vermag die Leidenschaft so 
zu entflammen wie die Liebe. — Aber diese wilde, ver- 
zehrende, diese persönlichste und freieste Leidenschaft lel>t 
nicht im Minnesang. 

Der Charakter, den die Liebe in dieser Poesie zeigt, 
ist ebenso befremdlich, wie die Beschränkung der Poesie 
auf die Liebe; er widerspricht durchaus den Erwartungen, 
die man haben mufs, wenn man sich diese doch immer 
noch geistig ungebildete und sittlich rohe ritterliche Ge- 
sellschaft vergegenwärtigt, wie wir sie aus der Geschichte 
kennen. Er entspricht namentlich auch nicht den An- 
schauungen Uber das geschlechtliche Leben, die sie sonst 
in Wort und That bewährt. Die Achtung vor der Würde 
der Frauen und der Reinheit der Ehe wird den Germanen 
schon in den ältesten Zeiten nachgerühmt, auch im 12. 
Jahrhundert hatte man das Gebot nicht vergessen u , aber 
die socialen Verhältnisse erschwerten und gefährdeten seine 
Erfüllung aufs äufserste. Wie den Geistlichen das Coelibat 
anferlegt war, so brachte die Entwickelung des Rittertums 
für viele Laien die Ehelosigkeit mit sich, und gar mancher 
mochte wie Walther (91,17. 117,29) Uber das Elend seines 
Standes seufzen, ohne die Mittel zu haben, es zu wenden. 
Es konnte nicht ausbleiben, dafs die sittlichen Bande sich 
lockerten und freiere Anschauungen Platz fanden. Von 
den Pfaffen zwar und den Frauen verlangte man, dafs sie 
den Kampf gegen die Natur aufnähmen; die Ritter aber 
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beugten sich solchen Forderungen nicht, auch wird nie- 
mand verkennen, dafs ihre äufseren Lebensverhältnisse sie 
am wenigsten ertrugen. Ja sie hielten es nicht nur für 
entschuldbar, Befriedigung des natürlichen Triebes zu suchen, 
sie sahen es sogar als Ruhm an, Mädchen und Frauen zu 
überwinden. Mit überraschender Offenherzigkeit erklärt 
der Verfasser des zweiten Büchleins (v. 700), wie ver- 
schieden doch die Rechte der Männer und Frauen seien : 
ir schände ist unser cre: 
des toip da sint gehamet, 
des will wir sin gelcrcenet: 
swae ein man wibe erwirbet, 
das er doch niht verdirbet 
an sinen eren davon, 
dar ander sin wir gewon 
an reiben die mit eren lebent 
und sich schänden begebent, 
diu einen guolen friunt hat, 
das si der andern habe rat. 

So rächte sich die Unnatur der Zustände; das Wagnis, 
die verbotene Frucht zu pflücken, reizte den Unternehmungs- 
geist und wnrde als Triumph gefeiert 2 . 

In den Liebesliedern, mit denen solche Gesellen sich 
die Zeit verkürzten, sollte man nun den Ausdruck frecher 
Begehrlichkeit und roher Lust erwarten, wie sie uns in 
verschiedenen Erzeugnissen der Vagantenpoesie vorliegeu. 
Aber wie weit ist davon der Minnesang entfernt! Wenn 
man diese ritterlichen Sänger in so manchen ihrer Lieder 
von ihrer grenzenlosen Verehrung der Frauen, von ihrem 
treuen Ausharren in ergebnislosem Dienst singen hört, so 
möchte man glauben, dafs nur eine jungfräulich schüchterne 
Liebe, eine auf reiner Verehrung beruhende selbstlose Hin- 
gabe in ihrer Brust lebe. Wir stofsen auf einen Kontrast 
zwischen Leben und Poesie, der in der Geschichte der 
Kunst seinen Grund haben mufs. 

In der Provence hatte sich die mittelalterliche Lyrik 
zuerst entwickelt, hier vielgestaltig und frisch, als ein orga- 
nisches Erzeugnis. Die Deutschen nahmen sie auf als 
eine fremde Form, als Bestandteil eines feineren gcsell- 
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scbaftlichen Lebens, das sie nach romanischem Muster sich 
anzueignen trachteten. Der altvaterischen Sitte trat die 
feine höfische Bildung gegenüber, die den geselligen Ver- 
kehr zu veredeln und den Frauen eine freiere Bewegung 
in der Mäunergesellschaft gestatten und ermöglichen wollte. 
Im Gefolge dieser modernen Bildung, als einer ihrer wesent- 
lichsten Begleiter, war der Vortrag eines kunstvoll ausge- 
bildeten Gesanges. Dieser lyrische Gesang gehörte mit 
zur Mode, er diente einer bestimmten Tendenz der Ge- 
sellschaft, und empfing von ihr seine Richtung. Er ist der 
Gesang einer Partei und natürlich kehrt diese Partei nur 
das hervor, was ihr eigentümlich war. Kriegerischer 
Sinn und kühne Waffenthat im Dienste Gottes oder der 
weltlichen Herren, das war allen eigen, das hielten alle 
für gut; Eleganz, Kunstsinn und Galanterie war das Neue, 
wofür das Terrain erworben werden sollte. 

Indem so der Minnesang den Kampf der neuen Sitte 
unterstützte, mufste er selbst ihren Zwang sich gefallen 
lassen; die gesellschaftliche Vorschrift, kein böses Wort 
gegen die Frauen Uber die Lippen kommen zu lassen, 
nichts zu erwähnen, was sie kompromittieren könnte, galt 
für den Dichter ebenso gut wie für die andern. Die Kunst 
wurde demselben Gesetz unterworfen wie das gesellschaft- 
liche Leben, die Etikette schrieb ihr den Gang vor. Das 
ist der Grund, warum in diesen Liedern immer nur vom 
.Sehnen und Bitten, nicht vom Gewähren die Rede ist, 
warum das truren immer als wirklioh, die Freude immer 
als bedingt oder gewünscht erscheint. Die lyrische Poesie 
sah sich eingeschränkt auf das enge Gebiet dos Minne- 
werbens; die Enthaltsamkeit und strenge Tugend der Frau 
wird zur notwendigen Voraussetzung dieser Poesie 3 , wo- 
fern die Ilute oder die Merker nicht die Ergebnislosigkeit 
des Dienstes erklären. 

Das Verhältnis der Geschlechter dreht sich um. Ehe- 
dem war der Mann selbstbewufst dem Weibe gegenüber 
getreten; seine Liebe galt als ein beneidenswerter Besitz, 
der Frau gebührte die Sehnsucht und die Sorge den Un- 
bändigen an sich zu fesseln. Jetzt ordnet der Mann sich 
unter, die Geliebte wird zur frouwc erhoben, das Liebes- 
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verhältuis unter dem Hilde des Herrendienstes gefafst. In 
einigen altertümlichen Liedchen erscheint die neue An- 
schauung noch im Kampf mit der älteren, die modischen 
Wendungen werden verkehrt gebraucht, weil die Dichter 
selbst sich noch nicht in die neue Anschauung zu fügen 
wissen 4 , aber bald herrscht sie unbestritten, wenigstens 
in der Poesie. 

Diese Auffassung der Minne als Dienst war zunächst 
wohl durch die sociale Stellung der tonangebenden Dichter 
bedingt; ihr Minnesang ist keine Kunst der Dilettanten 
sondern der Berufsdichter, welche ihrer Herrschaft mit 
Gesänge dienen. Die Deutschen übernahmen diese Auf- 
fassung, die sich für die Entwickelung des Minnesanges 
aufserordentlich fruchtbar gezeigt hat, von den Romanen. 
Dio Thätigkcit des Dichters selbst wurde dadurch geadelt. 
Das Lied war seine Leistung, das beste was er zu geben 
hatte. Wem anders hätte er es widmen dürfen als einem 
höher gestellten. Niemand dient seines Gleichen und je 
höher der Herr, um so ehrenvoller der Dienst®. Darum 
gehört dieser Gesang nicht der Geliebten, sondern der 
Frouwe. 

Diese Minne wird nun als Quelle alles Glückes und 
aller Erhebung auf Erden gepriesen. Wie man sich im 
vorigen Jahrhundert bemühte den moralischen Nutzen der 
Poesie, namentlich der dramatischen Poesie zu beweisen, 
um dadurch den Widerstand ängstlicher Gemüter zu brechen, 
so erhob man jetzt den sittlichen Wert der Minne als Feld- 
zeichen, unter dem man die Gegner aus dem Felde zu 
schlagen snehte. Die Minne — das wird oft von diesen 
Sängern proklamiert — macht den Menschen besser; nur 
der Unverstand weigert sich, ihrem Banner zu folgen. 

Man darf sich jedoch durch so grofse Worte über den 
wahren Gehalt des Miunewerbens nicht täuschen lassen. 
Freilich übte der Minnedienst einen veredelnden Einflufs, 
und nicht nur in den Minneliedem, sondern auch in didak- 
tischen Gedichten wird er dem jungen Mann ernstlich und 
mit gutem Grund empfohlen. , Ein Blick ins Leben zeigte 
ja den Nutzen. Der Wunsch der Frau zu gefallen hielt 
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Körper und Geist in stäter Arbeit und litt nicht, dafs der 
Mann in Unthätigkeit verkomme; der Frauenritter sorgte 
um geschmackvollen Putz und gefälligen Anstand, suchte 
feine Sprache, ersann zierliche Verse und zarte Weisen, 
während die andern wie die Bagern auf ihren Höfeu safsen, 
unbeholfen und stumpf, und ihren Geist verkümmern liefsen. 
Die feinere gesellschaftliche Bildung, die ihren unbe- 
streitbaren Wert hat, erschien mit dem Minnedienst, durch 
den sie zunächst wesentlich getragen wurde, unlösbar ver- 
bunden, und darum wurde mit Recht seine sittigende Macht 
gerühmt®. Ja selbst der Sittlichkeit leistete die neue Mode 
vielleicht bis zu einem gewissen Grade Vorschub, indem sie 
dem raschen, im Fluge gewonnenen Liebesgenufs das durch 
treuen Dieust mühsam erworbene Glück als das wertvollere 
gegenüber stellte; sie lehrte die Triumphe wägen, nicht 
blofs zählen. Aber das letzte Ziel blieb doch immer halsen, 
triuten, bi gelegen; einen andern befriedigenden Abschlufs 
des Werbens als den sinnlichen Genufs kannte dieses Ge- 
schlecht nicht. 

Nach unsern modernen Anschauungen sollte man nun 
erwarten, dafs der Minnende seine Huldigungen einem 
Mädchen, einem ledigen Weibe darbrachte, um in der 
glücklichen Vereinigung einer rechtmäfsigen Ehe den Ab- 
schlufs seines Werbens zu finden. Aber diese Grenze hielt, 
wie das bekannte Beispiel Ulrichs von Lichtensteiu zeigt, 
der Minnedienst keineswegs inne. Im Gegenteil; meistens 
meinten die Dichter mit ihren Huldigungen (mögen sie 
nun Spiele der Phantasie sein oder in den realen Verhält- 
nissen wurzeln, darauf kommt hier nichts an) jedenfalls 
verheiratete Frauen. Der Grund liegt teils darin, dafs die 
jungen Damen überhaupt dem Verkehr ziemlich fern ge- 
, halten wurden, teils aber in den Voraussetzungen des 
Dienstes. Wie hätte der Diener verlangen können, dafs 
ihm die Frau offen vor der Welt die Hand reiche und ihren 
Stand mindere? Die Rücksicht auf den Adel und das Ur- 
teil der Welt galt mehr als das Gebot der Sittlichkeit; der 
Minner war bescheiden und trachtete nur nach heimlicher 
Gunst. Was der Minuedienst konnte und wollte, spricht 
Thomasiu von Zirclaire sehr deutlich aus. Er malmt den 

Wilma n ns, Walthers Leben. 11 
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Mann mit seinen Forderungen und Ansprüchen nicht zu 
ungestüm zu sein ; er soll der Frau langen Dienst widmen, 
e er si des dinges Inte 
da von si mac ir guote site, 
ir kiusche, if guot gctcete, 
ir triuwe und ouch ir staute, 
ir pris und ir hiifscheit, 
ir guoten natnen und cdelkeit, 
ir tugent gar zcbreelien 
und sich selbe swechen. 

Also das war der Einsatz der Frau beim Minnespiel! — 
Ein wunderlicher Widerspruch, das Werben als höchst preis- 
würdig zu erheben, das Erworbene als Schande zu ver- 
werfen; an diesem Widerspruch krankte das sittliche 
Leben 7 . 

Die Minne also ist tougenminne , Diskretion die erste 
Tugend des Mannes 8 , und die Dichtung, welche ein Bild 
dieses Dienstes sein sollte, durfte nicht indiskreter sein. 
Der Name der gefeierten Dame durfte nicht genannt werden, 
nichts von den Umständen verraten werden, was zu einer 
Entdeckung des Geheimnisses geführt hätte. Was wir von 
persönlichen, geistigen und leiblichen Vorzügen der Frau 
vernehmen, hält sich in den allgemeinsten Umrissen; von 
ihrer äufsern Lage erfahren wir so gut wie nichts. Die 
konkreten Verhältnisse, welche die Empfindungen erregen 
und bestimmen, werden uns vorenthalten; eine anschau- 
liche, lebensvolle Poesie konnte auf diesem hoch umzäumten 
Gebiet nicht gedeihen. 

Die Schranke, welche der Stoff des Minneliedes er- 
richtete, wurde von der Rücksicht auf die Gesellschaft ge- 
stutzt. Der natürliche Mensch sträubt sich dagegen, die 
Geheimnisse seines Herzens offen darzulegen, und er wird 
verletzt, wenn er sieht, dafs es andere thun. Die Em- 
pfindung, welche Herder angesichts gewisser Briefe hatte, 
mochte so mancher unserer Altvordern haben, wenn er 
einen Sänger vor grofser Gesellschaft sein Liebeslied an- 
stimmen hörte. „Wer mit diesen Fasern des Herzens und 
der Freundschaft überall als mit Flittergold zu trödeln 
vermag, der hat die wahre Gottesfurcht und Treue am 
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Altar der Seele längst verloren“. Bei den germanischen 
Völkern des Nordens hat der Minnesang bekanntlich keinen 
Eingang gefunden, langsam nahmen ihn die Niederdeutschen 
auf. Ich zweifle nicht, dafs diese sittliche Abneigung gegen 
den Inhalt der Grund war, denn Musik und Gesang gefiel 
auch ihnen. Weniger streng zeigten sich die Süddeutschen ; 
aber auch bei ihnen fand der Minnesang nicht Eingang 
ohne seinen Zoll entrichtet zu haben. Sie liefsen sich die 
duftigen Gestalten, die auf den Flügeln der Etikette vor- 
Uberschwebten, gefallen, aber sie wünschten nicht, dafs 
die Kunst den Fufs fest auf den Boden setze und durch 
Aufnahme realer Verhältnisse einen zu grofsen Schein 
realer Wahrheit erlange. Dafs das Ziel des Minnedienstes 
sittlich strenger Anschauung nicht entsprach, liefs sich nicht 
ändern, aber offne und direkte Angriffe auf die sittliche 
Ordnung hatten die Sänger zu vermeiden. Viele von iliuen 
klagen Uber die Merker und die Hute, die den Verkehr 
mit der Geliebten hindern und stören; aber keiner wagt 
es seinen Fluch direkt gegen die Personen zu richten, 
denen zunächst diese Bewachung zugekommen wäre, gegen 
den Gatten, die Eltern, die Brüder der Frau; solche Frech- 
heit hätte man nicht geduldet®. 

Man könnte Bedenken tragen, der Modo und Sitte 
solche Macht Uber die Poesie einzuräumen, da die Gesellschaft 
des 12. und 13. Jahrhunderts sich sonst gar nicht so spröde 
zeigt. Dieselben Herrschaften hörten doch auch die Artus- 
romane vorlesen, Gotfrieds süfses Liebesepos und Heinrichs 
von Türlin schlüpfrige Erzählung. Ja in der Lyrik selbst 
haben wir die Tagelieder, die das Glück des Liebesge- 
nusses oft sehr unverhüllt darstellen. Warum sollte man 
also dem Dichter, der von Minne sang, nicht entsprechen- 
des erlaubt haben, wofern er nur gewollt hätte? That- 
sache ist, dafs die älteren Dichter es nie wollten, dafs sie 
sich also mit ihrer Kunst in engere Schranken gewiesen 
fühlten; und der Grund dafür kann nur in der eigen- 
tümlichen Form ihrer Poesie liegen. Die Lyrik verlangt 
den Schein, als ob der Dichter sein eigenes Leben dar- 
lege, der Sänger tritt als Glied der Gesellschaft auf und 
darf daher ihre Sitte nicht verletzen ; sein Lied soll gewisser- 
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niafsen das Idealbild des höfischen Verkehrs zwischen Herr 
und Dame sein. Etwas anderes war es, wenn er die sub- 
jektive Form des lyrischen Liedes aufgab, und wie im 
Tagelied als Erzähler auftrat. Im Grunde waltet hier ein 
/ Mangel an ästhetischem Abstraktionsvermögen, aber ein 
Mangel, der im 12. Jahrhundert nicht überraschen kann, 
da er sich noch im 18. Jahrhundert in den zahlreichen An- 
griffen, Mahnungen und Befürchtungen gegen die anakre- 
ontische Poesie kund tkut. Noch heute möchte mancher 
aus leichtfertigen lyrischen Liederu sich eher einen Schlufs 
auf die Sittlichkeit des Autors erlauben, als aus einem 
schlupfrigen Roman mit moralischer Tendenz. 

Aus dem Zwang, den die lyrische Form übte, erklärt 
sich nun auch die eigentümliche Stellung, welche die 
Frauenstrophen im Minnesänge haben. In dem eigent- 
lichen Minneliede herrscht Zurückhaltung, Stolz und Härte 
in dem Benehmen der Frau, in den Frauenstrophen fast 
ausnahmslos liebende Hingabe, Verlangen und Sehnsucht 10 . 
Der Unterschied ist so grofs, dafs man daran gedacht hat, 
die Frauenstrophen den Dichtern, unter deren Namen sie 
überliefert sind, abzusprechen und Frauen als Verfasser 
anzunehmen. Aber in unserer Überlieferung findet diese 
Annahme nicht die allermindeste Stütze. Der Gegensatz 
erklärt sich vielmehr daraus, dafs die Dichter hier, wo sie 
die Frauen sprechen lassen, sich freier bewegen durften. 
In den Franenliedern bringen die Dichter die Empfindung 
zum Ausdruck, die sie in ihrem eigenen Gesänge verschweigen 
mufsten, hier stellen sie die Frauen von einer Seite dar, 
die sie sonst nach dem Gebot der Sitte nicht zeigen durften. 
Dem Manne ziemte es nicht, sich eines Erfolges zu rühmen, 
aber wenn die Frau sagte itne wart von mir in allen gäben 
ein kiisseti und ein timbc vähen, was konnte er dazu? Der 
gegensätzliche Inhalt der Männer- und Frauenstrophen zeigt, 
wie hier alles von der Konvention abhängt, wie ängstlich 
der Schritt dem Kommando der Sitte folgt, wie wenig der 
Minnesang als der freie und volle Ausdruck des Lebens 
genommen werden darf. 

Eine andere Frage ist, woher die Frauenstropheu 
stammen; denn dafs die Ritter diese Form erfunden hätten, 
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um die Einseitigkeit ihres Gesanges zu ergänzen, die Zucht 
in ihnen gleichsam zu Überlisten, das ist sehr unwahr- 
scheinlich. Man wird sich der Annahme nicht entziehen 
können, dafs wirklich von Frauen oder Mädchen gedichtete 
Lieder ihnen als Muster Vorgelegen haben. Jedoch fällt diese 
Annahme mit der andern, dafs vor der ritterlich-höfischen 
Lyrik eine ältere Liebespoesie in Deutschland bestanden 
habe, keineswegs zusammen. Die Gründe, aus denen diese 
letztere Annahme nicht glaublich ist, haben wir auf S. 16 f. 
entwickelt; wir brauchen sie hier nicht zu wiederholen. Die 
Frauenstrophen treten nicht früher auf als der übrige 
Minnesang, und wenn ihr Gebrauch ältere Muster voraus- 
setzt, so müssen diese Muster anderswo gesucht werden; 
dem Gesänge der deutschen ritterlichen Frauen und Mädchen 
können die Dichter diese innigen Weisen nicht abgelauscht 
haben. Ich vermute ihren Ursprung in den Liedern ge- 
werbsmäfsiger Sängerinnen, wie sie in romanischen Landen 
in dieser Zeit sich nachweisen lassen. Solchen Mädchen 
gestattete ihre Lebensstellung, wovon andere natürliche 
Scheu und weibliche Sittsamkeit zurUekbielt, hingebende 
Liebe und sehnsüchtiges Verlangen offen im Liede auszu- 
sprechen. Der Bischof Wolfger von Passau hatte auf seinen 
italienischen Reisen Gelegenheit, solche puellae cautantes 
vor sich singen zu lassen. 

Von den ältesten Minnesängern braucht Heinrich von 
Veldeke solche Frauenstrophen nicht; am beliebtesten waren 
sie in den östlichen Landen; den bedeutendsten Raum 
nehmen sie in den Liedern Kürenbergs ein. Da wo aus 
dem wälschen Lande die befahrenste Strafse Uber den 
Brenner das Innthal hinab in die verkehrsreiche Donau- 
strafse einmündet, ist der eigentliche Sitz dieser Dichtung. 
Ein Lied des Kürenbergers, eins der schönsten, zeigt zu 
einem italienischen Sonett die engste Verwandtschaft. Wer 
in Deutschland zuerst den glücklichen Gedanken hatte, den 
Minnesang durch die Aufnahme dieser Gattung zu bereichern, 
ob etwa verschiedene unabhängig von einander darauf 
kamen, weifs ich nicht; wenn der Kürnberger der erste 
war und die andern seinem Beispiele folgten ,0 ‘, so würde 
ihm damit nicht geringes Verdienst zufallen, denn die 
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Frauenstrophen gaben Anregung und Möglichkeit eine wahre 
Liebespoesie zu entfalten. 

Die Aufnahme der Frauenstrophen bildet die Grund- 
lage fllr die sogenannten Wechsel, Gedichte, in denen 
die Empfindungen der Liebenden einander gegenüber ge- 
stellt werden u . In der Regel sind nur zwei Strophen mit 
einander verbunden, aber auch längere Gedichte kommen 
vor und nicht immer sind die Strophen auf Mann und Frau 
gleichmäfsig verteilt 12 . Zuweilen setzt die zweite Strophe 
die erste voraus, insofern ihre Gedanken erst durch jene 
geweckt sind, gewöhnlich aber ist der Parallelismus das 
einzige Band. Die Lieder stehen wie Bilder neben einander, 
die als Pendants aufgehäugt sind; jedes ist selbständig, 
aber das eine hebt die Wirkung des andern Is . Diese Form 
des Parallelismus ist im älteren Minnesang sehr beliebt 
und wird auch auf andere Stoffe angewandt 14 . 

Dem gegenüber ist es nun sehr auffallend, dafs der 
eigentliche Dialog so gar selten vorkommt ' b . Gerade diese 
Form lag doch nahe, da sie in der epischen Poesie, nament- 
lich der volkstümlichen, alt hergebracht war. Überhaupt 
steht die Lyrik in einer merkwürdig strengen Absonderung 
neben der Epik. Fast überall herrscht die reinste Form 
des lyrischen Liedes; selbst da, wo die Sänger Gedanken 
und Empfindungen auderer Personen Worte leihen, thun 
sic es nach Art der lyrischen Poesie, indem sie sich ganz 
an die Stelle der andern zu setzen suchen 16 . Das episch- 
lyrische Lied, welches das natürliche Mittelglied zwischen 
der alten und neuen Kunst zu bilden scheint und grade 
der ältesten Zeit am nächsten hätte liegen müssen, findet 
keine Pfleger, nur selten und in sparsamen Worten geben 
die Dichter sich als Berichterstatter zu erkennen 17 . 

Der wesentliche Grund für diese auffallende Erschei- 
nung dürfte darin liegen, dafs der Unterschied der Stände 
die Sonderung der Gattungen unterstützte. Der Minne- 
sang war eine adlige Kunst, welche die Ritter für sich 
allein in Anspruch nahmen. Man hielt es für unangemessen, 
dafs ein Mann, der dem bevorzugten Stande nicht ange- 
hörte, auch nur im Gesänge um eiue edle Frau geworben 
und an einer Unterhaltung teil genommen hätte, die diesem 



Digitized by Google 




Wechsel. Gegensatz zwischen Lyrik und Epik. 167 

Stande eigen war. Und wie nun die ritterlichen Dichter 
das übrige Volk von ihrem Sange fern hielten, so mieden 
sie ihrerseits, was an die Kunst der Fahrenden erinnert 
hätte. Die Erzählung blieb jenen überlassen, „der Minne- 
sang flüchtete sich in die Betrachtung des Geistigen“. 

So war diese Kunst von allen Seiten beengt: durch 
die Tendenz der neuen Mode, durch die Rücksicht auf die 
gesellschaftliche Sitte, durch Standesvorurteil. Sic bewegte 
sich in einem engen Kreise und erschöpfte sich in emsiger 
Durcharbeitung des kleinen Gebietes, in neuen Kombina- 
tionen und immer feinerer Ausbildung der herkömmlichen 
Elemente. Für die Entwickelung der poetischen Technik 
war diese Beschränkung ohne Frage von Vorteil; der 
Minnesang war so recht eine Schule der Virtuosität, die 
ihre Zöglinge auf einen Artikel einarbeitete, aber einen 
freieren Flug des Geistes hemmte. 

Der Grundschaden war der Mangel einer freien ästhe- 
tischen Auffassung; je mehr man sich allmählich daran ge- 
wöhnte, die Kunst an uud für sich als einen wertvollen 
Besitz des Lebens zu geniefsen, umsomehr wurde dieser 
Mangel überwunden und freiere Bahnen eröffnet. Das Tage- 
lied ist der Vorbote der späteren Entwickelung; in ihm 
kündigt sich die Lieblingsgattung der Volksdichtung an, 
das episch-lyrische Lied. Es ist bezeichnend, dafs die 
sinnlichste Situation zuerst ergriffen wurde, und dafs der 
Dichter, welcher auch sonst vor seinen Genossen sowohl 
durch weitere Gesichtspunkte als durch Hinneigung zum 
Volkstümlichen sich auszeichnet, vor allen andern Gefallen 
daran fand 18 . Walther Ubertrifft die älteren Dichter an 
Freiheit und Vielseitigkeit seines Gesanges bedeutend; er 
übernimmt ihr Erbteil unverkürzt: Minnelied, Frauenlieder, 
Wechsel, Tagelied, uud fügt neues hinzu; eigentliche Liebes- 
poesie in den Liedern der niederen Minne, Frühlings- und 
Herbstlieder und eine scherzhafte Ballade. Gevvifs erkennt 
man mit Recht in diesen Erweiterungen das Zeichen eines 
freien Dichtergeistes; aber die Möglichkeit, dafs dieser Geist 
sich frei entfalten durfte, verdankt er dem allmählichen 
Fortschritt der Gesellschaft, der nicht von der Kraft eines 
einzelnen abhängt. 
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Epische Elemente. 

Die Entfaltung mannigfacher Charaktere, Situationen 
und Ereignisse, die anschauliche Darstellung des Gegen- 
ständlichen wurde durch die Bedingungen, denen der Minne- 
sang unterworfen war, nicht begünstigt Die Lieder sind 
im allgemeinen abstrakt, ohne Frische und Eindringlich- 
keit; es fehlt an erzählenden Momenten, an individuell be- 
stimmten Situationen und fortschreitender Handlung. 

Von besonderen Thaten, die der Ritter im Minne- 
dienst vollbracht hätte, ist nirgends die Rede; namentlich 
fehlt es ganz an den romanhaften Elementen, aus denen 
Ulrich von Lichteustein seinen Frauendienst zusammenge- 
setzt hat. Die Ereignisse und Situationen des Minneliedes 
halten sich in dem Kreise des gewöhnlichen Lebens l9 . 
Der Sänger gedenkt der Stunde, wo er die Geliebte kennen 
gelernt hat 110,13; ihr Aublick hat ihn erfreut 99,17. 
112,17. 118,30; ihr werder gruoz zwingt ihn zum Gesang 
109, 4. Die Frau erwähnt, dafs sie ihm ihre Liebe ge- 
standen 72, 26. 1 13, 31 ; Kufs und Umarmung gewährt hat 
119,31. Die Spröde läfst ihn reden, aber er kommt nicht 
zum Ziel 121,2 (vgl. den Dialog 85,34); seine Beredsam- 
keit verstummt in ihrer Gegenwart 115,22. 121,24; sie 
lächelt, weun sie ihm versagt 121, 5; sievergifst zu danken 
100, 15; meidet es, ihn anzusehen 58,22. 73,1; verbietet 
gar den allzukühuen Gesang 61, 33. — Die Liebenden 
sind von einander getrennt, sei es dafs die Merker den 
Verkehr hindern 93,32. 98,16; sei es dafs der Beruf den 
Sänger in die Ferne führt 20 . Er entschuldigt sich, dafs er 
sie so selten grüfst 70, 1 ; er bittet sie, die Abwesenheit 
mafsvoll zu klagen 61,8, und nicht zu fürchten, dafs er 
bei andern Frauen sie vergifst 53, 17. 57, 15. — Eigen- 
tümlicher ist die Erwähnung des Kirchganges 111,12, und 
des Bades 54, 24. 

Aber alles das ist nur kurz erwähnt; gröfsere sinn- 
liche Kraft zeigt der Dichter, wo er seiner Phantasie im 
Wünschen und Wähnen freien Lauf läfst: wie er an der 
Seite der Geliebten ruht und sich in ihrem Auge spiegelt 
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185,11 (vgl. 54,32), oder wie er sich im Traum mit ihr 
glücklich vereint sieht 75, 17. Solche Stellen zeigen, dafs 
Walther wohl das Vermögen zu anschaulicher Schilderung 
besafs, und dafs er nur durch den herkömmlichen Stil des 
Minneliedes zurückgehalten wurde. Allmählich macht er 
sich von der Tradition frei und brachte die Keime, die 
wir in einigen älteren Liedern finden 21 , zu voller Blüte. 
Für das Tagelied hatte er Vorgänger in Dietmar und 
Wolfram; selbständiger und anmutiger zeigt seine Kuust 
sich in einigen andern Gedichten: dem Frühlingslied: so 
die bluomen üz dem grase dringent (45,37), dem Tanzlied: 
Mugct ir schouwen waz dem meien Wunders ist beschert 
(51,13), und dem Gedichte von Halmmessen 65,33. Auch 
das humoristische Gedicht Dö der sanier komen was (94, 1 1) 
mag hier erwähnt werden; die Krone aber gebührt zwei 
Liedern der niedern Minne: Nemt frouwe disen kranz (74, 20) 
und Under der linden an der heide (39, 11). 

Die persönliche Umgebung der Liebenden ist 
dem Bedürfnis des Minnesanges gemäfs gezeichnet, und 
ebenso abstrakt und unindividuell wie die Liebenden selbst. 

Die Liebe ist eifersüchtig. Daher die Klagen über 
die Nebenbuhler. Anfangs ist es die Frau, die den Ver- 
kehr des Mannes beobachtet und den Verlust des Unbe- 
ständigen befurchtet oder beklagt 22 . Je mehr die An- 
schauungen des Minnedienstes aufgenommen und aus- 
gebildet werden, umsomehr verschwindet dieses Motiv; 
für den höfischen Minner sind bescheidene Unterordnung 
und geduldiges Ausharren selbstverständliche Tugenden; 
die Flatterhaftigkeit wdrd verurteilt. — Bei Walther klingt 
das alte Motiv noch einmal durch (53, 17), indem er vor- 
aussetzt, dafs die Frau wegen seines unstäten Wanderlebens 
besorgt sei. Ja in einem andern Liede (70, 22) stellt er 
uns in vollem Licht einen Mann alten Schlages hiu, der 
unbeschränkte Freiheit in der Liebe beansprucht, aber nur, 
um ihn von der Frau energisch abfertigen zu lassen 23 . — 
Eifersucht von seiten des Mauues wird nicht häufig laut, 
und nur behutsam, damit nicht ein Vorwurf für die Frau 
daraus entstehe. Walther sieht es mit Trauer oder Uumut, 
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dafs seine Dame auch gegen andere freundlich ist (53, 9. 
59,25), aber er darf keine Anklage wagen: ich darf ir 
werben da niht niden. iclm mac, als ich erkenne, des ge- 
lotiben niht, dazs ieman sanfte in zwifcl bringen müge. inirst 
liep das die getrogenen wizzen waz si trüge, und alzc lanc 
dazs iemer rüetnic man gesiht 66, IG 24 . 

Die Liebe soll verschwiegen sein, daher die Klagen 
Uber litstige Gesellschaft und Neugierige, die deu Verkehr 
schon durch ihre Gegenwart hindern 26 und in das Ge- 
heimnis der Liebe einzudringen suchen. Sie fragen nach 
dem Namen der Frau 2 *: Alanegcr fraget mich der lieben, 
wer si si der ich diene und allez her gedienet hän. so des 
betraget mich, so spriche ich ir sint dri etc. 98, 26. Si frägent 
unde frägent aber dl ze vil von miner froutcen wer si si. 
daz müet mich so daz ichs in allen nennen teil etc. 63,32; 
natürlich erfolgen neckische Antworten, am anmutigsten im 
Schlüsse des Liedes 73, 23. — Die Gesellschaft mufs über 
das stille Einverständnis getäuscht werden. Das Mädchen 
meidet es den geliebten Mann auzublickcn, er bittet, sie 
möge zum Grufs auf seinen Fufs sehen 50, 19 f. 27 

Schlimmer als die Neugierigen sind die neidischen 
und eifersüchtigen merkeere 2R , die den Verkehr der Lie- 
benden belauschen und durch Zwischenträgereien ihr Ver- 
hältnis stören 29 : Vor den merkeeren kan nu nicman liep 
geschehen, tcan ir huote twinget manegen werden lip. daz 
muoz bcswecren mich ; swenn ich si solle sehen, so muoz ich 
si miden si vil seelic wip 98, 16. Sie verderben andern ihre 
Freude 98,15, und verdienten kräftigen Fluch 73, 23 30 ; 
der Sänger vermacht ihnen in seinem Testament seine 
Schwermut und sein Ungemach 60, 38. Anderseits aber 
sind die Merker ein gutes Zeichen ; der könnte sich glück- 
lich schützen, den sie mit Recht verfolgten 63,14. 74, 2 31 . 

Ebenso lästig wie die Merker, wenn auch nicht ebenso 
verwerflich, sind die Leute, welche die Tugend der Frau 
zu bewachen haben, die huote. Zuweilen werden Merker 
und Ilut neben einander genannt 82 , und nicht immer ist 
genau zu unterscheiden, denn auch die merkmre hüten: 
vor den merkeeren kan nu nicman liep geschehen, wan ir 
huote twinget manegen werden Up 98, 16 3 *. 
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Die Merker und Hüter werden durch die allgemeinen 
Voraussetzungen des Minnedienstes gefordert. Denn da 
die Liebe des Liedes resultatlos bleiben sollte, so mufste 
sie entweder durch die Standhaftigkeit der Frau oder 
durch iiufsere Verhältnisse behindert sein. Walther klagt 
das doppelte Ungemach: min frouwe ist ewir besloz- 

zen, der ich liehe trage, dort verklüset, hie verhöret da ich 
bin 93, 30 34 ; er wünscht einen Bund, gegen den keine 
Hute etwas einzuwenden hat (98, 12—15. 22—25) und 
tröstet sich vorläufig damit, dafs dieselbe wenigstens den 
Verkehr der Seelen uicht hindern kan: mac diu huote mich 
ir libes pfenden, da habe ich ein tr testen bi : sin lan niemer 
von ir liebe mich gewenden, twinget si daz eine, so ist daz 
ander fri 94, 7. 99, 31 35 . — Manchen Gedanken, den die 
ältere Dichtung bot, hat Walther verschmäht 36 . Vom Be- 
trügen der Hut ist nur im epischen Tageliede die Rede 
(88, 37) 37 ; allgemeine Betrachtungen Uber den Wert der 
Bewachung stellt er trotz seiner Neigung zum Reflektieren 
nicht an; nur einmal ist kurz angedeutot, dafs er des 
Weibes Tugend für die beste Hut hält 38 . In seinen spä- 
teren Liedern hat er überhaupt das veraltete Thema fallen 
lassen. 

Auch der Bote, der den Verkehr der Liebenden ver- 
mittelt, kommt in Walthers Gesang nur einmal vor, in 
einem Liede, dessen Echtheit bezweifelt wird 112, 35 a9 . 



Einen anmutigen Schmuck für viele Liebeslieder giebt 
die Beziehuug auf die Jahreszeit: der Sommer ist die 
Zeit der Liebe' 0 . Es scheint überflüssig nach dem Ur- 
sprung einer Ideeuverbindung zu fragen, die selbst un- 
sere Zeit, für welche die Kunst die Einflüsse der Jahres- 
zeit ausgeglichen oder gemildert hat, als ganz natürlich und 
fast selbstverständlich empfindet. Aber in unserer Miuue- 
dichtung hatte dies Band doch wohl einen festeren Zu- 
sammenhang als die blofse Ähnlichkeit verschiedener Em- 
pfindungen. Der Sommer war nicht blofs die schöne Zeit, 
die liebe Zeit, die wonnige Zeit, er war die Zeit schlecht- 
hin, d. h. die Saison“. Im Winter safsen die Leute einsam 
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auf ihren einsamen Höfen, der Sommer führte sie zusammen, 
und dann erschien in der fröhlichen Gesellschaft der Sänger, 
um nach den leiden Wintertagen (114,23. 73,23) zu Lust 
und Freude zu mahnen. Es war also natürlich, wenn er 
seinen Vortrag mit dem Hinweis auf die alles erlösende 
Jahreszeit begann. 

Dazu kommt noch ein anderes Moment, das aber 
doch mit dem Erwähnten zusammenhängt. Wir hören in 
der späteren Zeit von Mailehen und Maibublen, von Knappen- 
und Pfaff’eneben, die im Mai geschlossen werden und nicht 
länger als den Sommer dauern. Die weitverbreitete Sitte 
ist unter verschiedenen Formen in Frankreich, Englaud und 
Deutschland nachgewiesen und hat sich hier und da bis 
in unsere Tage erhalten * 3 . Wie alt sie ist und wo sie zu- 
nächst ausgebildet wurde, wissen wir nicht. Die äufsern 
Zeugnisse würden gestatten, sie als Ausflufs des Minne- 
dienstes anzusehen, denn in den Minneliedern begegnen 
wir den ersten Spuren 43 ; aber wahrscheinlich ist sie älter 
und mag selbst mit Frühlingsgebräucken des Heidentums 
Zusammenhängen. 

Auch Walther benutzt das alte Motiv; wir finden es, 
wenig ausgeprägt, in dem wunderschönen Wechsel 64, 13; 
ferner in dem scherzhaften Liede 73, 23, wo der Sänger 
im Sommer die Gelegenheit zum Verkehr zu finden hofft, 
die ihm während des Winters die Merker genommen haben; 
und 95, 17, wo er klagt, dafs die schöne Jahreszeit ihm 
nie seine Hoffnung erfüllt habe. Am schönsten und eigen- 
artigsten ist es in einem Liede der niedern Minne ange- 
wandt, in dem Tanzliede: Nemct, frouwe, cliscn kram 

(74,20); da sucht er unter den Tänzerinnen die Freundin 
des vorigen Jahres, und träumt sich dann auf dem Blumen- 
lager unter blühendem Baume süfsos Liebesglück 44 . 

Die strenge Auffassung des ausgebildeten Minnedienstes 
aber sträubt sich gegen diese vorübergehende Sommerliebo. 
In ihm wird die Jahreszeit nicht in Beziehung zu dem 
Liebesverhältnis gesetzt, sondern nur in Beziehung zur 
Empfindung, sei es dafs solche anerkannt oder abgelehut 
wird 45 . Manche Dichter verschmähen die Anknüpfung 
ihrer Liebe an die Jahreszeit überhaupt. 
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Gleich die beiden ersten Meister des höfischen Minne- 
sanges schlagen verschiedene Bahnen ein. Während Hein- 
rich von Veldeke die Natureingänge liebt, und ausführlicher 
als die meisten andern die Sommerlust schildert, erwähnt 
Friedrich von Hausen die Jahreszeit nur einmal ganz kurz, 
als rhetorisches Mittel (43,11). Andere folgen ihm. Etwas 
eigentümlich deutsches oder volkstümliches in diesen typi- 
schen Einleitungen des Minneliedes zu sehen hat mau keinen 
Grund; wir finden sie auch in der romanischen Poesie, 
und grade der Dichter, dessen Lieder am selbständigsten 
der herkömmlichen Art des Minnesanges gegenüber stehen, 
der von Kürenberg, braucht sie nicht* 6 . 

Auch Reinmar ist ziemlich enthaltsam und ebenso 
Walther. Er erwähnt öfters Sommer- und Liebeswonne 
neben einander; aber nicht um die Harmonie beider Em- 
pfindungen, auch nicht um ihren Kontrast hervorzuheben, 
sondern um ihre Macht zn vergleichen. Gröfsere Freude 
als die Natur gewähren die Frauen: doch fröuwct mich 
ein andere bae dan aller vogelline sanc; swä man noch 
wibes gücte maz, da wart ir ic der habedanc 92, 13. Das- 
selbe Thema behandelt er in den beiden Sprüchen 27, 17. 
27 und vor allem in dem schönen Liede 45, 37 * 7 . Deshalb 
ist die Jahreszeit für den Liebenden gleichgültig: Sumer 
unde winter beide sint guotes tnannes tröst 99, 6. Der 
Winter fällt dem Glücklichen nicht schwer 118, 33 48 ; er 
entschädigt für die kurzen Tage durch lange Nacht 117, 36; 
wer der Liebe entbehrt für den hat auch der Sommer 
keine Freude 89, 19. 95, 17. 

An solchen Stellen dient der Hinweis auf die Natur 
als rhetorisches Mittel, den Ausdruck der Liebe zu steigern. 
Aber die tiefe und innige Auffassung der Natur, durch 
die Walther vor vielen andern sich anszeichnete, blieb da- 
bei nicht stehen. Er erweiterte die Kunst durch Früh- 
lings- und Herbstlieder; und auch im Minnesang ist ihm 
der Reiz der Natur mehr als Mittel des Stils und der 
Rhetorik. Was bei andern Dichtern lose verbundene Ein- 
leitung, gleichsam Rahmen des Minneliedes ist, wird hei 
ihm zu einem Teil des Gemäldes selbst, zu einem 
wirkungsvollen Hintergrund, aus dem die Personen an- 
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schaulich und lebensfrisch uns entgegen treten. So iu dem 
Liede 45, 37, in dem Kranzliede 74, 20 und vor allem in 
dem Liede Under der linden 39, 11. Kein Dichter vor 
Walther hat auch nur annähernd gleiche Kunst gezeigt. 

Singer und Publikum. 

In die gleichförmige, unter dem Zwang der Sitte er- 
starrte Welt des Minneliedes kommt nun ein frischer Hauch 
durch die Beziehung zwischen Sänger und Gesellschaft. 
An und für sich zwar ist die Rücksicht auf andere viel- 
leicht keiner Empfindung so fremd als der Liebe; aber da 
der Minnesang wesentlich der Unterhaltung der Gesell- 
schaft diente, so gewinnt diese Rücksicht bald bedeutenden 
Einflufs und am meisten natürlich bei den Dichtern, die 
ganz Berufsdichter waren. Anrede an die Zuhörer finden 
wir nicht in den Liedern Friedrichs von Hausen, K Uren- 
bergs, Dietmars, der beiden Burggrafen, Meinlohs, des Grafen 
von Neuenburg, Berngers von Horheim, Bliggers von Stei- 
nach; dagegen schon bei Veldeke, und dann bei Jolians- 
dorf, Rugge, Reiumar, Morungen, Hartinann 19 , vor allem 
aber bei Walther. 

Wir übergehen hier die Anreden, die nur dazu dienen 
den Gesang zu beleben und die Aufmerksamkeit des Pu- 
blikums anzuregen 40 ; der Sänger verlangt thätigere Teil- 
nahme. Die Zuhörer werden aufgefordert einzelne Fragen 
zu prüfen und zu entscheiden: oh er das Wesen der Minne 
recht beurteile 69, 1 ; ob die Herren oder die Damen an 
der Freudlosigkeit schuld sind 45, 6; ob die Natur oder 
die Frauen mehr Lust gewähren 46,21**; ja selbst das 
Loh der Geliebten will der Sänger durch die Gesellschaft 
bestätigt sehen 59,34**. Anderseits sollen sie ihm helfen 
seinen Kummer klagen 72,36*’; er sieht sich ratlos und 
verlassen, er ist ein frcudehelfnlöscr man 54,38; andern 
kann er so gut helfen, sich selbst weifs er keinen Rat 
120, 37**; er schaut in dem Kreise nach Freunden aus: 
ja friunt! was ich von friunden sage 55,3**, und ruft 
sie zum Beistand in dem minniglichen Rechtsstreit auf 
74,4-19*®. 
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Nicht alle Zuhörer schenken dem Sänger freund- 
liches Gehör. Wo in der Gudrun (str. 382) Horant seinen 
sllfsen Gesang erschallen läfst, unterbricht ihn Fruote, als 
Vertreter einer älteren Generation, mit einer spöttischen 
Bemerkung; und solche Verächter ihrer Kunst fanden unsere 
Minnesänger auch im Leben. Schon Heinrich von Veldeke 
beschwert sich Uber sie 67 , öfter Reinmar 58 . Den gewcrbs- 
mäfsigen Dichtern, die mit ihrer modernen Bildung in uncivi- 
lisierte Gegenden vordrangen, lagen diese Klagen am näch- 
sten; der Unmut Uber mangelnde Anerkennung spricht oft 
deutlich aus ihren Worten. Walther hat solche clpavani wohl 
im Auge, wenn er der hövescheit klagt, dafs ihm so man- 
cher missebiete (185, 31), und wenn er am Schlufs eines 
Vortrags erklärt, den schamcUsen nun das Feld räumen 
zu wollen (64, 4) ; selbst bei den Damen fand die zarte ’ 
Kunst nicht immer den gewünschten Beifall (91, 1. 117, 22> 59 . 

In dieselbe Kategorie gehören die ruhmredigen Prahler, 
welche nach Burscheusitte mit ihren Erfolgen renommieren 
und die Ehre der Frauen beschimpfen; die schamelösen 
(64,6), die falschen ungctriuwen (97,10), die rüenuere und 
lügencere (41, 25 vgl. 66, 20. 50,38), die so manegen schämen 
Up habcnt ze basen mären brüht (41,17. 66,20). Walther 
bekämpft sie als seine Feinde; aber leider findet er sie 
Übermächtig (64,4 vgl. 44,23) und selbst bei den Frauen 
in Gunst: czn st ein uiol bescheiden teip, diu schämt sich 
des , sunt iemer icibes schäme geschiht 91, 8 00 . 

Harmloser sind die Ungläubigen, die au der Auf- 
richtigkeit der Liebesversicherungen und an der Wahrheit 
der ewigen Liebesklagen zweifeln. Reinmar giebt diesem 
Mifstrauen oft Ausdruck, es ist ihm ein rhetorisches Mittel 
die Macht der eignen Empfindung zu betonen. Walther 
folgt ihm in einem Liede, das Reinmars Art Überhaupt sehr 
nahe steht (13,37): maneger fraget tcaz ich klage undc gibt 
des einen, daz ez iht von herzen ge \ der verliusct sine tage 
wand im wart von reliter liebe neweder t col noch t ve (vgl. 
49, 33) 8 '. 

Den Verächtern des Minnesanges stehen die gegen- 
über, welche seine Weisen mifsbraueben, die untreuen Lieb- 
haber, die mit vclsche minnen (61, 6), und mit heiligen 
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Schwüren die Frauen zu fangen wissen (61, 24)**. Sie 
schaden dem redlichen Minner, insofern sie das Werben 
überhaupt verdächtigen. Die Frauen werden mifstrauisch, 
sU man valscher minne mit so siiezen uorten gert, daz ein 
trip niht wizzcn Jean, wer si meine 14, 25 S3 . Solchen Lügnern 
verbietet Walther sein Lied 41, 17 (vgl. 53,33); Verzweif- 
lung soll ihr Erbteil (61, 5), Gottes Gericht ihr Lohn sein 
(61,27). 

Es ist nicht zu verkennen, dafs diese Wechselwirkung 
zwischen dem Sänger und seinem Publikum dem Gesänge 
Walthers ungewönliche Frische verleiht; aber für die Liebes- 
poesie war sie doch gefährlich. Die Liebe will nicht pro- 
faniert sein, will nicht Gegenstand geselliger Unterhaltung 
werden. Dieser Widerstreit bedroht die Lieder am meisten, 
die am freiesten die Empfindung zum Ausdruck bringen 
dürfen, die Frauenlieder. Mit Recht sagt Scherer in seiner 
Litteraturgeschichte (S. 207), Walthers Lied „Unter der 
Linde an der Heide“ sei einzig an Naivetät, Grazie, Schalk- 
haftigkeit. „Und man wäre geneigt, es für das schönste 
des ganzen Minnesanges zu erklären, so voll von Leben 
und überraschendem Reichtum ist es, — wenn nicht die 
Grundvoraussetzung eine konventionelle wäre: denn ein 
Mädchen so beschaffen, wie dieses gedacht ist, wird ein 
solches Erlebnis überhaupt nicht oder nicht so erzählen“. 

Endlich dürfen wir, wenn wir von den Personen des 
Minneliedes sprechen, nicht die Personifikationen und 
allegorischen Figureu übergehen. Sie begegnen schon bei 
älteren Dichtern; aber von keinem sind sie so lebendig 
herausgearbeitet als von Walther. Hier war die Kunst 
frei, unbeengt durch Sitte und Rücksicht. Die frouwe 
bleibt ein blofser Schemen, über sie mufste das Lied schwei- 
gen; die Figuren der Frau Minne, der Frau Welt, der 
Sajide durften voll und farbenfrisch dargestellt werden; 
im Verkehr mit ihnen galt kein geselliger Zwang. Einige 
der reizendsten Lieder Walthers fallen in diesen Kreis; 
hier unter den freien Schöpfungen der Phantasie fand er 
Ersatz für das, was das Leben noch versagte (vgl. S. 168). 
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Das eigentliche Thema des Minnesanges ist die Er- 
örterung und Darlegung der Empfindung. Die Minne ist 
das charakteristische Ideal der ritterlichen Sünger. gotes 
hulde und miner frouwen minne bezeichnet Walther 84, 7 
als die Ziele seines Strebens; jene führt zur ewigen Selig- 
keit, diese ist die Quelle alles Glückes und aller Erhebung 
auf Erden. 

Diese idealistische Auffassung der Minne ist 
erst im Minnedienst und in der Miunepoesie herausgearbeitet. 
Bei Friedrich von Hausen begegnet sie noch nicht; aber 
Heinrich von Veldeke vertritt sie und andere Sänger, deren 
Lieder zum Teil ein altertümlicheres Gepräge haben. Vel- 
deke sagt 61, 33: Swer ze minne ist so fruot, daz er der 
minne dienen kan, und durch minne pme tuot, wol im derst 
ein srelic man. von minne kamt uns allez guot; diu minne 
machet reinen muot. Waz solle ich stmder minne dan. Der 
Burggraf von Regensburg führt 19, 17 den Gedanken aus, 
dafs der Minnedienst den Mann läutere, wie das Feuer 
das Gold 64 ; Dietmar von Aist weifs, dafs er im Umgang 
mit der Frau besser geworden ist, das sie ihm den muot 
getiurct 33, 20, ihm manche wilde tat benommen habe 39,3; 
und schon Meinloh erklärt 11,7: er ist vil wol getiurct, den 
du wilt frouwe haben lieg * 5 . Öfters hebt Reinmar die 
sittigende Macht der Minne hervor 6 *, und ebenso mit 
nicht geringem Nachdruck Walther: swer guotes wibes 
minne hat, der schämt sich aller misset ut 93, 17 67 . Die Tu- 
genden der Frau erhöhen den Wert des Mannes 92,29; 
er hofft, dafs der Dienst ihn unter die Zahl der Besten 
erhebe 86,2; er bittet sie um die Mafse 43, 18; er klagt, 
dafs sie ihm ihre Lehre vorenthalte 71,3; wünscht, dafs 
sie sich seine Bildung angelegen sein lasse 43, 9 68 . 

Der Minnedienst ist eine Schule der Erziehung 69 ; be- 
sonders für den Mann, aber auch für die Frau 70 . In einer 
Frauenstrophe Heinrichs von Rugge (103, 32) lieifst es: ‘ daz 
ist uns beiden guot gewin, daz er mir wol gedienert kan 

Wilmannft, Walthers Leben. 12 
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und ich sin f rinnt darumhe hin'; und Walther preist die- 
jenigen glücklich der herze einander sint mit triuwen bi; 
ich wil daz daz ir beider lip getiuret und in höher wirdc 
si 96, 1. Reicher entfaltet ist diese Anschauung in dem 
Liede Ich luere iu so vil tilgende jehen (43, 9), wo die 
Frau die Bitte des Mannes um Unterweisung erst be- 
scheiden ablehnt, und dann beide sich einander belehren: 
ein höfischer Tugendspiegel in dialogischer Form. In einem 
andern ähnlichen Gedichte (85, 34) tritt die ernste und 
eingehende Lehrhaftigkeit hinter dem heiteren pointierten 
Scherz zurück 7I . 

Die Minne erzieht und erfreut zugleich : minne ist aller 
tugende ein hört, äne minne wirdet niemer herze rehte frö 
14, 8. sich wcenet manegcr wol hegen, so daz er guotcn wi- 
ben niht enlebc; der törekan sich niht versten, wazez froide 
und ganzer wirde gebe 96, 9 7 *. stoer wirdc und froide er- 
werben wil, der diene guotes wibes gruoz 96, 15. ganzer 
froide hast dü niht, so man die wcrdekeit von wibe an dir 
niht siht 91,21. vgl. 93,25. er tuo dur einer willen so, daz 
er den andern wol behage : so tuot in ouch diu eine frö, ob 
ime diu ander gar versage, daran gedenke ein seelic man : 
du lit vil seelde und eren an 93, 1 1 . vgl. 98, 6 1s . er ist 
ouch satlic sunder strit, dir nimt ir tagende rehte war 96, 4. 
Freude, Heil und Würde giebt die Frau 97,15; sie ver- 
wandelt die Traurigkeit, und lehret das Beste zu thun 
113, 20. 

Die Frauen geben ganze Freude 74 : er ist rehter fröide 
gar ein kint, der ir niht von wibe wirf gewert 99, 8; nichts 
gleicht den Freuden, dä licbez herze in triuwen stät, in 
schocne, in kiusche, in reinen siten 93, 1 ; nichts ist so gut 
gegen tniren und ungemücte als der Anblick einer schönen 
wohlgesinnten Frau 37, 34; daz kan trücben muot erfüllten 
und leschet allez tniren an der stunt 27,23; ihr Lob erfreut 
100, 3, und schon der Gedanke an sie befreit von Sorgen 
42, 15 (Nr. 207 f.). 

Die Welt hat nichts lieberes zu geben als ein Weib 
93, 20 75 ; der werlte hört mit wünncclichen vröuden lit an 
in; ir lop ist liiter unde klär 27, 32. Aller Schmuck des 
Mais, die strahlende Sonne, die lachenden Blumen im Tau, 
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der Vöglein wetteifernder Gesang ist nichts gegen die Frau 
45,37. vgl. 27,17 (Nr. 47). Gott hat sie gehcehet und ge- 
lieret 27,30; sie sind die Engel auf Erden 57, 8 78 . 

Diese dem ganzen Geschlecht dargebrachte Huldigung 
tritt in den Liedern der älteren Sänger nicht hervor; sie 
liefsen sich, wie es beim Liebeslied natürlich ist, mit dem 
Lobe der einen genügen. Aber da das Minnelied eben 
nicht nur Liebeslied war, sondern vor allem der Unter- 
haltung dienen sollte, nahm es ganz natnrgemäfs diese 
Wendung; namentlich bei Reinmar. Walthers Nachruf 
(82,30): du solt von schulden iemer des geniezen , daz dich 
des Inges wolte nie verdriezen, du enprceches ic den frouwen 
icol, enthält ein charakteristisches Lob. — Die oft hervor- 
gehobene Berührung zwischen Marienkult und Frauendienst 
tritt hier, wo es sich nicht um Individuelles handelt, be- 
sonders hervor. Unbedenklich braucht Reinmar zum Preise 
des ganzen Geschlechtes Ausdrücke und Wendungen, die 
zunächst von der heiligen Jungfrau gelten, der reinen, deren 
Lob nicht ausznsingen ist, von der alles Heil und alle 
Freude kommt 77 . Walther ist zurückhaltender. 

Tn dieser hehren Auffassung erscheint die Minne' fast 
als eine würdige Ergänzung der religiösen Anschauungen. 
Die Sehnsucht nach dem Himmel hatte zur Weltflucht, die 
Sorge für die »Seele zur Feindschaft gegen den Leib ge- 
führt. Das freundliche Antlitz der Minne versprach der 
Tugend und der Freude Gedeihen. Wie das Lob der Frauen 
sich mit «lern Lobe der heiligen Jungfrau mischt, so berührt 
sich die Feier der Minne mit der Verehrung der wahren 
Minne, des heiligen Gottesgeistes. Al brecht von Johans- 
dorf singt 88, 13 swer tninne minneclichen treit gar dne 
valschen muot, des sünde uirt vor gote niht geseit, si tiuret 
und ist guot. wan sol tniden borsen kranc und tninnen reiniu 
wip. tuo erz mit triuwen , so hab iemer danc sin tugent- 
licher lip. Vgl. 87, 9. 93, 2 78 . Ähnlich preist Walther die 
Minne, dafs sie nie in falsches Herz kam, und ohne sie 
niemand Gottes Huld gewinnen kann 81,31 — 82,10; aber 
er hat dort die himmlische, nicht die irdische Liebe ira 
Auge; denn so glänzend auch das Ideal der Minne heraus- 
gearbeitet war, vor der ernsten Majestät der Religion hält 
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es nicht stand. Der Ritter der das Kreuz genommen, gicbt 
den Minnedienst auf, um der wahren Minne zu folgen 79 , 
und Walther gebietet in bufsfertiger Stimmung: Up, lä die 
minne, diu dich Idt, und habe die stceten minne teert: mich 
dunket, der du hast gegert, diu si nilU visch um an den 
grät 67, 28 ®°. 

Durch die erziehende Macht behält die unerhörte 
Minne ihren Wert. Albreeht von Johansdorf schliefst ein 
Zwiegespräch, in welchem die Dame das Liebeswerben 
des Ritters abweist, mit den Worten: 'Sol mich dan min 
singen und min dienest gegen iu niht vertan? ‘ ' itt sol wol 
gelingen : äne Ion so sult ir niht bestän c wie meinet ir daz 
frouwe gunt * ? 1 daz ir deste tverder sint und du bi höhge - 
muot ’ 94,9. Derselben Anschauung giebt Reinmar wieder- 
holten Ausdruck 81 ; er tröstet sich sogar mit dem Gedanken: 
hat si mir anders niht gegeben , so erkenne ich doch wol 
sende not 158, 30 89 . So genügsam ist Walther nicht; aber 
auch er lehrt: ob dtts dünne niht erwirkest, du muost doch 
iemer deste tiurre sin 91,29. si Idzc in iemer ungewert, es 
tiuret doch wol sinen lip 93, 9. Diese Anschauung, welche 
Uber dem gerühmten sittlichen Einflufs der Liebe ihr 
nächstes Ziel zu vergessen sucht, ist die Konsequenz des 
Bildes, welches die Liebe als Dienst darstellt. Auch im 
Dienste eines kargen Herrn konnte der Knappe zum tüch- 
tigen Manne herangebildet werden: sun diene manneboestem, 
daz dir manne beste Urne, führt Walther (26, 28) als sprich- 
wörtliche Lehre an. 

Zwei verschiedene Auflassungen der Liebe treten ein- 
ander gegenüber: die sinnliche Liebe, die zum Genufs 
eilet 81 , und die edele Minne, die sich im Dienste übt. 
Mein loh stellt beide in einem Wechsel dar (12, 1. 14). In 
der einen Strophe heifst es: ez mac niht heizeti minne, der 
lange wirbet umb ein wip; man sol zc minne gäben, deist 
für die merkeere guot , daz nieman werde intie, e ir willc 
st ergän. In der Gegenstrophe erklärt er, wer edelen 
Frauen dienen wolle, der müsse in seinem Herzen stilles 
Sehnen tragen und enthaltsam sein: unkiuschez herze wirt 
mit ganzen triuwen werden wiben niemer holt. Dieser zu- 
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rückhaltenden Liebe gehört der Minnesang. Heinrich von 
Veldeke (61,33) preist den als glücklich, der durch minne 
pme tuot und der minne dienen kan, Rudolf von Fenis 
(84, 28) bezeichnet die, welche langes Harren schelten, als 
unbesonnen 84 ; in einer Frauenstrophe Reinmars wird die 
Sinnenlust verurteilt: minne heizent ez die man und mähte 
haz unminne sin. we im ders alrcst began 178, 19 85 ; er sieht 
mit Geringschätzung auf die, den liep äne leit geschiht 189, 25, 
die nie gewunnen leit von seneder swcere 167, 27. In dem- 
selben Sinne spricht sich Walther ans; auch ihm ist die 
siieze arebeit von der herzeliebe unzertrennlich 92, 30 86 . JA 
herre, ruft er aus, wes gedenket der, dem nngedienet ie vil 
wol gelanc? ez si ein sie, ez si ein er, swer also minnen 
kan, der habe undnnc , und däbi guoten dienest übersiht 
u. s. w. 96, 19 97 . Hier wurzelt seine Unterscheidung zwi- 
schen der hohen Minne (nc amor) und der niederen: ni- 
deriu minne heizet diu so swachet, daz der lip nach kranker 
liebe ringet : diu liebe tuot unlobdiche we. höhiu minne reizet 
unde machet daz der muot nach hoher tcirde üf suünget: 
diu winket mir mi daz ich mit ir ge 47, 5. Die Liebe giebt 
Lust, der Dienst Tugend: friundin dast ein siiezez wort, 
doch so tiuret frouwe unz an daz ort 63, 24. 

Im Minnedienst, der zugleich Ehre und Liebesgenufs 
sucht, hat der ältere Minnesang sich entwickelt. Der erste 
Dichter, welcher die beiden heterogenen Elemente trennte, 
ist Walther. Er stellt den Namen Weib Uber Frau, die! , 
Bezeichnung der Gattung Uber die des bevorzugten Standes 88 , 
und wagt es sein Lied einem Mädchen zu widmen, das 
nicht zur Gesellschaft gehörte (49, 25). Auch unter den 
Liedern des streng höfischen Minnesanges sind manche, 
die ganz als Liebeslieder erscheinen, als Ausdruck eines 
wahren und innigen Gefühls; aber Walthers reine Empfin- 
dung und klare Anschauung war damit nicht zufrieden; 
er wollte, dafs die Kunst eine von allen Standesrücksichten v 
freie Liebe ausdrücklich anerkenne. Nirgends hat Walther 
schöne Menschlichkeit und echten Dichtergeist besser be- 
kundet als in diesen Liedern der niederen Minne. Er selbst 
bezeichnet sein Unternehmen als etwas Neues : Si verwizent 
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mir, das ich so nidere wende mitten sanc; da* si niht ver- 
sinnent sich, was liehe si! Die Entwickelung der Kunst 
zeigt, dafs das nicht leere Worte sind. Den Überdrufs 
gegen die Minnepoesie teilten viele; unter den Dichtern spricht 
sich Hartiuann an einer Stelle (216, 37) ausdrücklich von 
dem undankbaren Dienste los. Aber seine Kunst fand kein 
neues Gebiet. Standesdünkel und Roheit der Empfindung 
versagten diesen einfachen Liedern der Liebe den Beifall. 
Die niedere Minne wurde freilich in den Kreis höfischen Ge- 
sanges aufgenommen, aber in der zersetzenden Dorfpoesie 
Neidharts. Ihre humoristisch spöttischen Töne verschlangen 
die zarten innigen Weisen Walthers 89 . 

Auch den Widerspruch zwischen dem Minnedienst 
und den sittlichen Anschauungen liefs Walther nicht unbe- 
merkt, und obschon er im ganzen die hergebrachten Formen 
schonte, nimmt man doch das Bestreben wahr, ihre be- 
denklichen Folgen zu umgehen. In demselben Cyklus, dem 
die Lieder der niedern Minne angehören, bezeichnet er die 
Frau, der er seinen Dienst widmet, ausdrücklich als ein 
ledic wip (47, 24), und in einer Gruppe von Liedern, die 
zu den ältesten gehören, stellt er den Besitz eines Weibes 
als das letzte Ziel des Werbens hin: swelh scelic man das 
hat erstriten, ob er das vor den liuten lobet, so wisset, das 
er niht entobet (93, 4), und dem entsprechend wünscht er 
98, 12 eine Vereinigung mit der Geliebten, gegen die keine 
Merker und keine Hut etwas einzuwenden hätten. Die 
tougenminne ist damit überwunden 90 . 



Eigenschaften der Liebenden. 

Da der Minuedienst eine Schule edler Sitte sein soll, 
so wird oft der Gedanke ausgeführt, dafs die Tugenden 
den Dienst bestimmen 91 ; denn nur wo die Besten sich 
zur Minne vereinen, kann sie zu gegenseitiger Läuterung 
führen. Der Dichter preist sich glücklich und dankt Gott, 
so ein vortreffliches Weib gefunden zu haben: nü lob ich 
got , sit diniu bant mich sulen twingen, deich so rehte hän 
erlcant, wd dienest werdeclichen lit 56, 9 9 *. Ihre Schönheit 
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und Güte sind des Dienstes wert, und fesseln seine Treue : 
der herze ist ganzer tagende vol, und ist so geschaffen an 
ir libe , daz man ir gerne dienen sol 115, 14. daz ich von ir 
niht gescheiden enkan, daz hat ir schcene und ir giiete ge- 
machet 110, 17"; wenn er sich von ihr abwendete, so würde 
er nirgends eine also wol getane finden, diu so iveere val- 
sches äne 119, 7 * 4 . 

Aber auch der Mann bedarf hoher Tugend, um der 
edeln Minne wert zu sein: der also guotes icibes gort, als 
ich da gere, wie vil der tagende haben soltc 59, 10 95 ; und 
die Frau freut sich, dafs der Ritter, dem sie ihre Gunst 
schenken will, mit valschelöser giiete lebt 72, 9 96 . Der 
schlechte Mann, der seine Ritterpflicht verabsäumt, insbe- 
sondere der sich der Kreuzfahrt entzieht, ist der Frauen- 
huld nicht wert: dem sint die cngel noch die frouwen holt 
13, 9 97 . Ebenso nicht der Unerfahrene; es ist eine häufig 
gebrauchte Entschuldigung für die Härte der Dame, dafs 
der Werbende ihrer Gnade noch nicht wert sei 88 . Minne 
und Kindheit sind einander gram 102, 8 99 , und daraus er- 
giebt sich für die Frau Minne der scherzhafte Vorwurf, 
dafs sie tören jugent dem erfahrenen Alter vorziehe 
57, 23 100 

Die Liebenden sind nicht mit ihrer Überzeugung zu- 
frieden, sie wollen ihr Urteil durch das Urteil der Welt 
bestätigt sehen. Mehr als die provenzalischen Sänger legen 
die Deutschen auf dieses Zeugnis Gewicht 10 *. Walther 
braucht es vorzugsweise in den Frauenliedern; vielleicht 
nicht zufällig; denn auch uns klingt diese Berufung im 
Munde der Frau, welcher der Dienst angetragen wird, na- 
türlicher, als von Seiten des Mannes, der nach eigner 
Willkür wählt. ‘ Ich hö re im maneger eren jehen, der mir 
ein teil gedienet hat' 71, 19. ' got hat vil wol ze mir getan . . 
daz ich mich anderwunden Ad«, dem alle Hute sprcchent 
wol ’ 119,26. ' sit daz ime die besten jähen, daz er also 
schöne kunne leben **1 14, 17. Aber einmal läfst auch Walther 
den Ritter sagen : Ich hoere iu so vil tugetide jehen, daz iu 
min dienest iemer ist bereit 43, 9; vgl. 64, 27 102 . 

Die hohe Tugend der Frau wird oft und nach- 
drücklich gerühmt 101 ': sie ist ohne Wandel 104 und ohne 
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Falsch 105 , was sie beginnt ist gut 106 , ihr Lob ist unaus- 
sprechlich 107 , sie ist die beste schlechthin ,rt8 . Walther ent- 
hält sich solcher Superlative nicht durchaus : nirgends 
wtifste er eine Frau, die so schön und tadellos wäre 119,8; 
sie ist gefeierter als Helena und Diana 119,10; so lang 
er singt, wisse er ihr ein neues Lob zu finden 64,24; nur 
einen Fehler könne er an ihr entdecken, die Ungnade 
59, 19 109 ; auch die Frau spricht von der valschelöscn giietc 
des Ritters 72, 9. Aber im allgemeinen ist Walther doch 
sparsam, und von höherer Wirkung als so gesteigertes Lob 
ist sein bescheidenes: lihte sint si bezeer, du bist guot (51,4). 
Hier ist der reine subjektive Ton wahrer Lyrik, der von 
jenen Berufungen auf fremdes Urteil wohlthätig absticht, 
glücklich getroffen 110 . 

Die Macht und Gröfse der Tugenden offenbart sich in 
ihrer Wirkung; sie halten den Liebenden wie Zauberkräfte 
115, 30 1 11 ; er sieht seine Dame lieber als himel oder himel- 
wagen 54, 1 ; ein ganzes Land könnte sich an ihrer Schön- 
heit freuen 118, 22 112 ; ja der Kaiser würde ihr Spielmann 
werden, um sie zu gewinnen 63, 5 US . Dazu kommen die 
drastischen Wendungen: wir Idem alle bluotnen stän und 
köpfen an dae werde wip 46, 19. ich hele ungcrne ' decke 
blbe ’ gcrüefet . do ich si nacket sach 54, 21 U4 . — Der Schön- 
heit und Tugend folgt der Dienst, sie sind aber auch die 
Ursache des Liebeswehs. Diesen letzteren Gedanken deutet 
Walther 64, 30 kurz an : cz tuot in dm ougm wol dae man 
si siht , und dae man ir vil tagende giht, dae tuot wol in 
dm örm. so wol ir des! so we mir we; audere hatten ihn 
häufig wiederholt ,15 . 

Die Frau wird bewundert als ein Meisterwerk des 
Schöpfers. Besonders liebt Hausen diesen von den Trou- 
badours überkommenen Gedanken no ; bald spricht er ihn 
allgemein aus, bald, mit bestimmter Beziehung auf die 
Schönheit und Güte 117 ; auch Morungen braucht diese Wen- 
dungen; aber in sinnlicherer Ausführung als sie stellt Wal- 
ther den göttlichen Werkmeister dar, wie er die Wangen 
weifs und rot malt 53, 35, oder schone und reine wie im 
Erzgufs zusammenfügt 45, 23. 

Vergleiche mit berühmten Schönheiten sind selten; 
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Walther’s sist schonte und baz gelobet dann Elcne und Di- 
jäne (119, 10) steht vereinzelt 1 ' 8 . 

Wo Walther den Wert seiner Dame nachdrücklich 
hervorheben will, pflegt er zwei lobende Attribute mit ein- 
ander zu verbinden, von denen das eine die Schönheit, 
das andere unkörperliche Vorzüge, Güte, Tugend, Adel, 
preist. Die einfachste und nächst liegende Wendung ir 
schonte und ir giiete 1,9 braucht er nur einmal 110,27, und 
nicht ohne den lieblich lachenden roten Mund hinzuzu- 
fügen. Sonst zieht er, wie Heinrich von Morungen, Wen- 
dungen vor, die weniger abgenutzt scheinen mochten 1 -’ 0 : 
guot undwolgetän 121, 1; giiete und wolgetoene 86, 3; schonte 
und reine 45, 22. Als Inbegriff aller Vollkommenheit be- 
zeichnet er nachdrücklich schone und ere 59,50. 116,27; 
ir sit schonte und sit auch wert 62, 16 m ; von den wibcn, 
die mit werdekeit lebent und die schonte sint darzuo 53,17; 
scelde und ere 97, 29. In diesen Beispielen hat der Dichter 
die durchsichtige Form des Parallelismus gebraucht ; aber 
auch andere Verbindungen kommen vor: schonte froutcc 
tcolgemuot 27, 35, schonte froutce guot 90, 6 ; ein also wol 
getane, diu sö wäre falsches dne. 1 19, 7 * 22 . Zierlicherklingt: 
wetz din reiner Up crwelter tugende pfliget 42, 24; der herze 
ist ganzer tugende vol , und ist so geschaffen an ir libc, daz 
man ir gerne dienen sol 115, 14; oder in bildlicher Rede- 
weise: froutce ir habt ein tcerdez tach an iuch geslouft, den 
reinen Up; ich tvoen nie bczzer kleit gesah; ir sit ein wol 
bekleidet wip, sin unde sceldc sint gesteppet wol darin 62, 36 ; 
oder die Tugenden der Frau werden auf die Wahrnehmung 
bezogen: ez tuot in den ougen wol, daz man si siht, und 
daz man ir vil tagende gibt, daz tuot wol in den Ören 64, 27 ; 
überall liegt die einfache Gliederung zu Grunde ,,a . 

Die Verbindung geistiger und leiblicher Vorzüge führt 
zu ihrer Vergleichung. Der innere Wert soll dem tiufsereu 
entsprechen : si sehe dazs innen sich bewar, si schinet uzen 
froidcnrich, dazs an den siteti iht irre var: so wart nie wip 
so minneclich. so ist ir lop vil frouwen lobes entwich, ist 
nach ir wirde gefurrieret diu scho ne, diu si tizen zieret 
121, 6. Er klagt: ich gesah nie houbet baz gezogen , in ir 
herze künde ich nie gesehen 52, 31 ,2 ‘. Die Tugend ist mehr 
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wert als die Schönheit (s. 111 Nr. 482 f.}; als drittes 
sollte zu Schönheit und Tugend sich die Gnade gesellen 
62, 16. 121, 1. 

Einzelne Tugenden sollen in anderm Zusammen- 
hänge besprochen werden. Lobende Attribute allgemeiner 
Art sind guot, gu eie '* s , tugcnt, reine reinekeif, wert wcrdc- 
kcit, ere, edel 186 ; ihnen gegenüber stehen wandel , wandel- 
bare, missewcnde, valsch, löse ** 7 , base, schamelös, verschampt. 
Mit Bezug auf die Empfindung des Liebenden heifst die 
Frau froidenrich, minneclich, tvünneclich, siieee. Den Inbe- 
griff alles Guten bezeichnet scelde, scelic, dem nhd. herrlich 
etwa entsprechend, namentlich in einer Gruppe älterer 
Lieder hat Walther dieses Wort bis zur Ermüdung ge- 
braucht. 1 * 8 — Eine Häufung verschiedener lobender Attri- 
bute, eine Aufzählung guter Eigenschaften findet man nur 
hin und wieder. Walther sagt cdeliu schcene frouwe reine 
46,10; die reinen, die lieben, die guoten 110,21; (lö liebes 
herze in tnuwen stät, in schone, in kiusche, in reinen 
siten 93, 1. ** 9 . 

Im Preise der Schönheit sind die Minnesänger sehr 
enthaltsam; sie verweilen, der beschränkten Aufgabe ihrer 
Kunst gemäfs, lieber bei den geistigen Vorzügen als bei 
dem äufseren Sinnenreiz. Nur Heinrich von Morungen 
entfaltet einen gröfseren Reichtum von zierlichen Wen- 
dungen und anmutigen Vergleichen; Walther übertrifft 
wenigstens seine oberdeutschen Kunstgenosseu ,8 °. 

Das allgemeinste Lob ist schoene iSi ; zierlicher das 
gleichbedeutende wol getän 74,21. 75,9. 119,8. 14. 116,8. 
121, 1 l3 *, ze wünsche wol getän 54, 18; diu wolgeicene 86, 5; 
ähnlich wundencol gemachet 53, 25. Vgl. ferner reiner Up 
62,37, und, subjektiv gefafst: minneclicher lip 46, 18 m . 

Von einzelnen Teilen des Leibes werden Mund und 
Augen am öftesten gepriesen, rot ist fast stehendes At- 
tribut des Mundes 39,28. 51,37. 110,17. 112, 9 ,S4 ; die 
frische Farbe, den Proveuzalen unbeachtet IM , vergleicht 
sich der Rose ,3fl iin Tau 27,29; die schwellenden Lippen 
sind das duftende Polster (küssen), das zu freundlicher Ruhe 
lockt und dem Kranken Labung verspricht 54, 7. Der rote 
Mund wird zur Bezeichnung der Geliebten selbst, viel- 
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leicht bei Walther zuerst, häufig bei späteren Dichtern 
51,37. Neben der Farbe wird das freundliche Lächeln 
erwähut 137 : und ir röter mund der so lieplichen lachet 110, 17; 
das süfse Wort: ir minniclicher redender munt 43, 37 l38 . 
von minneclichem munde 52, 5 m . — Den Schmuck der 
Zähne 140 , und die Kleinheit des Mundes 141 , die der von 
Wizensee so anmutig hervorhebt, erwähnt Walther nicht. 

An den Augen wird der Glanz gertlhmt: lieht 74,32. 

110, l 142 . spilnde 27,26. 109, 19 (118, 32) 143 ; sie gleichen 
zwei Sternen 54,31; aus ihnen lacht die Liebe: du lerest 
liehe üz spilnden ougen lachen 109, 19; die freundlichen 
Blicke 144 rühren ans Herz: ir vil minneclichen ougenblicke 
rüerent mich alhie . . in min herze 112, 17; sie treffen cs 
wie Pfeile: und sträle üz spilnden ougen schieze in rnanncs 
herzen grünt 27, 26 14 \ 

Aufserdem kommen vor die blühenden Wangen 146 , 
auf denen die Farbe der Rosen nnd Lilien sich mischt 
53, 35. 74, 30; das wol gezogene houbet 52, 31 ; das blonde 
aufgebundene Haar 111, 18; der frische natürliche Teint 

111 , 11 147 . 

Viele einzelne Züge aufzuzählen meidet der Minne- 
sang 148 ; einzig in seiner Art ist Walthers Lied 53,25, wo 
der Sänger die Schönheit von Kopf bis zu Fufse betrachtet, 
das Haupt, die Augen, die Wangen, die schwellenden Lip- 
pen, Puls, Hände, Fufs 149 ; anmutige Bilder und zierliche 
Wendungen heben das einzelne hervor, aber die Absicht 
zielt doch nicht sowohl auf anschauliche Schilderung, als 
darauf, die Verwunderung der Zuhörer ob solcher Kenntnis 
und Indiskretion zu steigern und mit überraschender Wen- 
dung das Rätsel zu lösen. 

Poetischer als dieses pointierte Lied sind die Stellen, 
an denen der Dichter uns die Schönheit in ihrer Bewegung 
zeigt; besonders die hübsche Strophe des Tanzliedes 74, 28: 
si nam daz ich ir böt einem kinde vil gelich daz ere hat; 
ir wangen wurden rot etc.; sodann die zweite Strophe des 
bekannten Frühlingsliedes, das den Streit zwischen der 
Schönheit der Natur und der Frau behandelt: sied ein 
edeliu schoene frouwe reine wol gekleidet unde wol gebunden 
etc. 46, 10. Auch der Schmuck eleganter Kleidung findet 
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hier sein Lob 150 , aber die natürliche Schönheit hat den 
Preis vor allen Toilettenkünsten: Selpvar ein wip, An verniz 
rot, gänzlicher stcetc 111,12 ,M . 



Llebesbekenntnls. 

Mit dem Preise der Geliebten verbindet sich das 
Liebesbekenntnis; bald äufsert es sich in einem einzelnen 
Wort, einem Attribut, einem Namen; bald wird es nach- 
drücklicher ausgesprochen. Das Bekennen der Liebe stei- 
gert sich zur Licbesversicherung; Aufrichtigkeit, Unwandel- 
barkeit, Macht der Liebe werden hervorgehoben und zu- 
weilen die Aussage kriiftig beteuert 15 *: Walther zeigt sich 
auch hier mafsvoll. Seine Opferwilligkeit gegenüber der 
Geliebten versichert er einmal durch die Worte so ich ienter 
tcol gevar 52, 38 ; ein andermal schwört er feierlicher Ich 
teil al der werlte stcereti üf ir Up: dm eit sol si tcol ver- 
nemen: si mir ieman lieber, maget oder wip, diti helle müeze 
mir gezemen 74, 4; aber das ist in einem scherzhaften Liede. 
Sonst meidet er solche Schwüre grade in Liebesliedern. 
Er scheidet sich mit Bewufstsein von denen, die Leben, 
Ehre und Seligkeit verschwören 61,24; durch Einfachheit 
erreicht er auch hier wieder das Höchste. Sein herzliches 
seht min triuwe, daz ichz meine 74, 27 wird durch keinen 
Ubertroffen 

Die allgemeinsten Ausdrücke sind liep, liebe, minne, 
mimten, meinen, holt sin, gtiot sin. Künstlicher sind Wen- 
dungen, in denen die einzelnen Kräfte der Seele zu Trägern 
der Empfindung gemacht werden, z. B. sit deich die sinne 
so gar an si wante 110, 15 ich Ad» den muot und die sinne 
gewendet an die reinen 1 10, 20 l5S . der min herze treit 
vil kleinen haz. Das Ergebenheitsverhältnis bezeichnen: 
dienest 15i , dienen, eigetUiche dienen 112,21. eigensin 116, 24. 
eigenliche undertän sin 120, 16. sich für cigm jehen 112, 20. 
— Ihr gehört sein ganzes Leben: la mich dir einer iemer 
leben 70,22. 93, 27 155 ; ihr neigt er sich in Gehorsam wie 
der Diener dem Herren: so teil ich mich neigen und tuon 
allez daz si teil 116,21 151 ’. 
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Die Geliebte heißt friundin, die Herrin frouwe 191 , 
auch hüneginne 118, 29 I&8 . 

Das Werben wird bezeichnet durch werben, dienen , 
bileti, gern, ringen 159 ; das Ziel des Dieners ist hulde, gc- 
näde, lön , gelt, miete' 90 . 

Auf die Gesinnung kommt es an: min wille ist 
guot und klage diu wrrc, get mir an den iht abc 100, 21 161 ; 
er tröstet sich, dafs sie eine Frau ist, die guoten willen 
kan gesehen 121,30; er bittet, dafs sie ihm den Willen ver- 
gelte 99,38; er zweifelt nicht, dafs sie es thun würde, wenn 
sie seine Gesinnung kennte 14, 20 l82 . Demgemäfs erklärt 
die Frau: teete er mir noch den willen schin, hat ich iht 
liebers dan den lip, des müeser herre sin 7 1 , 20. 

Die Liebe ist aufrichtig: mit triuwen 89,15. 95,38. 
mit staden triuwen 94, 3. mit rchten triuwen 14, 15. en- 
triuwenholt 119, 21. Der Liebende beteuert seine Gesinnung: 
seht mintriuwe, das ichz meine 74, 27 188 ; er wehrt dem Zweifel; 
aber die Frau furchtet, duz erz mit valschr meine 71, 19; 
denn an untreuen Liebhabern fehlt es nicht (ob. S. 175) und 
dem Menschen ist der Blick ins Herz versagt. Daher 
bittet sic : ' der im ins herze kan gesehen, an des genäde 
suoche ich rat ’ 71, 21 I8 L Ebenso klagt der Mann: Ich gc- 
sah nie houbet baz gezogen, in ir herze künde ich nie ge- 
sehen 52, 31 (s. oben S. 185 f.). 

Die Liebe kommt von Herzen: von herzen meinen 
93, 26. 99,3; die Frau ist von herzen liej), 66, 13 16 '’; 
sie ist ein herzeliep , die Liebe zu ihr eine herzeliebe' 99 . 
Sie liegt am Herzen: da si mit rchten triuwen sprach, 
ich miies ir herzen nahe sin 72, 27 187 ; sic wohnt im Her- 
zen 168 : 'so hän ich otich im vil nahen in minem herzen 
eine stat gegebm’ 114,19. 'sin tugent Mt imc die besten 
stat erworben in dem herzen min. ’ 72, 18. la stän! dti 
rüercst mich mitten an daz herze, da diu liebe ligel 42, 25. 
Das Herz ist wie eine Burg, in welche die Minne mit Ge- 
walt einzieht 55, 10; das Herz der Geliebten ein wohl ge- 
ziertes Haus der Freude : rehtcr froiden vol, mit lütcrlichcr 
reinckeit gezieret i vol; die Minne soll hineinziehen und dein 
Liebenden das Thor öffnen 55,21. 

Die Liebe ist unwandelbar (Michel S. 126): stade 
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(s. Nr. 514 f.), mit triuwen stiete sundcr tcanc 89, IS 1 ® 9 ; sie 
hat bisher bestanden 94, 3 170 und wird immer bestehen 
77,22. 99,5 u. a. m ; in der Vergangenheit nnd für alle 
Zukunft: der ich diene und allez her gedienet hun 98, 28; 
der ich vil gedienet Mn und iemer mere gerne dienen teil 
57, 15 119 Sie hat mit der Jugend begonnen: nü brüht ich 
doch einen jungen lip in ir dienest 52, 25 l7s , und wird das 
ganze Leben lang wilbren: sit das ich eigmlkhe sol, die 
teile ich lebe sin undertdn 120, IO 174 . 

Er kann nicht von ihr lassen: davon enhtme ich nie- 
mer 56, 11. ich trage in minetn herzen eine stirere, der ich 
von ir Ideen niht enmac 112,23. ich mac der guoten niht 
vergessen , noch ensol 64, 22 m . Ihre Liebenswürdigkeit 
fesselt ihn (Nr. 91—94). — Nicht der Einflnfs anderer 
kann ihn davon abbringen ,76 : das enlcunde nieman mir ge- 
raten, das ich schiede von dem teäne 119,5; nicht die Härte 
der Geliebten: bin ich dir unmrerc, des enweis ich niht ; ich 
minne dich 50, 19. diust von mir vil unverlän, iedoch so tuot 
si leides mir sö vil 57, 17. ein ander man es liese: nu volg 
ab ich, swie ich es niht geniese 71,31 ,77 . 

Die Liebe ist einzig in ihrer Art; so wie er, liebt 
keiu anderer: was sol ich dir sagen me, wan das dir nie- 
man holder ist dan ich 49,29. dö mich duhtc das si totere 
guot, wer was ir besser dö dan ich 73, 1 1 ,7fl . 

Sie ist die teuerste von allen Frauen: gerne ich in 
allen dienen sol . doch han ich mir disc ü s erkorn 53, 29. 
wan ichs alle schouwe, die mir stdn von schulden wol be- 
hagen, sö bistus min frouwe 50, 35. das ich si minne vor in 
allen 71, 5. si mir ieman lieber maget oder mp, diu helle 
mücsc mir gesemen 74, 6 ,79 . An ihr hat er erst rechte 
Liebe kennen gelernt: e was mir gar unbekant, das diu 
minne twingen solde wie sie wolde , uns ichs an ir bevant 
109, 13'®°. 

Andere Frauen sind ihm jetzt gleichgültig: fremdiu 
wip, die dankent mir vil schöne . . das ist wider mincr 
frouwen löne mir ein kleines denkelin 100, 17. doch ist ir 
deheine, weder grös noch kleine, der versagen mir iemer 
we gettio 53, 22 ISI . lihte sint si besser , du bist guot 51,4. 
ein ander weis die sinm wol: die lobe er äne minen som, 
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hob ime wis und wort mit mir gemeine: lob ich hie, so lob 
er dort 53, 31. Sie ist es, diu mir cnfremdet alliu wip 72, 5 18S . 
In demselben Sinne sagt die Frau: er einetuot in allen mat 
114 , 22 ,8S . 

Ja, die Geliebte ist das teuerste auf der Welt: liep 
und lieber des enmeine ich niht ; du bist aller liebest daz ich 
meine, du bist mir alleine vor al der werlte frouwe, swaz 
so mir gcschiht 42, 27 184 (vgl. MF. 54, 10). Die alte Formel : 
lieb wie das eigne Leben, liep als der lip, braucht Walther 
nicht I8S . 

Die Liebe ist bereit zujederGabe undLeistung: so 
wil ich mich neigen und tuon allez daz si teil 116, 21 ’ 88 . het ich 
vil edel gesteinc, daz müese üf iuwer houbet 74,24. muht ich 
ir die Sternen gar meinen unde sannen zeigene hdn gewannen, 
daz weer ir, so ich iemer wol gevar 52, 35 187 . c het ich ikt 
lieber s dan den lip des müese er herre sin’ 71,26 188 . 

Sie wllnscht alles Gute: frouwe, daz ir scelic sit 14, 34. 
52, 18. scclic si, diu mir daz wol verste ze guote 109, 3. gut 
gebe dir laute und iemer guot 49, 26 1B# . Sie erträgt alles 
Leid : nu vergebez ir got , dazs an mir misseluot 57, 21 ,9 °. 
da ensprichc ich niemer übel euo, wan so vil daz ichz 
klage 71, 34»*. 

Die Liebe kennt kein Mafs: nu enweiz ich wes diu 
nutze beitet, kirnet diu herzelicbe so bin ich verleitet 47, 1 1 m . 

Sie herrscht mit unumschränkter Gewalt: diu min 
iemer liitt gewalt 109, 5. diu mich twinget und also betwun- 
gen hat 98, 38. diu mir den lip und dm maot hat betwun- 
gen 110, 14 11 ". Wie ein Zauber erscheint sie und stärker 
als Zauber: Schönheit und Ehre, deutet Walther, sind die 
Mittel, mit denen sie ihre Kunst an seinem Leibe übt 
1 15, 30 ,94 . 

Die Liebe verdrängt den Sinn: sit deich die sinne 
so gar an si wände, der si mich hat mit ir güete verdrängen 
110, 15; sie setzt sich an seiner Statt im Herzen fest 55,8. 
Der Liebende erscheint sinnelös 98,11 (vgl. 121, 24 f.) 195 ; 
er ist ein orcnloser ougendne 69, 27. 42, 3 ; er vergifst sich 
selbst 44, 20 (vgl. Peiro Vidal, Michel S. 108. Erec 1736. 
Iwein 1335). Vor der Geliebten verwirren sich seine Ge- 
danken 121,24 f. und die Worte versageu ihm 115,22 (vgl. 
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Bern, de Ventadorn, Michel S. 106) 19 *. In der Gesellschaft 
erscheint er teilnahmlos. Mancher nahet, um mit ihm zn 
reden: so swig ich und läze in reden dar, was teil er anders 
daz ich luo? hete ich ougen oder ören danne du, so künde 
ich die rede verstän: stccnne ich niht ir leider Mn, son kan 
ich nein, son kan ich ja (vgl. Pons de Capdoill, Michel 
S. 110) m . 

Sinn und Gedanken weilen bei der Geliebten: mm 
Up ist hie, so ivont bi ir min sin 44, 17. min schin ist hie 
noch, so ist ir daz herze min bi 98, 9 l9S . — Das Iler/, läfst 
sich nicht von ihr scheiden: sol ich dich frouwe miden eines 
(ages latic, so enkumt min herze doch niemer von dir 89,9; 
er ist eilende mit gedanken 44, 15 l ". 

So werden die Gedanken zu einem Mittel des Ver- 
kehrs; sie sind die Augen des Herzens, die durch Wand 
und Mauer zur Geliebten dringen 99, 17 so °. Der Liebende 
hofft, dafs die Frau auch ihn so aufsuche: min froutve ist 
underwilent hie ; so guot ist si als ich des warne tcol 
44, 1 1 * 01 . Die Seelen sind ungeschieden und die Liebe 
spottet des üufseren Zwanges: nu hüeten swie si danke guot, 
so sehent si doch mit rollen ougen herze sin und al der muot 
99,31. mac din huote mich ir libes pf enden, da hob ich ein 
treesten bi: si enkun niemer von ir liebe mich gewendet!, 
twinget si daz eine, so ist daz ander fri 94, 7*°-. 



Llebesleid und -lust. 

Aus der Liebe quillt Leid und Lust. AusdrUcke für 
Freude und heitere Stimmung: freude, frö, frcudcnriche. 
salie 2 " 3 , höchgemiiete, höher muot, höchgcmuot, tröst, lieber 
wan, liebe, wiinnc, gemeit, geil 66,29. 116,36; mir tuot 
sanfte, wol ; mir ist, wirf, geschiht wol, liebe u. a.* 04 Negativ: 
une sorgen, sorgen buoz, daz trat en zergät, der kumber zer- 
gät mit froiden , von kumber erlöst werden, teuren vertriben , 
ungemiiete wirt kranc u. a. 

Das Leid bezeichnen : leit, herzeleide, kumber, sorge, 
sweere, angest, ungemiiete, riutce, klage, unsenftekeit, ser, 
miiejen, verdriezen, mir ist we, bctivungen, trtiric *° 5 . Nega- 
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tiv: unscelic, der tröst zergät, gedinge unde wän Verliesen , 
an vröiden verderben, vroidenrichen muot verhören u. a. 

Besonders wird der Liebesschmerz durch senen be- 
zeichnet: senediu not, senelicher kumber, sorge, muot, heree, 
sin, saht 206 . 

Wie die Liebe einzig in ihrer Art ist (Nr. 108. 170), 
so auch ihre Wirkungen. Glückliche Liebe gicht immer 
währende Freude 807 : mich froit iemer daz ich also 
guotem wibc dienen sol 110, 5. git daz got, daz mir noch 
wol an ir gelinget, seht so weere ich iemer merc frö 109, 0. 
owe wolt ein seelic wip alleine so gebürte ich niemer iac 
100, 10. die minc froidc hat ein wip gemachet stcete und 
endelös von schulden al die teile ich lebe 72,20. nü bin 
ich iedoch frö und muoz bi froiden sin durch die liebe 98, 6. 
— Sie gicht ganze Freude 508 : ganzer froiden wart mir nie 
so wol ze muote 109, 1. ganzer froiden hast du niht etc. 
91,21. ganzer tröst mit froiden underleinet 93,27. — Die 
Frau seihst ist Freude 509 : sist iemer mer vor allen wiben 
ein wernder tröst ze froiden mir 121,21 (s. Nr. 72 1.) 

Sie ist im Besitz der Freude: sit an in sin froidc 
stiit 113. 15 210 . al min froidc lit an cinctn wibc 115, 14 2n . 
hi ich niht miner froiden teil an dich herzeliep geleit, so 
mäht es wol werden rät ; sit nü min froidc und al min heil, 
dar zuo al min werdchit niht wan an dir einer stät etc. 
97,12. Aus ihrem Freuden hört soll sie dem Liebenden 
mitteilen : sit daz nieman äne froidc touc, so woldc ouch ich 
vil gerne froidc hin etc. 99, 13. ob ir in weit froiden riehen 
113,4. scheidet frouwe mich von sorgen . . oder ich muoz 
an froicle borgeti 52, 15. 48,6. Sie soll ihm Freude geben, 
bringen, senden: enlüt iuch niht verdriezen ir engebet im 
höhn muot 113,6. ich han tröst, daz mir noch froiden bringe, 
der ich etc. 63, 10. ob ir in ze froiden bringet 113, 11. sen- 
det im ein höhgcmüete 113, 15. diu min iemer hat gcwalt, 
diu mac mir wol trüren wen cbm unde senden froide manic 
valt 109,5***. 

Die Frau allein giebt rechte Freude und hebt allen 
Kummer* 18 : swuz ich ie freuden zer werlte gewan, daz hat 
ir schäme und ir giiete gemachet etc. 110,24. alsus froit 
mich din sceldc und ouch din e re , und enhän niht froidc 

Wilma u u «, Walther* Lobeu. ]3 
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mere 97, 29. ich wcerc ouch gerne h‘>hgemuot, mähte ez mit 
liebes hulden sin 95, 35. sol der [kumber] mit froide an mir 
zergän, so wird iehs anders niht erlöst, ezn kome als ich 
mirz hän gedäht etc. 72, 1. daz mich enmac getr ersten nie- 
man si entuoz 120, 21. mines herzen tiefiu wunde, diu muoz 
iemer offen sten, sin werde heil von Hiltcgundc 74, 16. swie 
noch min froide an ztcivel stät, den mir diu gtiote mac vil 
wol gebiiezen 121, 18. daz mich frouwe an froiden iiret daz 
ist iuwer Up, an in einer cz mir wirret 52, 7. 

Die Geliebte giebt (las höchste Gltlck: waz ist den 
froiden ouch gelich, da licbez herze in triuwen stät 93,1. 
ine weiz niht daz ze froiden hoher füge, stoenne ein mp von 
herzen meinet etc. du ist ganzer fräst mit froiden ander- 
leinet, disen dingen hat diu weilt niht dinges obe 93,25** 4 . 
An andern Stellen wird der Gedanke persönlich gefafst: 
ganzer froiden wart mir nie sä wol ze muutc etc. lt»9, 1 2I6 . 
endet sieh min Ungemach, sä weiz ich von wärheit dünne , 
daz nie manne an liebe baz geschah 110, 9 * 18 . 

Nicht weniger nachdrücklich wird der Liebe Leid 
betont: duz si da heizent minne, deist niuwan sende teil 
88, 20 * 17 . waz hän ich erworben, and eis niht wan kumber 
dm ich dol 52, 29*'». 

Der Kummer wilhrt lange: dti soll gedenken , daz ich 
nü lange kumber hän 97, 22 219 ; er wilhrt immer: den kum- 
ber, den ich durch si hän geliten nü lange und iemer also 
lulm muoz 120, 18. des min herze inncclichc kumber lidet 
iemer sit 119,33**°. Nur die Geliebte kann ihn beben 
(s. Nr. 213). 

Kein Schmerz ist so grofs wie Liebesgrmn. Der Glück- 
liche kann ihn nicht begreifen (s. Nr. 01), er führt in Ver- 
zweillung und Tod : darumhe wer er ich nü verzaget, wan daz 
si ein lützel lachet, sä si mir versaget 121, 4** 1 . sul ich eine 
alsiis verdorben sin 41, 4. ich was vil nach zc nidere tot, nü 
bin ich aber ze hohe siech 47. 2. nimet si mich von ditre 
nät, ir leben hat mins lebennes eie, sterbet si mich, so ist 
si tät 73, 16 (vgl. Folquet de Marseilla, Fons de Capdoill 
bei Michel S. 97)***. Diese letzte Stelle gehört einem hu- 
moristischen Liede an. Im Verhältnis zu andern Dichtern 
zeigt Walther keine Neigung zu diesem Thema; die Vor- 
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gänger hatten alle rhetorischen Mittel erschöpft, die Gröfse 
des Liebesgrames auszusprechen***. 

Bildliche Ausdrücke schildern das Seelenleben 
(vgl. Nr. 93). Unglückliche Liebe ist eine niederdrückende 
Last: frouwe ich trage ein teil ze swckre 69, 15. hilf mir 
tragen, ich bin zc vil geladen 50, 26**‘. Sie greift an das em- 
pfindliche Herz: lastän! dir riierest mich mitten an dae herze 
etc. 42, 25. ir vil minneclichen ougeritdicke rüerent mich al- 
hie . . in min herze 112, 17** B . Die Liebe trifft mit schar- 
fem Pfeile: st such mich niht, dö si mich schöz, duz mich 
noch sticht als ez du stach 54, 23 (s. Nr. 258). Das Herz ist 
wund: mincs herzen tiefiu wunde 74,14. 16. 18. mins herzen 
sör 54, ö 2 * e . Liebesgram ist todbringende Krankheit: ich 
was vil nach zc nidere tot, nii bin ich aber ze hohe siech 
47, 2 2 * 7 . — Glückliche Liebe gewährt Heilung: so stüende 
ich ü f von dirrc not unt ivecrc ouch inner me gesaut 54, 9. 
mines herzen tiefiu wunde, diu muoz iemer offen sten, si en- 
• heiles üz und üf von gründe 74, 15. und wirt mir gernden 
siechen , sender sühtc baz 54, 36 228 ; sie giebt Jugend und 
Leben (vgl. Nr. 222): ich junge und tuot si daz 54,35. und neeme 
iemer von ir scheenc nittwe jugent 93, 39 229 . Der Mut hebt 
sich: so stigent mine sinne höher dannc der sannen sehin 
118, 28 (vgl. 76, 13 min herze swebet in sannen hö. 42, 34 
die jungen , die von vröuden sollen in den lüften sweben*™). 
Das Kraftgefühl wächst: ich bin na so rehte frö, duz ich 

vil schiere wunder tuon beginne 1 18, 24* sl . 

Die Empfindung gewinnt körperlichen Ausdruck: 
das Mädchen errötet und senkt züchtig die Augen 74,30*’*. 
In der Freude funkeln die Augen: ich cnsach die guotrn 
nie mir ne spülten dougen ie 118,30. dii lerest liebe (Lust) 
uz spilnden ougen lachen 109, 19***. Das Herz klopft: undc 
spilet im sin herze gein der wiinneclichen zit 120,31. Als 
das Herz die Augen zur Geliebten sandte: seht, dö brüht ens 
ime diu mrere, daz ez ftior in sprängen gar 99, 18* :H . Im 
Ijacheu äufsert sich die selige Stimmung des Liebenden: 
seht ( dö muost ich von froiden lachen 75, 21 * 3B . (Heitere 
Stimmung überhaupt äufsert sich in tanzen lachen unde 
singen 51,23, in tanzen und springen 114,36; ich han also 
höhen muot als einer der vil höhe springet 58, 16***. Der 
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Glückliche richtet sich stolz auf, während der Bedrückte 
langsam und gesenkten Hauptes einherschleicht 19, 32 2 ”). 

Der Liebeskranke versinkt in Gedanken und erscheint 
teilnahmlos in froher Geselligkeit : als ich mit gedankm irre 
var, so teil mir maneger sprechen zuo, so swig ich unde läzc 
in reden dar 4 1 , 37 * 3B . Heftigeren Ausdruck der Empfin- 
dung verbietet Walther (s. Nr. 590), und er meidet daher 
manches, was andere Dichter aussprechen 489 . 

Vor allem ist der Gesang Ausdruck der Liehe 410 : 
ganzer fr oiden wart mir nie so wol ec rnrnte, mirst geboten, 
das ich singen muoe . . mich mant singen ir vil werder 
gruoz 109, 1. Liebe ist Voraussetzung und Bedingung des 
Gesanges 441 : ich teil mit höhen liuten schallen werdent diu 
zwei wort mit willen mir 63, 21 . swelh schiene wtp mir denne 
geebv ir hdbcdanc , der lieze ich liljcn unde rosen tiz ir icen- 
gcl schinen 28,6. vgl. 19,87. 54,23. Wo die Liebe fehlt, 
verstummt der Gesang 444 ; auch Walther hatte einmal daran 
gedacht lange zu schweigen, aber die Rücksicht auf das # 
Publikum lieifst ihn von neuem anstimmen 72, 31 44S . Die 
zürnende Herrin verbietet den Gesang 244 . 

Was die Liebe berührt, nimmt ihre Farbe an. Ge- 
segnet ist die Stätte, wo die Geliebte sich zeigte 54, 25; 
gesegnet die Stunde der Bekanntschaft: wol mich der stunde 
das ich si erkunde 1 10, 13. Die Zeit der Liebe ist glück- 
liche Zeit: vil saiic sin ir jär und al ir zit 96, 3 245 ; selbst 
der Winter ist dem Liebenden willkommen (s. S. 173). Alles 
Ungemach verschwindet vor der Liebe; sie erträgt gern 
Drangsal: son nioche eht toaz ich kumbers dol 121, 18 44G ; 
sie kümmert sich nicht um Anfeindung: ob mir lief) von 
der geschiht, so enruochc ich wes ein baser giht 63, 12. h a- 
stet mich diu guote alleine , diu mich wol getrosten mac, so 
geebe ich unibe ir nideti kleine 74. 2 * 47 . 

Wo das Liebesglück fehlt, sind auch andere Freuden 
nichts: dem scheidenden Geliebten sind die bunten Somrner- 
blumen leid, wie den Vöglein die winterkalten Tage 89, 19 
(Nr. 45); die Zeit verstreicht ihm sorgenvoll und langsam 
70, 8 448 . 

Gern hebt Walther die zwiespältige Macht der 
Liebe hervor; sie bereitet Wonne und Weh 449 : wan im wart 
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von rchter liebe netceder wol noch ice 14, 1. sist ein wip diu 
scheene und ere hat , du bi liep und leit . . ir wiinnecltchcz 
leben machet sorge und tciinne 116,25. trürcn ttnde wesen 
fro , sanfte zürnen serc siienen deisderminnc reht; diu herze- 
liebe wil also 70, 3. gnade und ungenäde dise zwcnc namen 
hat min frouwe 63, 36. nimet si mich von dirre not, ir leben 
hat min lebennes ere, sterbet si mich so ist si tot 73, 13. 
Sie lindert die Schmerzen, die sie selbst verursacht hat: diu 
guote wundct unde heilet 98,34. Sie wandelt Freude in 
Leid und umgekehrt 250 : wol mac si min herze seren; waz 
danne ob si mir leide tuot? daz kan si wol verhören 119,3. 
Minne wunder kan din giiete liebe machen, und din twingen 
swenden froide vil; du lerest liebe äs spilnden ougen lachen, 
sied du meren wilt din göükelspil; dü kanst froidenrichen 
mtiot so verworrenliehe verkeren etc. 109, 17. 

Liebe und Leid gehören zusammen: herzeliebes, swaz 
ich des noch ie gesach, da was herzeleide bi 41, 33. ' mir 
tuot einer slahte teilte sanfte und ist mir doch darunder we ’ 
113, 31 * 51 . Daher das Oxymoron; siiezearebe.it 92,30. 119,24. 
ein senfte unsenftckcit 109,24. ir seren tuot sanfte unsanfte 109, 
17; sanfte zürnen, sere siienen deist der Minne reht 70, 3* 5 -’. 

Das rätselhafte Doppel wesen beschäftigt die Reflexion; 
schon Hansen 53, 15 wirft die Frage auf: waz mac daz sin 
daz diu tcerlt heizet minne . . in wände niht daz ez ieman er- 
funde %ii . Flir Walther ist es ein Lieblingsthema: saget mir 
ieman waz ist minne? weiz ich des ein teil, so wiste ichs 
gerne me 69, 1. minne ist ein gemeinez wort und doch un- 
gemeine mit den werken 14, 6. diu minne lät sich nennen da, 
dar si doch niemer körnen wil; si ist den toren in dem munde 
zam und in dem herzen wilde 102, 1. diu minne ist weder 
man noch wip 3ii , si hat noch scle noch den Up, si gelichet 
sich dekeinem bilde, ir name ist kunt, si selbe ist aber wilde 
81, 31. Nur die freundliche Minne verdient den Namen Minne: 
minne ist minne tuot si wol, tuot si we so enlieizet si niht 
rehte minne 69, 5 * 55 . 

Die Minne wird personifiziert. Schon bei den 
älteren Minnesängern wird sie nicht selten angeredet und 
wie ein selbständiges Wesen behandelt* 5 "; viele einzelne 
Züge der Personitication sind vorhanden, aber Walther fal'st 
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sie erst zu anschaulichem Bilde zusammen. Unter den 
älteren Dichtern kommt Hausen an einer Stelle (53, 23) 
ihm am nächsten; fast nichts gewährt Reinmar und, was 
auffallender ist, Morungen 267 . Bei Walther erscheint die 
Minne als Herrscher über jung und alt 56, 5 (vgl. Eneit 
273,34); als Königin 41,1. 56,12; als Kriegerin mit Pfeil 
und Bogen 40,32. 35; sie verwundet und heilt 41, 2 258 ; sie 
bestürmt das Herz wie eine Burg 55, 10, 20; oder sie 
schleicht sich wie eine Diebin hinein 55,31 2M ; sie sitzt 
auf dem Richterstuhl und ihre Dienstmannen nahen, um 
Recht zu nehmen 40, 26. 47, 14 oder Hülfe zu erbitten 
14, 11. 41,5. 55, 15. 109,25. Oder die Minne tritt als Ge- 
sellschaftsdame auf, die ihre alten Getreuen vernachlässigt 
und um die Guust junger Leute buhlt 57, 23. 



Liebe and Gegenliebe, Dienst und Lohn. 

Die Liebe hofft und verlangt Gegenliebe, der Dienst 
Lohn: eines friundes minne diust niht guot, da ensi ein 
ander bi. minne entouc niht eine, si sol sin gemeine 51, 7. 
min gcdinge ist, der ich bin holt mit rehten triuwen, dazs 
ouch mir dazsclbe si 14,44. friunt und geselle diu sint din: 
sä sin friundin unde frouwe min 63, 30. minen willen gelte 
mir, sende mir ir guoten willen: minen den habe iemer ir 
99, 38. sist so guot, swenn ir giiete erkennet min gemiietc, 
daz si mir dazsclbe tuot 14, 18. minne ist zweier herzen 
wünne: teil ent si geliche, so ist diu minne da. sol ab unge- 
teilet sin, s<5 enkatis ein herze alleine niht enthalten 69, 10 2,0 ; 
eine Minne soll die andere suchen 44,15. 99, 34 * 61 , zwei 
sollen ihre Last gemeinsam tragen 50, 23; Liebcsweh und 
-Wunden gleich geteilt sein 40, 38. 41, 2. Die Liebenden 
sollen einander angehören: eimc sult ir iuwem lip geben 
für eigen, nement den sincn 86, 19 262 . er scelic man, si scelic 
wip, der herze einander sint mit triuwen bi! 95, 37 265 . Und 
kein dritter ist zum Mitgenufs berufen: (Minne) solsin ge- 
meine; sö gemeine, daz si ge durch zwei herze und durch 
deheinez me 51,11. ' an allen guoten dingen hdn ich wol 
gemeine, wan dd man teilet friundes lip ’ 70, 31 -’ 64 . 
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Der Dienst giebt Anspruch auf Lohn; die Herrin ist 
zur Gnade verpflichtet, denn so ziemt es dem Hohen und 
Mächtigen. Frouwc ir sit scheine und sit ouch wert; den 
zwein stet wol genäde hi 62, 16. ist nach ir wirde gefur- 
rierct diu schiene diu si üzett zieret , kan ich ir denne ge- 
dielten iht , des toirl bi selben eren ungelönct niht 121,11. ir 
sit doch genädenriche; tuot ir ungencedicliche, so sit ir niht 
guot 52, 12. vil guot sit ir, wan daz ich guot von guotc teil 
62,33* 6i . dü solt eine rede vermiden ■ . als die argen sprechetit, 
dd man Ionen sol: hete er scelde, ich tcete im guot 70, 15 (s. 
die Ausgabe). Die Leistungen, auf die der Liebende diesen 
Anspruch begründet, sind sein guter Wille und seine 
Tugend 280 , insbesondere seine Treue und Beständigkeit, 
seine Liebe, sein Sehnen und Schmachten: frouwe dü ver- 
sinne dich ob ich dir zihte meere st etc. 51, 5. doch solt du 
gedenken seelic teip , daz ich nu lange kumber dol 97, 21 
(das ganze Lied), so sol si nemen den dienest min , und 
bewar darunder mich , daz si an mir ouch niht verstime 
sich 120, 22 281 . Selbst die Teilnahme an geselliger Freude 
machen die Sänger als Dienst geltend 185,21 — 30* 88 . 

Des Dichters besondere Gabe ist sein Lied; den 
Wert dieser Gabe hebt namentlich Walther gern und selbst- 
bewufst hervor: ich setze ir minnecliclten lip vil werde in 
mitten höhen sanc 53, 27. dü solt aber einez teizzen, daz 
dich rehte lützel ieman baz danne ich geloben kan 69, 20. 
hie ist wol gelobet, lob attderswä 59, 36 * 69 . Er läfst durch 
den Boten sein Lied als wertvolle Leistung ankündigen ; 
davon wirt sin sin bereit , ob ir in ze froiden bringet, daz 
er singet iuwer ere und werdekeit 113, 11; er selbst sagt: 
8waz ich si geloben mac , daz ist ir liep und tuot ir wol. 
Er erwartet dafür Dank: dü solt mich des geniezett lün, daz 
ich so rehte hün gegert 97, 32. disett wünneclichen sanc hdn 
ich gesungen miner frouwen zeren, des sol si mir wizzen 
danc 118, 36 27n . Er beschwert sich, dafs die Frau ihm ge- 
bührenden Lohn vorenthalte (100, 12) und droht mit Kün- 
digung (s. S. 208). Au andern Stellen erkennt die Frau 
selbst den Gesang als dankenswerten Dienst an 27 ': ‘ der 
ie daz beste von uns saget, dem sin wir holt 44, 3. ‘ ich 
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teil iu ze redenne gunnen . . daz hat ir mir an gewannen 
mit dem iuwern minneclichen lohe ' 80, 9. 

Da die eigne Kraft nicht ausreicht, wird Gott zur 
Hülfe gerufen : Herre got gesegtte mich vor sorgen 1 15, 6. 
mi miieze ez got gefiiegen sö, daz ich noch von wären schul- 
dest werde frö 1 20, 32 272 ; oder die Frau Minne (s. S. 198). 

Glück und Mifsgeschick, die dem Werbenden zufallen, 
werden oft durch sehr allgemeine Ausdrücke bezeich- 
net; sccldc und heil ( ein mannes heil 72, 26; ein schnenez 
wibes heil 72, 16) stehen auf der einen Seite, auf der andern 
unseelikcii, ungclücke , arebeit , imgemach , schade , not ( senendc 
not 116,35), minneclicher strit 74, 12. 

Die Gunst der Geliebten wird als Ziel 273 (ende) be- 
zeichnet: ich kan ab endes nie gewinnen 121, l 274 ; als 
Gegenstand der Wünsche und des Strehens: ezn kome, als 
ich tnirz hän gedäht 275 umb ir vil minneclichen lip 72,3; 
daz miieze uns beiden wol werden verendet , swes ich getar 
an ir hulden gemuoten 110, 22 116 ; nü miieze mir geschehen 
als ich geloube an ir 121, 23. Und in Frauenstrophen; ' in 
getar leider niht getuon des willen sin ’ 114, 14 271 ; ‘ daz 
ich muoz verjehen, swes er wil' 114,7; ‘ ein man der mir 
wol iemer mac gebieten , swaz er wil * 72, 9 278 ; ' tmz ich ge- 
tuon, des er mich bat' 119,33; 'dem enmac ich niht ver- 
sagen me des er mich gebeten hat' 113, 34 * 79 . vgl. * der muc 
erwerben swes er gert * 44, 8 28n . 

Allgemeine Ausdrücke des Gelingens und Mifslingens 
schlicfsen sich an: git daz got, daz mir noch wol an ir ge- 
linget 109,9. nochn ist mir leider niht gelungen 97, 8 281 ; 
da mac er leider niht erwerben 55, 15; ungeliieke mir ver- 
höret, daz ein seelic man volenden kan 92, 5 287 ; owe mäht 
ichz verenden 122. 20 283 . ' mich dunket daz min niemer werde 
rät’ 113, 36; sö mäht es wol werden rät 97, 14; vgl. 90,22. 
109, 28 284 ; an iu einer ez mir wirret 52, 9. 

Das Ende des Mifsgeschicks ist Glück: nimet si mich 
von dirre not 70, 15; sö stiietide ich üf üz dirre not 54, 9 28& ; 
endet sich min ungemach 160, 9. 

Oft beziehen sich die Ausdrücke auf Gesinnung und 
Verhalten der Frau. Denn von ihr hängt alles Glück 
ab, ihr Wille entscheidet. Genäde und ungenäde clise zweite 
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n amen hat min frouice beide 63, 36. owe, wolt ein scelic wip 
alleine, so getrürte ich niemer tac 100, 10. weit ir, sin triiren 
ist verhöret 113,20. den zicivel mac diu guote gebüezen, ob 
sis willen hat 121, 17 * 8 *. 

Der Liebende hofft auf Gegenliebe (s. S. 198) und Ver- 
trauen (s. S. 189); erstrebt nach seiner frouwen minne 84, 7. 
118,27; er sucht ihre Gnade 887 , ihre Iluld 888 , ihre Güte 589 ; 
er bittet um ihren guten Willen 96, 8. 100, l 290 ; er wünscht, 
dafs sic ihm nicht nur frouwe, sondern auch friundin sei: 
friundin unde froun in einer weete wolt ich an dir einer 
gerne sehen 63, 20. friundin deist ein siiezez wort doch so 
tiuret frouwe um an das ort 63,24. f rinnt und geselle die 
sinl din, so si friundin unde frouwe min 29 '. 

Er erwartet, dafs sie ihm gutes erweise: liebes unde 
guotes (vgl. 91, 19) des wurd ich von ir gewert 14,29. guot 
tuon 70,15, daz beste tuon 14,21; guotes gunnen 95,29; 
wan daz ich guot von guote wil 62, 33 89i . und bite iuch 
vrotiwe, daz ir iuch underwindet min 43, 14. Die Frau 
sagt 'wan ich sin vil schöne enpflac' 72, 13 293 . 

Er verlangt Un 49, 13. 56, 25. 70, 16. 72, 7. 74, 34. 
100, 19; Hülfe: hilf mir tragen 50,26, owe woldest du mir 
helfen 69, 12. wellest du mir helfen , so hilf an der zit 
69, 14 293 \ Förderung: du solt mich des geniezen län, daz 
ich so rehte hon gegert 97, 33, er mac wol geniezen iuwer 
giiete 113, 17 m , und Gewährung: nü sprich, bin ich daran 
gewert? 97, 32 295 . 

Wie das Glück, so ist auch das Unglück in der Ge- 
sinnung der Frau begründet. Es fehlt ihr an Vertrauen 
(s. S. 189), sie zeigt sich gleichgültig: bin ich dir unnuere 
50, 19. si ah ich dir gar unmeere 69, 17 39 °; ab si vergizzet 
iemer min 100, 15 897 ; sie versagt 114, 10. 121,5. Sie ist 
ungnädig: min frouwe ist ein nngcnccdic wip 52, 23. tuet ir 
ungencedecliche, so sit ir niht guot 52, 12 298 . Sie ist stolz und 
übermütig: ze her 54,6. überhör 49,22, verhöret 93,30 299 . 
Sie zürnt 70, 2 300 ; von minneclichem munde ergät unminnc 
52,5; sie ist ihrem besten Freunde gram 53, 9 301 . 

Sie gewährt nicht Gutes; si missetuot 52, 20 302 ; be- 
reitet schaden 50, 24. 47,15, not 53,5 (14,28. 116,35) und 
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ungemach 96,31. 110,9. Sie spottet des Unglücklichen, sie 
hauet ihn 40, 19 und fügt zum Schaden den Spott 52, l 303 . 

Die Liebe bleibt unerwidert: was hilfet mich, das ich 
si minne 71, 5 304 ; der mir ist liep, dem bin ich leit 309 ; der 
Dienst ungelohnt: der ich diene und hilfet mich vil Heine 
110, 12 306 . Sie sucht Ausflüchte: hete er scelde, ich teste im 
guot 70, 15 307 . Die Hoffnung ist betrogen: in ir her sc künde 
ich nie gesehen ; ic darunder bin ich gar betrogen, das ist 
an den trinwen mir geschehen 52, 33. sol ich mincr triuwe 
alsus cngeltcn, so etisol niemer man getrüwen ir 112, 31 30S . 
Mühe 909 und Zeit 31 * sind verloren: lidc ich not und arebeit, 
die Hage ich vil kleine; mine sit alleine, hün ich die ver- 
lor n, das ist mir leit 53, 5. owe miner wünneclichen tage, 
swas ich der an ir versümet hä n 53, 1. owe so verlorner 
stunde 52, 4. nü bräht ich doch einen jungen lip in ir dienest 
. . . wie ist das nü verdorben 52, 25. Krankheit und Tod 
ist der Liebe Lohn (s. S. 194 f.). 

Andere Ausdrücke für Liebesglück und Unglück be- 
ziehen sich auf die Stimmung des Liebenden, auf 
Leid und Lust (s. S. 192): liep geschiht, iht liebes tuon 95, 34, 
liep geben 69, 20. 98,25; tröst, trcestelin 66,2, treesten ; 
freude, freudelin 52,20, fröuwen, freude riehen 113, 4, freude 
senden 109, 5, freude bringen 63, 10. 91, 37, se freuden 
bringen 113,12, froide sUete machen 72,20, schaffe das ich 
frb geste 62, 19; hohen muot geben 113,6, hvhgemüete senden 
113, 15 3M . 

leit, sunderleit 122,21, leit geschiht 96,34, leit tum 
57, 18, se leide tuon 119, 14; si tuot ir friunden we 59, 25, 
besweeren 62,31, 88,30. 

Negative Wendungen schliefsen sich an : trüren ver- 
hören 113, 20. 100, 10; trüren (109,6), sweere (113, 1) wendm; 
von sorgen scheiden 52, 15, erlösen 72, 20; kumber (120, 18), 
zwtvel (121, 15) gebiiesen; dos herzen riuwe senften 74, 10; des 
herzen wunden heilen 74, 16. — an froiden irren 52, 7. — 
der sorgeti wirf buos 75, 4, rät 109, 28. ungetnüdc wirt 
kranc 110,8. liebe (53, 3 j, tröst (14, 13), trüren (110, 4) sergät. 

Künstlicher sind die Wendungen, welche das Glück 
der Liebe durch ihre Wirkung auf andere bezeichnen: 
nü den wil ich iemer gerne liden , frouwe, dä solt du mir 
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helfen zuo etc. 63, 14; daz wende, daz ieh der rätselten un- 
getriuwen spot von miner stetere iht miieze sin 97, 9, vgl. 
98, 14 SI! . 

Oft wird die Gunst, die der Liebende erstrebt oder 
geniefst, auch durch bestimmtere Ausdrücke bezeichnet. 
Das erste Ziel ist, dafs die Frau sich die Werbung gefallen 
lasse MF. 152, 34 313 ; ein Bote überbringt den Autrag 
112, 35 M1 , oder der Ritter selbst erbietet sich zum Dienst 
43. IO 315 , er wünscht, der Frau sein Lied widmen zu dürfen 
62, 18 31 *, er verlangt, dafs sie es freundlich aufnehme: teil 
si daz ich andern wiben tvidersage, sö läz ir mine rede ein 
wenic baz gevallen 71, 7 317 . Er klagt, dafs sie ihn nicht 
verstehe : wie kumt, daz ich so wol verstän ir rede , und si 
der miner niht 71, 27 3I8 . Sie setzt seiner Rede Schweigen 
entgegen 71,5, sie verbietet sie gar 61,32 319 , oder ver- 
achtet sie. Die Bitten bleiben unerhört: diu Mt mich aller 
rede beginnen, ichn kan ab endes nie gewinnen 121, 2 12 °; 
Lob wird mit Spott vergolten 40, 19. 73, 1; Gesang und 
Rede sind verloren 100, 12 **'. 

Der Anblick und die Nähe der Geliebten wer- 
den ersehnt und gepriesen: owe sold ich si dicke sehen 
112, 19. got läze mich si noch gesehen die ich minne 119, 17. 
ob ichz vor Sünden tar gesogen, so stehe ichs iemer gerner 
an dan himcl oder himelwagen 54, 1 (vgl. Michel S. 215). 
swenne ez diu ougett saute dar, seht, so brahtens im diu 
mtere, daz ez fuor in Sprüngen gar 99, 17. Ichn such die 
guoten hie sö dicke nie, daz ich des iht verheere mime spü- 
len dougen ie 1 18, 30, vgl. 45, 37 3,i . Freilich kann auch 
der Anblick der Geliebten zur Beschwer werden : ihre Schön- 
heit bethört (Nr. 115 145), und ihre Gegenwart raubt den 
Sinn (Nr. 195) S3S . 

Die Liebe verlangt aber mehr als Anblick, sie will 
persönlichen Verkehr 321 : 1 sö ich in utiderwilen gerne 
bi mir stehe, sö ist er von mir anderswo ’ 70, 26. — Tren- 
nung und Ferne wecken Leid 325 : 'teil er mich venniden 
ntere, sö versuochet er mich al ze viV 114,5. ‘ ez tuot sö 
manegem wibe we, daz mir davon niht wol gcschtehe ' 70, 37. 
Den Abschiedsschmerz stellt das Tagelied dar 89, 5. 39. 

Wenn Merker und Hute den Anblick und Verkehr 
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hindern (s. S. 170), oder der Beruf den Mann in die Ferne 
führt (s. S. 168), vermittelt der Bote (s. S. 171); Nachricht 
von der Geliebten erfreut (Nr. 39), bei ihr weilen die 
Gedanken (s. S. 192); die Erinnerung an sie ist Trost 
42, 15 328 . 

Nicht geringe Gunst ist ein freundlicher Blick: 
der blic gefrewet ein herze gar, den minneclich ein tvip an 
siht 92, 33. durch ir liebten ougen schin wart ich also tcol 
empfangen, gar zergangen was daz träten min 110, P”. 
Die hartherzige vermeidet es, den Minnenden anzusehen: 
einez ist mir sweere, du sihst bi mir hin und über mich 50, 21. 
73, 1. 47, 27 ®* 8 . 

Den Grufs verlangt der Sänger als Lohn fUr sein 
Lied von allen Damen der Gesellschaft 72, 8. 56, 26. 66, 
23. 49, 12 529 . Besondern Wert hat der Grufs der Er- 

wählten 880 : mich mant singen ir eil werder gruoz 109, 1. 
bczzer weere miner frouwen senftcr gruoz 111,30. laut mit 
hulden mich den gruoz verschulden, der an friundes herzen 
lit 14, 35. Er bittet, wenn sie ihn nicht offen zu grüfsen 
wagt: so sich nider äf minen fuoz, so dä baz enmügest, daz 
si din gruoz 50, 54. 

Ähnliche Bedeutung wie gruoz hat danc: disen wün- 
neclichen satte hän ich gesungen tnitter frouwen zeren, des 
sol si mir wizzen danc 118, 36. mich froit, daz ich also 
guotem icibe dienen sol äf minncclichen danc 110, 6. si urnn- 
derwol gemachet tvip, daz mir noch werde ir habedatic 
53, 26 39 '. frömdiu tvip, diu dankent mir eil schöne, dazs 
iemer seelic miiezen sin! daz ist wider miner frouwen löne 
mir ein kleinez denkelin 100, 17. Unfreundliche Herrin ver- 
gifst den Dank 100, 14; vgl. 49, 22. 

Freundliches Lachen: ich erwirbe ein lachen wol 
von ir, des muoz si gestaten mir 115, 18. darumbe weere ich 
nu verzaget, wan dazs ein wenic lachet, so si mir versaget 
121,2. 5. vgl. 110,19. 27, 25. 35 339 . 

Nicht geringes Glück ist Gelegenheit zur Unter- 
red u n g : ‘icA wil iu ze redenne gunnen (sprechen! swaz ir weit), 
ob ich niht tobe * 86, 9 ; das Höchste, was eine züchtige Frau 
glaubt gewähren zu können : * tuot durch minen willen me, 
sit niht wan min redegeselle ’ 86, 28. Der Dichter klagt 
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llher die Frau: diu läi mich aller rede beginnen, ichn kan 
ab etidcs nie gewinnen 121, 2 333 . 

.Kufs: mhies herzen tiefiu wunde, diumuoz inner offen 
st hi, si enkiisse mich mit friundes munde 74, 14. si hat ein 
küssen, daz ist rot, gewänne ich duz für minen munt etc. 
r>4, 7. wurde mir ein kus noch zciner stunde von ir rotem 
munde, so weere ich an froiden wol genesen 112, 7. Vgl. 
111, 36. 119, 30. 39, 26 334 . 

Das letzte, bald mehr bald weniger unverhlillt be- 
zeichnete Ziel ist glückliche Vereinigung 888 : ist aber daz 
dir wol gelinget, so daz ein guot wip din genäde hat, hei 
waz dir danne froiden bringet, so si sunder wer vor dir 
gestät. halsen, triuten, bi gelegen, von solhcr herzeliebe muost 
du froiden pflegen 92, 1. ' im wart von mir in allen gäben 
ein küssen und ein imbeeähen ’ 1 19, 30. ich wünsche sö werde, 
daz ich noch geligc bi ir so nähen, duz ich in ir ottgeti sihe 
185. du liuJdcnt zwenc sterne abe, dä müeze ich mich noch 
inne ersehen, daz si tnirs also nähen habe 54, 32. doch müeze 
ich noch die zit gelcben, daz ich si willic eine finde, so duz 
diu huotc uns beiden swinde 98, 22. hei solten si zesumenc 
kennen min lip, min herze, ir beider sinne etc. 98, 12. solt 
ich pflegen der zweier sliizzel huotc, dort ir libes, hie ir 
tugent, disiu Wirtschaft nceme mich uz setwlem muote 93, 36. 
bi der ich vil gerne toug'en iccere beide naht und ouch den 
liebten tue 112, 25 88 ®. Die lange Wiuteruacht ist den glück- 
lich Liebenden willkommen 117, 36. 118, 5 (s. S. 173). Auch 
bildliche Ausdrücke braucht der Dichter: Blumenbrechen 
75, 12. 119, 1 1. vgl. 39, 12. Hosen lesen 112, 3 8 * 7 . getragene 
wät ich nie genam, dise nceme ich als gerne ich lebe 63, 3. 
— In den eigentlichen Minneliedern wird dieses Ziel immer 
nur gewünscht oder gehofft. Die Erfüllung zeigt sich nur 
in Frauenstrophen (s. S. 164), im epischen Tageliede, und 
im Traumgesicht 75, 17 S3S . 
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Wahn und Wunsch. 

Je seltner die Gewährung ist, um so häufiger ergeht 
sich der Liebende in Hoffnungen. Wahn und Wunsch sind 
unbehindert: wän unde wünsch daz woldc ich allez ledic 
län 6 2, 20. joch sint icdoch gedanke fri 62, 19 m . Die Ge- 
danken gewähren Trost: stocr vcrholne sorge trage , der gc- 
denke an guotiu wip, er wirf erlöst, und gedenke an Uelde 
tage etc. 42, 15. (s. S. 204). Die Gedanken beschweren aber 
auch das Herz: liezen mich gedankc fri son wistc ich niht 
umb ungemach 41, 35 ,4 °. Liebe Hoffnung (»cd», gedinge , 
tröst) erfreuet und kräftigt 34 ': ein niuwer sanier, ein niuwe 
zit, ein guot gedinge, ein lieber wiin, diu licbent mir en- 
widerstrit, daz ich noch tröst ze froiden fuin 92, 9. mit dun 
tröste ich dicke teuren mir verteile unde wirf min ungemiietc 
krank 110,7. sist inner nur vor allm teilen ein wernder 
tröst ze froiden mir 121,21. 115, 10 ff. Die Hoffnung ver- 
spricht Liebe 34 *: min gedinge ist der ich bin holt mit rehteti 
triuwen, daz och mir dasselbe si 14, 14. min froutce ist un- 
derwilcnt hie, sö guot ist si, als ich des weene, wol 44, 11. 
ich hin tröst, daz mir noch froide bringe, der ich minen 
kumber hin geklaget 63, 10. doch tuot mir der gedinge wol 
. . deiehz noch erwerben sol 92, 7. Sie gewährt Glück : ze. 
wäre wünschen unde tecenen hat mich dicke frö gemacht 
185,10. Sie fesselt die Treue 343 : das enkunde nicman mir 
geraten, duz ich schiede, von dem tvänc 1 19, 6 . ich diene ienwr 
üf den minncclichcn wän 94,6; und bewahrt vor Abtrünnig- 
keit 66, 0. Sie mufs Ersatz bieten für die Wirklichkeit: und 
ich mich selben niht enkan getreesten, mich eniriege ein min 
120, 36. 185, 9 344 ; aber sie weckt auch die Schusucht nach 
der Wirklichkeit: mich hat ein wimneclic.hr wän und auch 
ein lieber friundes tröst in senelichen kumber brüht 71, 35. 
Sie ist Selbsttäuschung 116,33—39, die zerrinnt: sus sazte 
ich alles bezzerunge für: swie vil ich tröstes ic verlür, sö hit 
ich doch ze froiden wän, darunder missclmic mir ic 95, 21 3, \ 
Wo die Erfüllung fehlt, giebt sie wenig Freude: triuget 
daran mich min sin, sö ist minem wäne leider liitzcl froide 
bi 14, 10 3,# . Rechtes Glück ist sie nicht: muoz ich nti sin 
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nach wäne frö, so heize iih niht ee rehte ein scelic man 
95, 27 S47 . 

Die Ungewißheit der Hoffnung ist Qual, der Wahn 
verbindet sich mit dem Zweifel: sicaz ich leides hän, daz 
tuot ewivelwän, tviez mir und) die lieben siil ergän 111,2. 
stric noch min froide an ztcivel steif, den mir diu guote niac 
vil tcol gebüezm 121, 15. in einen zwivcllichcn wün was ich 
gesezzen und gedähte ich wolte von ir dienste gän ; wandaz 
ein fräst mich wider brühte 65, 33 348 . 



Entschuldigung und Drohung. 

Der echte Minner wagt es nicht, die Frau ftlr sein 
Liebesweh verantwortlich zu machen; er klagt, aber er 
klagt nicht an: da ensprichc ich niemer übel zuo, wan so 
vil daz ichz klage 71, 34 34 *; er tröstet sich, dafs sie ihn 
nur versuchen wolle 358 : triste si den willen min, liebes undc 
guotes des wurde ich von ir geteert 14, 22 351 . Oft nimmt 
der Liebende alle Schuld auf sich ; er hat ja gewählt 352 , 
sein Herz hat ihn verraten 353 , er strebte zu hoch 85 ', er ist 
ihrer nicht wert 355 . 

Die Wendungen die Walther braucht, klingen vor- 
wurfsvoller. Er bezeichnet seine Treue und Hingebung als 
Ursache seines Leides: Steetc ist ein angest undc ein not, 
in wetz niht ob si tre si 96, 29 358 ; er spricht davon, dafs 
er die Frau durch seinen Dienst verwöhnt hat: owe waz lob 
ich tumber man ? mach ich si mir ze her, vil lihte wirf mins 
mundes lop mins Iwrzen ser 54, 5 357 . Er denkt daran, den 
Dienst aufzugeben: In einen zwivcllichcn wan was ich ge- 
sezzen und gedähte. ich wolte von ir dünste gän 65, 33 ; aber 
die Hoffnung hält ihn zurück 358 . Er wagt es seinen Un- 
mut zu äußern; aber das kaum gesprochne Wort wird 
wieder zurückgenommen : fremwe ich trage ein teil sc sweerc 
. . wc waz spriche ich ören loser ougenäne, deti diu minne 
blendet wie mac der gesehen 69, 15—28; oder durch das 
Geständnis der Liebe abgeschwächt: sol ich miner triuwe 
alsus entgelten, so ensol niemer man getrüwcn ir . . we war- 
umbe tuot si daz, der min furze treit vil kleinen haz 112, 
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29—34. 53, 22— 24 SM . Aber auch das kommt vor, dafs 
der gekränkte Mann seine Klage aufrecht erhält; er kün- 
digt der Minne den Dienst auf, falls sie ihm nicht helfen 
will 40, 19 — 41, 12 ssn ; er zeiht die Frau der Undankbarkeit 
40, 19—25; 52, 23 — 53, 16 (s. S. 199. 201 f.). Die Mahnungen 
werden dringender : so sol si nemen den dienest min und heirar 
darunder mich, daz si an mir ouch niht versüme sich 120,23. 
wellest du mir helfen, so hilf an der eit. si uh ich dir gar 
unmiere, daz sprich endcliche, s6 läzc ich den stril 69, 16 861 ; 
er droht ihr mit der Ungenade der Welt: Iterre waz si 
flüeche liden sol, swenn ich nn läze minen sanc etc. 73, 
5 — 10 302 ; niemand mehr soll ihr trauen, wenn sie ihm seine 
Treue so übel vergilt 1 1 2, 29 S02a . Er weist darauf hin, dafs 
sie nur in seinen» Gesänge lebt: sterbet si mich, so ist si 
tot 73, 16. Er wünscht, dafs ein Jüngerer komme und ihn 
an der Hartherzigen räche: so helfe iu got , her junger man, 
so rechet mich und get ir alten hüt mit sumerlaten an 
73 21 9 ® s . Schliefslich wendet er sich andern zu : ich teil 
min lop Irren an wip die bannen danken, waz Mn ich ton 
den überhören 49, 22. 71,1 964 . 



Natnr. 

Unter den Zeitgenossen Walthers ist keiner, der ein 
liebevolleres sinnigeres Versenken in das Naturleben be- 
kundet, als er, keiner der es anmutiger und wirkungsvoller 
zu benutzen weifs. Zuweilen ist es, als vernähmen wir 
schon die Sehnsucht des modernen Menschen von dem 
aufreibenden Tageslebeu am Busen der Natur auszuruhen ,6: '- 
Der Sänger flieht die Gesellschaft, um seinen Gedanken 
nachzuhäugen. Wir finden ihn auf einsamem Felsen ( 8 , 4), 
oder am Ufer des Baches ( 8 , 28); die Wellen rauschen, die 
Fische schwimmen, das Auge ruht auf Feld und Wald, 
Kohr und Gras; die Gedanken richten sich auf die Tier- 
welt, was kriecht und fliegt und geht: Streit und Kampf 
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überall, aber überall auch feststehendes Mafs und Gesetz, 
nur nicht in der Menschenwelt 365 *. 

Die Natur steht dem Sänger wie ein lebendiges, mit- 
empfindendes Wesen gegenüber 366 . Er ruft den Sommer: 
siiezer sumer, wä bist dii (76, 17), er bittet ihn um Trost 
und Freude (64, 19. 76, 10), er lobt ihn wegen seiner Arbeit 
(64,10), und schliefst sich seinem Gesinde an (13,22). Er 
redet den Mai an: her Mcic (46, 30); er rühmt seine Ge- 
walt, dafs er alle Welt verjünge wie ein Zauberer (51, 18), 
alles in Frieden schlichtet (51,29), Heide und Wald in 
Festgewaml kleidet 51, 10. Er droht dem Tage, der das 
Liebesglück stört 88, 16. Blumen" 61 und Klee erheben einen 
Wettstreit (51,34. 114,27); der Anger errötet schamhaft 
über sein winterliches Leid, wenn der Frühling ins Land 
kommt (44, 21) 388 . Die Blumen lachen gleichsam derSonue 
entgegen 45,38. Die Vöglein 3 * 9 begrüfst er als Sangcs- 
geuossen : wol iu Meinen vogellinen! iutver iciinncclicher sanc 
der verschallet <jar den minen (111, 5) 310 ; ihr winterliches 
Verstummen ist ihm Teilnahme an menschlichem Leide 
124,30. Er kennt auch geheimnisvolle Kräfte der Tiere: 
des Kuckucks Ruf und das Eselgeschrei sind von übler 
Vorbedeutung 73,31. 

Der Kreislauf der Natur im Wechsel” 1 der Jahres- 
zeiten ist das unerschöpftc Thema der Dichtung. Sommer 
und Winter sind die allgemeinen Gegensätze* 71 *; der Sommer 
entfaltet seinen höchsten Glanz im Mai”*, der Winter übt 
seine Herrschaft am grimmigsten im Hornung 28, 32. 

DerSommer ist die freundliche Jahreszeit, diu wünnec- 
liche zit (120, 13) 313 mit den lichten tagen (42, 17) ” 4 . Da 
entspriefst die Heide (114,26), Anger und Aue werden 
frisch, Klee und Blumen” 3 keimen empor (42,21. 51,32. 
64,13. 76,11. 45,37), weifs und rot (75, 12) 376 ; auf dem 
Felde grünt die Saat (64, 15); Wald und Busch ( 16 ) be- 
lauben sich (51,31. 64,14. 76,11. 122, 33)” 7 ; die Bächlein 
rauschen (94,17); die Vöglein erheben ihren Gesang (46,2. 
51, 26. 75,15. 111,5. 114, 25)” 8 , voran die Nachtigall (94,19). 
Am schönsten ist die Natur, wenn sie morgens, tauerfrischt 
(27,21. 29), der Sonne entgegenlacht (46, l)” 9 . 

Der Sommer ist der Trost in trüben Tagen (42, 17. 

WilmiDQ», Walthers Loben. u 
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64, 13. 76, 11. 95, 19. 120, 13), die Zeit der Festfreude 
und Liebe (73,25. 92,9. 111, 1). Die ganze Welt freut 
sich (52, 20), Pfaffen und Laien eilen hinaus (51, 15) zu 
Tanz und Gesaug (51, 21. 1 14, 35) 880 und Ballspiel (39, 4) 381 . 
Der Kitter verklindet der Frau die neue Zeit (114,29); er 
sucht unter den Tänzerinnen sein Mädchen und bietet ihr 
den frischen Blumenkranz (75, 1). In sommerlicher Wärme 
lockt der lautere Brunnen am Waldessaum (94, 17) und 
der kllhlc Schatten der Linde (94, 24); die Liebenden gehen 
hin, die Blumen zu brechen (39, 10. 14. 75, 16. 36. 112, 3) 882 ; 
die Natur bereitet ihnen ihr reich geschmücktes Lager 
(39, 11. 75, 12. 112,3), die Bäume streuen ihre Blüten über 
sie (75, 17). 

Unter den Vögeln ist dem Dichter die Nachtigall 383 
vor allem traut (94, 19), der verschwiegene Zeuge der Liebe 
(30, 19. 40, 16); die Krähe stört slifsen Traum (94, 38). 
Unter den Bäumen wird die Linde besonders genannt 
(39, 11. diu l. nuerc 94, 24. diu l. siiezeund linde 122, 35) 384 , 
unter den Blumen Kose 885 und Lilie (s. Nr. 403). 

Dem freundlichen Sommer steht der Winter gegen- 
über, die finstern (42, 19) 886 , winterkalten Tage (89, 24) 381 . 
Die Erde verliert ihre frohen Farben, sie wird val (39, 2) 388 ; 
bleich und iibergrd (75, 30) 389 ; Reif 390 und Schnee decken 
sie (39, 10. 75,37). Den Vöglein thut der Frost weh (75,38. 
114,23. 89, 23) 39 '; sie verstummen (39,3. 75,27. 122, 34) 392 ; 
nur der heisere Ruf der Nebelkrähe tönt durch die Na- 
tur (75, 28). 

Den Menschen erfüllt sein Nahen mit Sorge 42, 19; 
er bringt ihnen Kummer und Not (95, 19. 39, 1); die armen 
Leute jammern (76,2); die Herzen verzagen (76,14); Un- 
mut liegt in den Mienen (75, 31); die Festfreude verstummt, 
man möchte die üble Zeit verschlafen (39, 6). 

Das sind die Züge, mit denen Walther die Natur 
schildert. Es ist keine erdrückende Fülle von Einzelheiten, 
kein Haschen nach Fernliegendem, nichts was nur der 
Späherblick des Forschers erreicht. Aber er hat doch 
genug Detail aufgenommen, um die Phantasie zu erregen; 
und er hat solche Züge gewählt, die, weil sie jedem offnen 
Auge sich darbieten, in der Dichtung unmittelbar wirken. 
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Über die Art, wie Waltber die Darstellung des Naturlebens 
mit der Minnepoesie verbindet, haben wir früher gesprochen. 
Die typischen Eingänge liebt er nicht; er mifst die Lust 
der Liebe an der Freude der Natur; er braucht die land- 
schaftliche Scenerie als Hintergrund des Liebesliedes. Er 
zuerst hat aber auch Lieder gedichtet, welche die Stim- 
mung, wie sie durch das wechselnde Leben der Natur 
hervorgerufen wird, als eigentliches Thema behandeln : 
Frtthlingssehnsucht 39, 1, Frühlingsfreude 114, 23. 51, 13, 
Winterleid 75, 25. 

Die Darstellung und Benutzung der Natur in Walthers 
Lyrik ist dem modernen Gefühl fast überall entsprechend, 
und doch war das Naturgefühl jener Zeit von dem unseren 
noch sehr verschieden. Das materielle Bedürfnis drückte 
noch die Vorstellungen und bezeichnete die Grenze für den 
Naturgenufs. Walther sucht die idyllische Landschaft, den 
Waldessaum auf sanftem Hügel, der den Blick Uber freund- 
liche Gegend öffnet (39,11. 94,11. 76,32); für die Natur, 
die der Arbeit des Menschen hinderlich oder übermächtig 
ist, für die Pracht des Winters, den geheimnisvollen 
Zauber der Nacht, für den Aufruhr in der Natur, für 
das Grofsartige, Erhabne, Furchtbare hat er und seine 
Zeit noch kein poetisches Verständnis. Eine charakte- 
ristische Stufenleiter seines Naturgefühls giebt er in dein 
Liede 64, 13; die Heide mit ihrem bunten Schmuck ge- 
fällt ihm, besser der Wald, aber das Schönste ist das be- 
baute Feld. 

Der Natursinn des Dichters bekundet sich ferner in 
Bildern und Vergleichen 393 . Bald sind sie nur kur/, ange- 
deutet und allgemein verbreitet, bald eigenartiger und 
breiter ausgeführt. Nur Heinrich von Morungen Ubertrifft 
ihn in der Fülle und Anschaulichkeit glücklich gewählter 
Naturbilder. 

Das Haupt der Geliebten ist ihm wie der Himmel, 
ihre Augen wie die Sterne 54, 1. 27; vor ihrem Gefolge 
strahlt die edle Frau, wie die Sonne vor den Sternen 
46, 15 894 . Die Höhe der Sonne ist das Mafs für die Höhe 
der Lust 76,13. 118, 29 395 . Der wahre Dichter und Herr 
Wicman verhalten sich wie ars und »wnc 18, 10. Die Krone 
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des deutschen Königs ist der leitestcrne der Fürsten 19, 4. 
Freundeslachen ist wie stifses Abendrot 30, 15. Die trüge- 
rische Freundlichkeit eines kargen Herren ist ein wolken- 
loses Lachen, das scharfen Hagel birgt 29, 13 s96 . Das 
Eis® 97 ist ein Bild glatter Unbeständigkeit 79, 33, die Frei- 
gebigkeit ist ein erquickender Regen 21, 2 398 , der Wind 
bedeutet Nichtigkeit 10, 11. 56, 17. 122, 26 3 ". Sturm (13, 12) 
und Sonnenfinsternis (21,31) siud Vorzeichen des jüngsten 
Gerichtes. 

Der kurze Sommer (13, 22. 122, 28 f.) 400 , der Klee 
(35, 14), die bunten Blumen (42, 12. 102, 33) sind Bilder 
irdischer Vergänglichkeit; das fiiefsende Wasser bezeichnet 
die Beständigkeit im Wechsel 124,11. Die Gaben des 
Freigebigen lohnen wie die Saat 17,3; er ist eine schäme 
wol gezierct heule darahe man bluomen brichet wunder 
21, 4 401 . Der Hofstaat eines Fürsten ist wie ein schöner 
Krautgarten, den Unkraut und Dornen zu überwuchern 
drohen 103, 13. Der Sänger schämt sich seines winter- 
lichen Leides, wie die Heide vor dem Angesicht des Sommers 
errötet 42, 20. Eine tugendhafte Frau ist wie Linde, Blumen 
uud Vogelsang 43, 33 40 *. Die Vereinigung von Rose und 
Lilie bezeichnen ihre Tugenden (43, 32), die frischen Farben 
ihrer Wangen 74, 31. 28, 7. 54, 38 403 . Ihr roter Mund ist 
wie eine Rose im Tau 27, 29 404 , ihr Atem wie Balsamduft 
54, 14. Die Königin Irene ist ihm eine Rose ohne Dom 
19, 13, der Landgraf Hermann eine Blume, die auch im 
Winter blüht 35, 15. Blumenbrechen bedeutet Liebesgenufs 
(s. Nr. 337). Blatt (103,36) und Bohne (26,26) sind Bilder 
der Nichtigkeit. 

Der Löwe ist das Symbol der Kraft 12, 25 405 . Der 
böse Mann ist gleich einem bissigen Hunde 29, 9 406 ; Herr 
Wtcmann wie ein Jagdhund, der die Fährte verloren hat 
18, 14, die Klätscher am Hofe wie Hofhunde oder Mäuse 
mit Schellen 32, 27. Das Rind bezeichnet die Dummheit 
123, 36, Affenaugen den unstäteu Blick 82, 20. 

Der Adler 407 ist Sinnbild der Freigebigkeit 12, 25; 
der Thor heifst gonch 10,7. 22,30. 24,7. 73,31. 79, 2 408 
(vgl. guggaddei 82,21). Kranichstritt und Pfauengang cha- 
rakterisieren den Glücklichstolzeu und den Bekümmerten 
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10,31 f. Die Königin Irene keifst tiibe sunder galle 10, 13. 
Der Gesang der Nachtigall ist dem Dichter das Bild der 
eignen Kunst 65, 21 409 , wenn er in trüber Zeit verzagt, so 
ist er wie das Vöglein, das sich beim Dunkeln des Abends 
birgt: in singe niht, esn welle tagen 58, 20 4, °. Der ver- 
lassnen Frau sind die Blumen zuwider wie den Vögeln die 
winterkalten Tage 89,23. 

Die glatten Windungen des Aals bezeichnen treulose 
Unbeständigkeit (30, 34) 4M , die Frösche im See wüst schrei- 
ende Sänger (65, 21), Ameise und Grille, Fleifs und Träg- 
heit (13, 26) «» 

Maunesmut soll fest sein wie ein Fels (stein) (30, 27) 418 ; 
Liebenswürdigkeit und Schönheit bestehen nebeneinander 
W’ic Gold und Edelstein (92, 261 4 14 . Das Blei ist sprich- 
wörtlich wegen seiner Schwere (76, 3) 4,s , das Glas wegen 
seiner Vergänglichkeit: ein mcistcr las, troum unde Spiegel 
glas, das si sein winde bi der steetc sin gezalt 122, 24 4,s . 



Persönliche Angelegenheiten. 



Über die Sprüche, welche persönliche Angelegenheiten 
behandeln, ist hier nicht mehr viel hinzu zu fügen; die 
Bitt-, Lob- und Scheltlieder sind schon in anderem Zu- 
sammenhänge erörtert; bemerkenswert ist, dafs neben ihnen 
die Totenklage um verstorbene Gönner fehlt. Unter Her- 
gers Liedern steht eins dieser Art, in dem er den Dank 
gegen den Verstorbenen mit der Bitte an seinen Erben 
verbindet, und sicherlich waren solche Gedichte alt herge- 
bracht. Auch Hartmann (MF. 210, 23) beklagt den Tod 
seines Herren, später folgen andere mit ähnlichen Gedichten. 
Reinmar suchte dem alten Thema einen neuen Reiz zu 
geben, indem er die Weise des Minneliedes hineinklingen 
liefs und die Klage um den verstorbenen Herzog Leopold 
einer Frau in den Mund legte. Walther leistete auf diese 
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Gattung ganz Verzicht; der Spruch, der an den Mord 
Engelberts anknttpft, ist nicht sowohl Totenklage als Auf- 
ruf zur Rache gegen die Mörder. Dagegen ist Walther, 
soviel wir wissen, der erste Dichter der einem Kunst- 
geuossen einen Nachruf widmete (82, 24); und wenn wir 
auch nicht beweisen können, dafs es ältere Lieder dieser 
Art nicht gegeben habe, so waren sie jedenfalls erst in 
einer Zeit möglich, in der Kunst und Sänger zu höherem 
Ansehen vor der Gesellschaft gelaugt waren. Nachfolger 
hat Walther mehrere gefunden, auch ihm klagten andre 
nach, aber unter diesen vermochte keiner ein Denkmal zu 
errichten, wie er es Reiumar geweiht hatte. 



Religion. 



Als Walther auf den Plan trat, war bereits eine reiche 
religiöse Litteratur vorhanden; auch bestand schon, wie 
uns Ilergers Beispiel zeigt, die Sitte, dafs weltliche Sänger 
in weihevoller Stunde religiöse Lieder vortrugen. Aber 
obschon Sitte und Stotf alt sind und in Walthers religiösen 
Liedern vielleicht kein Gedanke, kein Bild vorkommt, das 
ihm eigentümlich wäre, so ist doch auch hier seine Dich- 
tung neu durch die Behandlungsweise. In der Minnepoesie, 
so abstrakt sie zunächst war, hatte man die Form für eine 
persönliche Lyrik gefunden, und in diese Form fafst Wal- 
ther den allgemeinen Inhalt der Religion. Festkantaten, 
wie sie sich Ilerger filr Weihnachten und Ostern gedichtet 
hatte, verschmähte Walther; denn die Gebundenheit und 
Eintönigkeit, welcher regelmäfsig wiederkehrende Feste, 
namentlich religiöse, mit sich bringen, ist der freien Poesie 
ein lästiger Zwang. Auch Walther hat einen Spruch auf 
das Weihnachtsfest gedichtet, aber auf das ganz bestimmte 
Weihuachtsl'est, wie es 1199 in Magdeburg gefeiert wurde. 
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Alte Themen, Sündenklage, Glaube und Beichte, Mahnung 
an die Vergänglichkeit der Welt, die Vorzeichen des jüng- 
sten Gerichtes kehren auch bei Walther wieder; aber kaum 
erinnert man sich bei seinem Gesäuge der alten Weisen; 
ihre Töne sind verklungen. Nur das eine Kreuzlied be- 
wahrt seiner Bestimmung gemäfs den typischen unleben- 
digen Ausdruck der alten Dichtung; seine übrigen Lieder 
sind von persönlicher, durch Umstände und Zeit bedingter 
Empfindung ergriffen und durchwärmt; selbst in dem 
prachtvollen feierlichen Leich, in welchem Walther Glauben, 
Beichte und Bitte für viele ablegt, fehlt nicht die Beziehung 
auf die Zeitverhältnisse. Die lange Ptlege, welche mehrere 
Generationen grade der religiösen Dichtung und der Durch- 
arbeitung der Religion überhaupt gewidmet hatten, macht 
sich am meisten vielleicht in der Fülle von Anschauungen 
und Gedanken geltend, die sich in den religiösen Liedern 
drängen. Man bewegte sich leicht in dem Reichtum, in 
dem man aufgewachsen war. 

Der Ton in Walthers religiöser Dichtung ist ernst 
und gehalten. Der Sänger ist durchdrungen von der Wahr- 
heit und Heiligkeit seiner Religion, obschon sich sein mensch- 
liches Denken und Empfinden zuweilen gegen ihre Lehren 
und Forderungen sträubt. Er erkennt das christliche Ge- 
bot uneingeschränkter Nächstenliebe an, aber er bekennt 
sich unfähig alle mit gleicher Liebe zu umfassen : frön 
krist roter und sun din geint berihte inine sinne, wie solt 
ich den geminnen der mir übele tuot? mir tnuoz der iemer 
lieber sin, der mir ist guot (26, 9). Er zweifelt nicht an 
der göttlichen Gerechtigkeit, aber er vermifst sie, wenn er 
den Zustand der Welt bedenkt und sähe gerne schon in 
diesem Leben manchem ein Schandmal aufgedrückt (30, 19). 
Er ruft die Christenheit auf, ihre Stimme zu erheben, dafs 
sie Gott aus seinem Schlafe aufwecke: Alle zungen suln ee 
gute schrien : weifen! und rüefen ime wie lange er welle stu- 
fen r 33, 25). Blasphemistisches ist in solchen Wendungen 
nicht zu suchen, sie sind die Folge der stark sinnlichen 
Gottesauflassung (vgl. Psalm 35,23. 44,24); einen leicht- 
fertigeren Ton schlägt Walther nur in einem Liede an 
(78, 24 s. S. 139), und auch hier braucht er ihn nicht gegen 
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die heilige Person der Gottheit, sondern gegen ihre Diener, 
die Engel. 

Von den Gedichten Walthers gehören hierher vor allem 
der Leich 3, 1, dann die Krenzlieder 14, 38. 76, 22, die 
Sprüche 10, 1 und 26, 3, mit denen der Dichter einen län- 
geren Vortrag einleitete; ferner einige Strophen der Töne 
20, 46 und 78, 24. Allgemeine Betrachtungen Uber die ir- 
dische Welt und ihr Verhältnis zur Gottheit enthalten die 
Lieder 50, 37. 100, 24. 66, 21, einige Sprüche des Tones 
20, 16 und die Elegieen 13,5. 124, 1. Auch das Lied 122,24, 
obwohl es wahrscheinlich nicht von Walther ist, hat in 
der folgenden Zusammenstellung Berücksichtigung gefun- 
den 417 . 



Göttliche Mächte. 

r 

Alle Grundlehren des Christentums kommen bei Wal- 
ther vor. Zu Anfang des Leichs bekennt er die Drei- 
einigkeit des hohen, heiligen, ewigen Gottes 3, 1; ein 
Gott aber drei Personen (namen) 16,32; eine feste Einheit: 
sieht und ebener danne ein zein als er Abrahame erschein 
15, 32. Er erwähnt alle drei neben einander : nü sende 
uns vater unde sun dm rehten geist herabe 6, 28. frön Krist, 
vater und sun, din geist berihte mine sinne 26, 9. Oder er 
ruft, ohne Unterscheidung, einen nach dem andern an : got 
herre , Krist herre 24, 19. 21. vil süeze tv<erc tninne, got 
76,22. 24; oder er überträgt auf den einen, was zunächst 
von dem andern gilt: heiliger Krist, sit du gewaltic hist 
der werlte gemeine, diu nach dir gebildet ist 123, 27. 

Gott: got, got vater, got herre . herre got, riclicr 
got. Er ist ohne Anfang und Ende 78, 24, unermefslich 
an Macht und Ewigkeit, uufafsbar ftlr des Menschen 
Geist 10, 1. 

Der Schöpfer und Erhalter der Welt 78,24; der elliu 
lebenden wunder nert 22, 16; der uns aus nichts geschaffen 
hat 20, 18, nach seinem Bilde 7,19. 123,30; der kunst- 
reiche Bildgiefser 45, 25 und Maler 53, 35; der die Frauen 
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herrlich gestaltet hat 27, 30. 45, 21, (len Menschen irdisches 
Gut und Sinn gewährt 20, 19. 122, 9, dem Sänger Wort 
und Weise giebt 26, 4. 

Er ist der allmächtige Herr des Himmels und der 
Erde, der himmlische Kaiser 13, 8. Das Scepter (m, slap) 
ist das Zeichen seiner Würde 26, 5. 77, 19. Er setzt 
Könige ein und ab 12, 30. Die ganze Welt 123, 29, Chri- 
sten, Juden und Heiden dienen ihm 22, 16; selbst der 
Teufel ist unter seiner Kraft 3, 16. 26. 12, 17. 

Gott selbst wird als Kriegsheld aufgefafst, der zur 
eignen Ehre (3, !7. 21) den Kampf gegen die Bösen führt 
23,24. 10, 12. 33, 25; gegen den Teufel 3, 26; insbesondere 
gegen die Heiden, die sein Erbland besitzen 10, 9. 78, 40. 
Da sind die Gläubigen sein Heer 78, 3; der weltliche Kaiser 
sein Genosse 12, 9. Leib und Seele hat er den Menschen 
als Lehen gegeben, das Leben entrichten sie ihm als Zins 
76, 38; sie fahren Kristes reise 29, 18 und erwerben dafür 
als reichen Sold die ewige Seligkeit 13, 8. 77, 6. 125, 5. 

Er (und Christus) ist der gerechte Richter 30,19, der 
die Bösen hafst 33, 34. 61, 27; der zürnt 7, 21, und droht 
77, 27, und einem jeden lohnt nach Verdienst 67, 16. 
16, 8. 77, 27. 

Er ist der Schirmherr der Seinen 76, 25, der sie vor 
der Hölle bewahrt 78, 4. 123, 38; ihnen hilft gegen den 
Teufel und des Fleisches Lust (3, 18. 77, 1) und im Kampf 
gegen die Heiden 16, 34. 76, 29. Er nimmt sich der Be- 
drängten an, rächt Wittwen, Weisen und Arme 16, 10. 76, 28; 
ist der Urquell der Bannherzigkeit 7,36. 57,21. Er sendet 
die rechte Lehre 3, 9, den rechten Geist 5, 28, die wahre 
Liebe 123,32. 26,7, er unterstützt in der Pflicht 7,16. 
24, 32. 1 13, 26. Ihm vertraut man sein Geschick 24, 18. 
105,10; ihm klagt man sein Leid 9,38. 122,18. 115,6, 
25,23; er gewährt alles Gute 49, 26. 109,9. 119,17. 18, 24. 
26, 32. 115,4. 119,26. 120,32, und verhütet das Übel 
29. 22. 31, 22. 113,30. 

Sein Name wird oft interjektionell gebraucht, in Bitten, 
Beteurungen * ls und in Verwünschungen 64,34. 

Christus: Jesus 123, 26, Krist 12, 13, frön Krist 26, 9, 
heiliger Krist 123, 27, der wäre Krist 4,25; der sun 11, 18. 
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12, 10 u. a. der megde kint 10, 9, megdc kam 102, 20, 
duz reine lamp 5, 1. In ihm ist, das gröfste der Wunder, 
der eine Gott Mensch geworden 5, 31 ; junger mensch und 
alter got 24, 26. vater und sun 6, 28. 26, 9 ; das Kind ohne 
Kiudessinu 5, 28, das demtltig vor Esel und Rind in der 
Krippe lag 24, 27. 

Er liefs sich taufen, um uns zu reinigen 15, 13, sich 
verkaufen, um uns zu befreien 15, 15. Er ist der Erlöser von 
Sllnden 76, 30. 123, 26, der für uns starb 77, 26. 14, der 
mit seinem Blut Evas Schuld abwusch 4, 29, den Teufel in 
der Hölle besiegte 15, 24, wieder auferstand 15, 16 und 
wiederkommen wird zum jüngsten Gericht 16, 8. 77, 27. 
Er hat durch seinen Tod unseren Tod getötet 4, 28, uns 
von der Hölle befreit 78, 34, und die Pforten des Himmels 
geöffnet 76, 34. 

Das heilige Land ist sein Erbland 12, 10, er hat es 
geweiht 14, 38 f. ; seine Wunden bluten, solange es in 
feindlicher Haud ist 77, 9. 

Der heilige Geist: der geist, der rehte geist 6,28, 
der geist vil gehiurc 6, 20, daz minnefiur 6, 17, die siieze 
uxere tninne 76,22 (vgl. 81,31), gotes minne 34,26. Er 
lenkt den Sinn richtig 76, 22, bringt die wahre Reue, labt 
und läutert die Herzen 6, 17. 76, 32. 

Neben dem dreieiuigen Gott thront im christlichen 
Himmel die Jungfrau Maria: diu reine siieze maget 
3, 28. 78, 32, diu maget vil unbewollen 5, 19, diu maget ob 
allen tnageden 4, 37, diu künegin ob allen frouwen 77, 12, 
diu gotes werde 7, 32, die Gott selbst sich zur Mutter er- 
koren hat 19, G. 7, 22, diu gotes anme 4, 39, die den Hei- 
land geboren hat 3, 28. 78, 34. 

Ihre jungfräuliche Geburt wird als das gröfste der 
Wunder gepriesen 15,10. 5,35; sie emfing durch das Ohr 
5, 23. 148, 10, sie trug und gebar ohne Sünden und Schmer- 
zen 5,35, sie ist maget und muoter 4,2. 4,21. 

Im Leich häuft der Dichter die herkömmlichen Bilder 
zu ihrem Ruhme: sie ist die gerte Aarons 4,4, diu fric rose 
sunder dorn 7, 23, die Balsamstaude 4, 35, das aufgehende 
Morgenrot 4, 5, diu sunnevarwiu kläre 7, 24 , die Pforte 
Ezechiels 4, 6, der Saal für Salomons hohen Thron 4, 32, 
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das Fell Gideons, das Gott mit seinem Tau begofs 5, 20. 
Sie blieb unversehrt iu der Geburt, wie der feurige Busch 
Moses 4, 13, wie das Glas , durch welches die Sonne 
scheint 4, 10. 

Sie ist die mächtige Himmelskönigin: himelfrouwe 
5, 20, deren Wille im Himmel gilt 78, 36, der ihr Sohn 
nichts versagt 78, 33. 24, 23, die Gottes Zorn besänftigt 
7, 21, und ihre Bitte vor dem Urquell der Barmherzigkeit 
erklingen läfst 7,33. An sie, die barmherzige Mutter (7, 22), 
wendet sich daher der Mensch um Hülfe, Trost uud Für- 
sprache 4, 2. 5, 15. 3, 9. 7, 33. 77, 13. Sie hat Teil an dem 
Erlösungswerk 5, 39, sie kann wahre Reue verleihen wie 
Gott 8, 3. 

Auch der Engel gedenkt der Dichter öfters 7,25. 
13,9. 25,14. 15,11; sie sind in Chöre eingeteilt 79, 12 ; an 
der Spitze stehen die Erzengel Michael Gabriel und Raphael. 
Gabriel als Beschützer des Christkindes 24, 24. 

Von der Verehrung der Heiligen und Reliquien 
kommt bei Walther nur wenig vor; aber er unterschied 
sich darin nicht von seinen Zeitgenossen. Palästina ist 
ihm heilig und wert als das Land, wo Christus gewandelt 
hat 15, 5; Speer, Kreuz und Dornenkrone sind kostbare 
Schätze 25, 13. 15, 18; den Erzbischof von Köln begrüfst 
er als den Kämmerer der heiligen drei Könige und elf- 
tausend Jungfrauen 85, 8. Hingegen den Aberglauben be- 
handelt er mit einer humoristischen Ironie, welche die 
geistige Freiheit bekundet 31,33. 95,8. 73, 31 419 . 

Die göttlichen Gestalten sind das Höchste, das es 
giebt; sie dienen zu den erhabensten Bildern. Unter dem 
Bilde der Dreieinigkeit verehrt der Dichter den König Phi- 
lipp 19, 5 ; unter dem Bilde der heiligen Jungfrau dessen 
Gemahlin 19,22; mit den Engeln vergleicht er die Frauen 
57, 8 und bezüglich der Treue den Fürsten von Meifsen 12, 5. 

Gott gegenüber, aber mit ungleicher Kraft (3, 26), steht 
der Teufel, der hellemor 33,7, der fibste tut helle ab- 
yriinde 3, 13; der den Menschen verleitet, Sünde lehrt und 
Unenthaltsamkeit 3,10. 26; der Seelenräuber 77,2; der 
Wirt im Lusthaus der Welt, der die Menschen an sich 
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lockt 123, 22, uncl schlimmeren Wucher treibt als ein 
Jude 100,29. Er ist das Bild des Schrecklichsten 23,17: 
der tiuvel toter mir niht so smrehe . . sam des birsen bceser 
bam. 



Gott ond Welt. 

Gotes huldc soll das höchste Ziel des Menschen sein: 
8, 16. 13, 10. 20, 25. 22, 25. 37, 29. 83, 32. 84, 7. Auch 
die Welt hat viel liebe Dinge 60, 6, aber nichts ist voll- 
kommen: si jehont daz niht lebendes Cine wandel si 59, 21 42 °, 
jü br reche ich rosen wunder wan der dorn 102, 35. Sie giebt 
sllfse Freuden 101,8; aber in ihrem Honig schwebt die 
bittere Galle 124, 36 421 ; sie glänzt aufsen im Schmuck 
bunter Farben, aber innen ist sie stcarzer varwe, finster 
sam der tot 124,37; sie ist ein lippiges Weib, an deren 
Brüsten der Mensch ruht: Frö Welt ich hänze vil gesogen, 
ich wil enticonm, des ist zit; aber in ihrem Rücken wohnt 
Grauen 101, 5 42a ; sie ist die Kupplerin im Lusthaus des 
Teufels 100, 24 « 3 . 

Die Freuden der Welt sind vergänglich 95, 25 424 , 
sie sind wie ein kurzer Sommer, der vergängliche Blumen 
und kurzen Vogelsang bringt 42, 11. 13,22. Ihr Leben ist 
wie Traum, Spiegelglas und Wind 122, 24. 124, 1. Die 
Welt wird immer schlimmer 23, ll 125 . Schliefslich verfällt 
sie dem Untergang. 

Das alt beliebte Thema vom jüngsten Gericht hat 
Walther in den Sprüchen 21, 25 und 148, 1 behandelt 426 ; 
aber auch in andern Gedichten finden sich Beziehungen. 
Es ist der Tag, gein dem wol angest haben mac ein icglieh 
kristen, Juden unde heiden 21,25; wo ein gerihte ergehen 
soll, daz nie deheincz me wart also strenge 148,3. 77,27; 
wo Pfand und Bürgen nichts gelten 16, 8. 148, 5. Furcht- 
bare Zeichen verkünden den Tag: die Sonne verkehrt 
ihren Schein 21,31; gewaltiger Sturm legt Bäume und 
Türme nieder 13, 16; die Bande der sittlichen Ordnung 
lösen sich auf 21,32; das Weltall geht in Feuer auf 67, 17. 

Vergänglich wie die Welt ist der Mensch. Dem sün- 
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digen Leib sind die Jahre gemessen 77,32 (vgl. 88, 1) 4 * 7 ; 
seine Schönheit welkt dahin C>7, 32, das Haar wird weils 
57, 31. 73, 19; der schwankende Schritt bedarf der Stütze 
06,33; der Mensch fühlt sich vereinsamt 124,7; der Tod 
naht 77, 4. 123, 9, und nackt wie er geboren scheidet der 
Mensch von der Welt 67, IO 42 ". Mit dem Leibe vergeht 
die weltliche Ehre 22, 9. 102, 29; Weisheit und Kunst 82, 24. 
66, 30 4 * 9 . Im Tode sind alle gleich 22,9. Aber am jüng- 
sten Tage wird die Seele ihre Hülle wieder aufsuchen 68, 6. 

Gott und der Welt zugleich dienen, ist eine schwere 
Sache 8, 20 f. 430 des libes mtnne ist der sele leit 67, 24. 
Wer dieser Wonne folgt, der hat jene dort verloren 124, 33 431 . 
Wer nur der Welt folgt, sieht sich zuletzt arg betrogen, 
13,31; sein Traum giebt böses Ende 123,1. Die Welt 
weifs sich ihren Getreuen geschickt zu entwinden 60, 14. 
29; sie treibt mit ihnen Possenspiel 67, 14 43! . Der Teufel 
ist ein böser Gläubiger 100, 30; wer sich zu seinem Ge- 
sinde gesellt ist ein Thor 123,21, tören schulten ic der 
lotsen rät; man siht woldort wer hie gelogen hat 13, 31 4M . 

Darum soll man sich zur rechten Zeit von der irdi- 
schen Lust losmachen : lip, lä die tninne, diu dich lät 67, 28. 
got gebe dir, frouwe, guote naht; ich wil ze herberge tarn 
101, 21 414 . Der Mensch soll nach stecten froiden ringen 
13, 25 4M , nicht nach vamden 42,14; er soll die ewige 
Minne in sein Herz schliefsen 67, 29, nicht der Grille folgen, 
sondern der Ameise 13, 26. Er soll das irdische Leben 
hingeben um das ewige zu erwerben : verzinset lip und 
eigen 76, 38 4S6 . diu menscheit muoe verderben suln wir den 
lön erwerben 77, 24. ez wart nie lobelieher leben, swer so 
dem ende rehte tuot 67, 6 43T . 

Auch dieses Thema, Entsagung der Welt, war von 
den Fahrenden der früheren Zeit behandelt. Aber wie 
weit sind Walthers Lieder 100,24. 66,31 Uber die Kunst 
Hergers (MF. 29,6) hinausgekommen! 



I 
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Tom christlichen Leben. 

Alle Menschen sind der Macht Gottes nnterthan (s.S.216), 
aber nur der Christ hat Anspruch auf seine Hülfe 16, 34. 
77, 18. Der wahre Christ inufs mit dem Namen Christi 
christliches Lehen verbinden; die Begriffe Christentum und 
Christenheit sollen sich decken 7, 3; swdh Fristen kristen- 
tuornes gibt an Worten und an werken nild, der ist wol 
halp ein beiden 7, 11. Der Glauben ohne die Werke ist tot; 
wer seinen Nächsten nicht als Bruder ansieht, nennt mit 
Unrecht Gott seinen Vater 22, 5; die wäre tninne und die 
rehieti werc gehören zusammen 26, 6 438 . 

Das verdienstlichste Werk ist die Kreuzfahrt' 39 : kri- 
stes reise 29,18; diu liebe reise Uber se 125,9; die Sieges- 
fahrt 125,4. Sie zu fördern ist Christenpflicht 12,6. 18; 
wer sie stört, sündigt 29, 19; wer sich ihr entzieht, ist 
verachtet vor Gott und Menschen 13, 5 "°. Der Kreuz- 
fahrer gewinnt Gottes Schutz 12,17; Gottes Lohn und der 
Welt Ehre 28, 16. Er löst sich von Sünden und Hölle 
28,16. 77,6; er erwirbt künftige Ehre 36, 1; des himm- 
lischen Kaisers Sold 13, 8. 125,5; der sreldcn kröne 125, 7 ; 
das Himmelreich 77,37"'. 

Von dem Wege zum Himmel verleiten den Menschen 
der Teufel (s. S. 219) und die böse Lust des Fleisches: 
sündic Up 77, 32. berses vleischcs gir 3, 13. 67, 32. Im 
Hinterhalt lauern schlimme Wegelagerer: Mord, Brand, 
Wucher, Neid, Hafs, Habsucht u. a. 26, 13; namentlich 
auch die Trunkenheit 29, 28. 30, 7. 

Die Sünde kann nur durch wahre Reue gehtifst 
werden: 6,7 — 16. 76,33; durch die Thronen, welche vom 
Grunde des Herzens aufsteigend (6,16) die Schuld abbaden 
7, 40. Aber auch die rechte Reue ist ein Werk göttlicher 
Gnade 8, l" 2 . 
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Ethik. 

Die lyrisch-didaktische Dichtung beginnt fltr uns zu- 
gleich mit der Minnepoesic ; die Strophen des alten Herger 
sind mit den iiltesten Liebesliedchen etwa gleichzeitig, und 
mit dem Aufschwung der Minnepocsie licht sich die didak- 
tische. Weruher von Elmendorf gehört noch dem 12. 
Jalirh. an; der wälsche Gast, Freidank, der Winsbeke sind 
Walthers Zeitgenossen. Herger hat seine Sprüche in der- 
selben Weise vorgetragen wie seine andern Lieder, er hat 
sie gesungen; auch der Winsbeke bediente sich der Stro- 
phenform, aber doch war sein Gedieht wohl für das Lesen 
bestimmt; Wernher, Thomasin und Freidank wenden die 
Reimpaare an. Der Winsbeke hatte die ritterliche Jugend 
im Auge, Thomasin schrieb flir gebildete Leser, die kurzen 
prägnanten Sprüche Freidanks waren fltr den weitesten 
Zuhörerkreis bestimmt. 

Diese Entwickelung der reflektierenden Poesie ist von 
grofsem Interesse und vielleicht von hoher Bedeutung für 
das geistige Leben überhaupt. Eine Menge von sittlichen 
Anschauungen treten jetzt in die Litteratur, werden be- 
sprochen, klären sich durch die Besprechung ab und bilden 
den Geist zu neuen Fortschritten. Sie bereiten den Auf- 
schwung der Predigt im 13. Jalirh. vor und wirken neben 
der Predigt an der Erziehung des Volkes. Schon dieThat- 
saelie, dafs ein fahrender Mann wie Freidank auf den 
Vortrag solcher kurzen sprichwörtlichen Weisheit seine 
Existenz gründen konnte, zeigt uns, wie begierig das Volk 
solcher Unterhaltung lauschte, wie bedeutend also auch die 
Anregung sein mufste, die es dadurch erhielt. Und diese 
Bedeutung erschöpfte sich nicht mit der Zeit des Dichters. 
Er blieb Jahrhunderte lang in Geltung und Ansehen, so 
dafs noch Sebastian Brant von ihm sagte, man habe auf 
keinen Spruch etwas gegeben, den nicht Herr Freidank 
verfafst habe. Die Sprüche Freidanks sind bei weitem 
das Bedeutendste, was die reflektierende Dichtung im 13. 
Jahrh. hervorgebracht hat. An Verbreitung und Eintlufs 
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ihnen am nächsten dürften die Gedichte Walthers stehen. 
Und dabei sind sich der ritterliche und der bürgerliche 
Dichter in ihren Anschauungen so ähnlich, dafs einer der 
gründlichsten Kenner beider sie glaubte identifizieren zu 
müssen. 

Walther bedient sich für seine moralischen Betrach- 
tungen gewöhnlich der Spruchtöne; aber nicht ausscldiefs- 
licti. Manche seiner Sittengedichte stehen in der Form 
den Minneliedern gleich oder nahe, und in das Minnelied 
selbst zieht die Reflexion ein, zuweilen in breiterem Strom 
als unserem Stilgefühl zusagt. Namentlich liebt es Walther 
seinen Vortrag mit allgemeinen Betrachtungen zu beginnen. 

Seine Lehren sind mannigfach; aber doch wesentlich 
bedingt durch seine persönliche Stellung. Die gröfste 
Masse bezieht sieh auf den Zustand der Gesellschaft, den 
rechten Gebrauch des Gutes, die Pflichten der Ehre, auf 
Freude und Freudlosigkeit, auf Wert und Wesen der Minne. 
Oft liegt der individuelle Anlafs klar zu Tage; oft aber 
sind die Sprüche auch ganz allgemein gehalteu. 

Die persönliche Haltung des Dichters zeigt eine schöne 
Mannigfaltigkeit. Bald vernehmen wir den ruhigen objek- 
tiven Ton des Didaktikers, bald die subjektiven Töne des 
lyrischen Liedes; bald erhebt er muntere Anklagen und 
kleidet ernste Betrachtung in das Gewand des Scherzes, 
bald schwingt er die scharfe Geifsel des Satirikers, bald 
stimmt er sein Lied zu wehmütiger Klage. Wir treffen ihn 
in der vornehmsten Gesellschaft vor Fürsten und Königen 
und hochgeborenen Frauen, oder auch vor den jungen 
Knappen, um ihren Blick auf die Pflichten und Freuden 
des selbständigen Lebens zu lenken (22, 32. 91, 17). Ein 
Lied richtet sich mit weiser und doch gewinnender Mah- 
nung an die Unerwachsenen, über denen noch die Rute 
des Zuchtmeisters waltet (87, l) 443 . 

Die Quellen der moralischen Erörterungen werden 
sich wohl selten für den einzelnen Fall bestimmen lassen. 
Gar manches, was Walther und die andern Dichter sangen, 
mag in anderer oder ähnlicher Form schon Eigentum des 
deutschen Volkes gewesen sein. Aber das meiste geht, 
wenu nicht unmittelbar, doch jedenfalls mittelbar auf die 
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geschriebenen Quellen der gelehrten Litteratur zurück; 
nicht als ob sittliches Gefühl dem deutschen Volke erst 
aus dieser Litteratur gekommen wäre, wohl aber die aus- 
gedehntere litterarische oder poetische Behandlung des- 
selben. Die Hauptquelle sind die Bücher der Bibel und 
die auf ihnen beruhende geistliche Litteratur; zumal die 
Schriften des neuen Testamentes, die Sprüche Salomons, 
auch die Weisheit und das reiche Buch Jesus Sirach; dann 
die Disticha Catonis, der Publius Syrus und andres der Art. 

Die höchsten Güter. 

Als wesentliche Ziele menschlichen Strebens überhaupt 
nennt Walther in seinem ältesten politischen Gedicht gotes 
huldc, ere und guot 8,15; und in Ü bereinstimmung hiermit 
bezeichnet er in einem andern etwas jüngeren Gedichte 
(83, 37) frume, gotes hulde und weltlich ere als die drei 
guten Räte, die ein Kaiser wohl in seinen höchsten Rat 
nehmen sollte. Ihnen gegenüber stehen die bösen: schade, 
Sünde und schände. Dieselbe Gruppierung von Vorstellungen 
wiederholt sich 20,25. 22,18. 23, 5 444 . 

Die höchsten irdischen Güter sind also Gut und Ehre. 
frume und ere (23, 20), ere und guot (16, 39. 90, 29), seelde 
und ere (93, 16. 97, 29) werden oft neben einander ge- 
nannt 44 '. Beide sind von hohem Wert: ziccier kiinige 
hört 16, 29 446 ; aber schwer zu vereinen 8, 15 447 . 

Die Ehre behauptet den Vorrang vor dem Gute (31, 17). 
Gottes Huld und Ehre sollen das menschliche Handeln 
leiten 22, 25 448 . Die Ehre ist die Tugend und der Schmuck 
dieser Welt, insbesondere des Ritterstandes 449 . Der Dichter 
fasst sie auf als Fürstin (24, 3), oder als Kammerfrau und 
Hofmeisterin der Welt (60,31). Dem Herzog Bernhard 
von Kärnthen erweist er hohes Lob, indem er ihn Märtyrer 
um Ehre nennt 32, 32 ; indem er an seiner Frau schäme 
und ere rühmt, glaubt er ihr Lob erschöpft zu haben 59, 33. 
vgl. 116,27. 74,29. Er selbst bezeichnet die Ehre als die 
Richtschnur seines Handelns 62, 1. 

Die Ehre ist gewissermafsen die Frucht, oder auch 
der Inbegriff aller persönlichen Vorzüge ( wirde , weide- 
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heit, wert , tiure). Sie wird erworben durch gute Sitte (90, 27), 
feine Zucht (91,1), edle Kunst (32,1. 64,31), reine Minne, 
insbesondere durch die Freigebigkeit, die sich in einem 
standesgenläfsen Glanze entfaltet (19, 22. 21,24. 25,28. 
26, 36. 104, 24. 84, 37) 4S0 . Sie ist nicht abhängig von Macht 
und Vermögen: lät mich an einem stabe gün und werden 
umbe werdekeit als ich von fände Mn getan: so bin ich doch, 
swie nider ich si, der werden ein 66, 33 4SI . Man soll die 
Ehre nicht nur zu erwerben, sondern auch zu erhalten 
suchen : swer sich so gehaldet, daz im nieman niht gesprochen 
mac, wünnecliche er aldet 102, 36 4;,s . 

Aber die Ehre ist nicht nur persönliche Tüchtigkeit, 
sondern gewöhnlich und vorzugsweise Anerkennung 455 ; und 
darin liegt ihre Schwäche. Die Welt läfst sich blenden durch 
den Schein (vgl. S. 234); ihre Anerkennung wird oft dem 
Unwürdigen zu Teil. Von Gottes und Rechts wegen sollte 
der Verständige nicht geringer geachtet werden als der 
Reiche 122, 9, ja man sollte diesen vielmehr höher schätzen: 
armen man mit guoten sinnen sol man für den riehen minnen, 
ob er cren niht engert 20, 19 454 ; aber leider handeln die 
Menschen nicht so. Ihre Anerkennung fällt dem ruhenden 
Besitz zu 21, 19 45S . Edler Anstand und Kunst stehen niedrig 
im Preise ; ungebildete Leute geniefsen den Vorzug bei 
Hofe 456 ; was zur Ehre gereichen sollte, wird Unehre 32,2. 
Ungefüge lärmender Schall hat den guten Gesang verdrängt 
64, 36. 32, 2. Die Jugend hat den Wohlgezogenen zum Narren 
24, 7 467 ; ihre Unerfahrenheit geniefst den Vorzug vor dem ge- 
reiften Alter bei der Frau Minne (57, 23) und vor der Welt 
60, 27. Mit den getriuwen alten sifen ist man nü zer werlte 
versniten ; ere unde guot hat nü lützel icman, wan der übel 
tuot 90, 29 46B . Bei den Frauen ist es nicht anders: so ich 
ie mere zähle Mn, so ich ie minre werdekeit bejage 91, 3. 
Die alte Ehre ist aus der Welt entwichen 60,31. 21,24; 
ihr Saal stehet leer 24, 3. 

Was der Ehre den gröfsten Schaden tliut, ist das 
Gut 8, 15 45 *. Freilich ist das Gut wichtig und lieb: guot 
was ie gcnceme 23, 4. 31, 1 7 460 ; guot und ere ist zweier kü- 
nige hört 16,39; vgl. 11, 13 44 Armut bringt Leid 23,3. 
31, 26 482 und läfst den Verstand nicht zur Geltung kommen 
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81, 27 4M . Aber anderseits bat auch der Reichtum seine 
Gefahren, er verführt zur Hoffahrt und verderbt edle Sitte 
(zühte slucket) 81,23. 20, 21 464 . An und für sich ist das 
Gut kein Gut 31, 22 465 ; es wird erst dazu durch die rechte 
Gesinnung 466 , und seltsam liebt es Frau Saelde, Reichtum 
mit ungemiiele , kumber mit hohem muote zu verbinden 
43, l 467 . Die Rücksicht auf Ehre und Gott müssen den 
Gebrauch des Gutes regeln 31, 17. 20, 25 468 . 

Wer dem Gute zu eifrig nachtrachtet, der verfilllt in 
Hauptsünde und Schande, verliert Seele und Ehre 22, 18. 
23,6. 20, 25 469 . Ein Thor, wer ihn lobt 22,29 470 . Aber 
dennoch lassen sich die meisten von der Habgier ( gitckeit 
26,21) beherrschen 471 ; diu meiste menge enruochet wie si er- 
wirbet guot 31, 15 47i . Das Geld ist gewaltig bei den Frauen 
31, 19 473 ; um Geld minnen die Männer 49, 36 474 ; das Geld 
herrscht im Rat der Könige 31, 13 475 . Die Habsucht ver- 
weigert den Armen ihr Recht 16, 10 476 ; der tumbe riche 
hat die Sitze eingenommen, wo einst Weisheit, Adel und 
Alter safsen 102, 15. Vor allem aber ist die Kirche davon 
beherrscht (s. S. 250). 

Wie die Ehre so fällt auch das Gut oft dem Un- 
würdigen zu, und entzieht sich dem, der es verdient 90, 29. 
43, 1. Der Dichter beschwert sich, dass Frau Sajide ihm 
stets den Rücken zukehre 55, 35, und dafs man ihn bei 
reicher Kunst so arm lasse 28, 2 477 . Er erkennt es als 
billig an, dafs Gott dem einen Gut, dem andern Sinn ver- 
liehen habe 478 ; nur sollten beide auch gleicher Ehre teil- 
haftig werden 20,16. 122, 4 479 . 

Den Gedanken, dafs Einsicht und persönliche Vorzüge 
überhaupt höher zu schätzen sind als Gut 486 , spricht Wal- 
ther nicht aus ln einem Punkte stehen sie dem Gute 
nach, dafs sie sich nicht vererben lassen 38, 18. 82, 24 48! . 

Tobenden und Pflichten. 

Die geistigen Vorzüge 483 behaupten den Preis vor 
denen des Leibes. Walther schätzt zwar die Schönheit; 
er sieht es als ein Zeichen des Verfalls an, dafs sie ihren 
Wert verliert (118,21), aber sie ist vergänglich (67,32) 
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und trügerisch : ze wich und ofte hcme 35, 28 ; vil dicke in 
schcenem bilde siht man leider valschen Up 102, 9 488 ; er ruft 
ein Wehe ans über die, welche nach Gut und Schönheit 
rninnen 49, 36; bi der schäme ist dicke haz. zer schäme 
nieman st ze gäch 50, 1 4,4 ; höher steht weibliche Anmut 
und Liebenswürdigkeit: liebe tuot dem herzen baz, der liebe 
gut diu schäme nach, liebe machet scheue wip, desn mac diu 
schäme niht getuon; si machet niemer lieben Up 50,3. sist 
schcener dannc ein schäme wip , diu schasne machet lieber 
Up 92, 19 485 . Und beide werden übertroffen durch die 
Tugend: ich weiz wol, daz diu liebe mac ein schiene wip 
gemachen wol: iedoch swelh wip ie tugende pflac, daz ist 
diu, der man wünschen sol. diu liebe stät der schiene bi baz 
danne gesteine dem goldc tuot , nü jehent, waz danne bezzer 
st, hdnt dise beide rehten muot 92, 21 498 . Dem entsprechend 
sagt die Frau: ichn weiz ob ich schiene bin ; gerne hete ich 
wibes giiete, leret mich wiech die behiiete, schoener lip entouc 
niht ä ne sin 86, 1 1 4S7 . 

Noch weniger gilt die Schönheit des Mannes: an wibc 
lobe stet wol, daz man si heize schone: manne stet ez übel, ez 
ist ze tvich und ofte hone 35, 27. fuoge ist mehr wert 116, 21. 
Walther rühmt den Grafen von Katzenellenbogen als einen 
der schönsten Kitter; aber er meint nicht die schiene nach 
dem schine: milter man ist schone und wolgezogm 80, 35. 

Wie es im Herzen anssieht, darauf kommt es an: 
nieman uzen mich der varwe lobm sol; vil manec märe ist 
innen tagende vol 35, 33. man sol die inre tugent üz heren 
81,4. man sol iemer fragen von dem man, wiez umb sin 
herze ste 103, 6 488 . Die Tugend besteht nicht in einer ein- 
zelnen That, sondern sie ist Eigenschaft des Herzens. Der 
gute Wille ist das wesentliche 489 , Gntthat nur aus äufserer 
Kücksicht ist kein Zeichen von Tugend, geligeniu zuht und 
schäme vor gesten mugen wol eine wile erglesten: der schin 
nimt dräte iif und abe 81, 11. maneger schinet vor den vrö- 
meden guot und hat doch valschen muot. wol im ze hove, 
der hsime rehte tuot! 103, 10 49u . Beständigkeit gehört zur 
Tugend 35, 10 491 , dem guten Anfang rnufs ein gntes Ende 
entsprechen 492 . 

Jeder Mensch soll sich selbst schätzen: wolveile 
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umoirdet manigen Up. ir weiden man, ir reiniti wip, niht 
ensit durh kranke miete veile 81, 15 Anm., aber vor Über- 
schätzung mufs man sich hüten. Walther warnt vor der 
Hotfahrt in der Parabel von der Sechs, die eine Sieben 
werden wollte 80, 3 : swer der mäze brechen wil ir sträze, 
dem gevellet Uhte ein enger pfat w . 

Die Selbstbeherrschung preist der Dichter als die 
gröfste Tapferkeit: wer sle/d den lewen ? wer sieht den 
risen? wer Überwindei jenen und disen? daz tuot jener der 
sich selber twinget und alle sine lit in huote bringet 81, 7 404 . 
Er mahnt die Jugend : tumbiu werlt , ziuch dinen zoum, 
wart umbe dich ; will du län loufen dinen muot sin sprunc 
der t 'eilet dich 37, 23. Insbesondere warnt er vor der 
Trunksucht 29, 25 496 , und vor dem Mifsbrauch der Zunge: 
hiietet iuwer Zungen, daz zimt wol den jungen, stöz den rigel 
für die tür Id kein boese wort der für 87, 9 m . 

Seinen Mitmenschen soll man lieben, denn alle 
Menschen sind Brüder und Gott ihr Vater; so will es Gottes 
Gebot (22, 3) 497 , das freilich schwer zu erfüllen ist. Wal- 
ther selbst klagt sich an: ichn hän die wären minne ze 
minem ebenkristen, herrc vater , noch ze dir ; so holt cnwart 
ich ir dekeincm nie so mir 26, 6 498 . 

Der brave Mann erkennt gerne fremdes Verdienst 
an: ich wil guotes mannes werdekeit vil gerne hoeren unde 
sagen 41, 21 4 "; eine edle Frau freut sich, wenn edle Frauen 
gelobt werden 45, 17 590 . 

Neid und Hafs sind Hauptsünden 26, 20, die Schaden 
und Schande bringen 59,8. 61, l 401 . Ihr einziges Lob ist, 
dafs sie sich am liebsten an den Besten hängen und so 
ein Beweis seiner Tugend oder seines Glückes sind 73, 
38. 59, 1 so *. 

Die christliche Lehre, sogar den Feind zu lieben, be- 
kennt Walther reumütig nicht befolgen zu können 26,10: 
wie solt ich den geminncn, der mir übel tuot ? mir muoz der 
iemcr lieber sin, der mir ist guot 60S . Er stellt sich auf den 
Boden des Gesetzes: mir ist umbe dich reht als dir ist 
umbe mich 49, 20 604 (vgl. 79,33. 105, 33 1 und wünschte 
selbst, dafs Gott solche Gerechtigkeit Uhte 30, 19 505 . 

Treu und aufrichtig, wahrhaft und zuverläfsig 
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soll der Mensch in allen Verhältnissen sein 408 ; des mannes 
muot sol veste wesen als ein stein , üf triuwe sieht und eben 
als ein vil wol gemachter zein 30,27; einlatic und wolge- 
vieret 79, 38. Sein Lachen gleiche dem Abendrot, das 
heiteres Wetter verkündet 30, 15 607 . Herz uud Zunge, Ge- 
sinnung und Miene sollen übereinstimmen 30, 9 508 . — Lügen 
ist schlechte Weisheit 28, 27 ; ein wahres Nein besser als 
zwei gelogene Ja 30, 18 5n9 ; offne Feindschaft besser als 
gleifsnerische Freundschaft 10, 14. 105, 16. 

Der untreue Mann ist ein Greuel 30, 12, und schreck- 
liches Meerwunder 29,5; sein Lachen ist ein unecht Metall, 
swer ez strichet an der triuwcn stein, der vindet kunterfeit 
29,7; er beifst ohue Ankündigung 510 , trägt zwei Zungen 
im Munde, eine kalte und eine warme 29, 11. 13, 4, in seinem 
süfsen Honig birgt sich der giftige Stachel 29, 12; Honig 
ist auf der Zunge, Galle im Herzen 30, 13 MI ; sein wolken- 
loses Lachen bringt scharfen Hagel 29, 13 5,s ; sein Mut ist 
vech gezieret 80, 1 515 und sinewel 79, 35 ; er behandelt den 
Freund wie einen Ball 79,34, ist schlüpfrig wie Eis 79, 33, 
windet sich wie ein Aal aus der Hand 30, 24, dreht die 
Hand und wird zum Schwalbenschwanz 29, 14. 

Insbesondere wird Treue und Beständigkeit in der 
Liebe verlangt. Wie die Liebe wird auch die Staete als 
eine persönliche Macht dargestellt, die den Liebenden 
zwingt mit Angst und Not 96, 29. Walther rühmt sich im 
Dienst der Minne wider unstcete liute gestritten zu haben 
40,29; die Staate ist an sich schätzenswert 97, l 514 , und 
zahlreich sind die Stellen, wo er der Frau diese Gesinnung 
beteuert (s. S. 189 f.). Aber auch den Frauen ist sie ein 
Hauptschmuck: wir wellen, daz diu stcetekeit iu guoten 
frouwen gar ein kröne si 43,29; vgl. 50, 13. 97, 23. 66, 17. 
117,26. 113,37 5 * 5 . 

Gegeu den Freund soll man aufrichtig sein 79,37, 
ihm ohne Wanken 79, 25 518 und unter allen Verhältnissen 
zur Seite stehen 30, 26, ihm ein festes Schwert in der Not 
sein 31, 2 5n , ihn nicht um eines Fremden 518 und Höheren 519 
willen fallen lassen 30, 30 f. — Ein echter Treubund ist 
mehr wert als Verwandtschaft 79, 22 520 , aber er beruht 
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auf Gegenseitigkeit, dem Treulosen schuldet man keine 
Treue 79,33. 30,9. 105, 27 52 

Treue Gesinnung ist selten geworden: triuioe , euht 
und ere sind ohne Erben gestorben 38, 18. Untreue lauert 
im Hinterhalt 8, 24, hat allenthalben ihren Samen ausge- 
streut 21, 32. Die Lügner ziehen offen einher, belästigen 
die Guten, raten unsüete , schände, sünde, unere, verderben 
Herren und Frauen 44, 28, und geben Lügen für Weisheit 
28, 27 ; mit den getriuwen alten siten ist man nü eer werlte 
versniten 90,27; triuwe und wärheit sint vil gar bescholten 
21,23***. Mancher Herr ist zum Lügner geworden 28,21 
(vgl. 26, 23. 32, 17 ; s. S. 232), zum behenden Gaukler 
37, 34. Die Geistlichen lügen und widersprechen sich 21, 36, 
der Papst an der Spitze 33,17. 9,21. 12,33 (s. S. 250). 
Falsche Liebesschwüre sind allgemeine Sitte 14, 25. 61, 6. 
20. schäme und triuwe gereichen zum Schaden 59, 16. Selbst 
unter Verwandten ist die Treue dahin: er ist ein wol ge- 
friunder man, also diu werlt nü slät, der under ziccnzic 
mägen einen guoten friunt getriuwen hat 38, 10. der vater 
bi dem kinde untriuwe findet, der bruoder sinem bruoder 
liugct, geistlich leben in kappen triuget 21, 35 623 . — Gott 
sollte die Untreuen durch ein Schandmal kennzeichnen 
30, 19 524 . 

Neben den allgemein menschlichen Tugenden sind 
noch zwei anzuführen, die insbesondere den Mann zieren, 
Tapferkeit und Freigebigkeit; eine, welche von den 
Frauen verlangt wird, weibliche Sittsamkeit. Manhcit 
und milte, des aren tugent, des lewen kraft rühmt Walther als 
königliche Tugenden 12, 25 vgl. 11, 33 6 * 5 . Als dritte Mannes- 
tugend fügt er diesen beiden die stcete hinzu 35, 29; sie 
sind für den Mann das, was die Schönheit für die Frau ist. 

Öfter als die Tapferkeit wird die Freigebigkeit 520 er- 
wähnt. Die Lebensverhältnisse des Dichters brachten es 
mit sich, dafs er dieses althergebrachte Thema oft behan- 
delte. Ein anständiger Aufwand war die Pflicht der Mäch- 
tigen und Reichen; namentlich an fürstlichen Ehrentagen 
erwartete mau, dafs sie ihre Schätze öffneten und Geld, 
Kleider und Pferde verteilten (25, 7. 32) ; da fand oder 
hoffte auch der Sänger die beste Gelegenheit, Gut um 
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Ehre zu nehmen (25, 28). In vielen Sprächen verfolgt 
Walther dieses Ziel; bald sind sie an Einzelne gerichtet, 
bald allgemein gehalten ; bald sprechen sie Lob und Dank, 
öfter Mahnung und Rüge aus (s. S. 44). 

Die Forderungen, welche das Mittelalter an die Frei- 
gebigkeit stellt, erscheinen uns oft unangemessen 52 ®*. Auch 
Walther verlangt daz küneges hende dürkel sollen sin 19, 24, 
und rUhmt den Herzog Leopold, dafs er gegeben habe, 
als er niht lenger wolle leben 25, 26 Anm. Muster solcher 
Freigebigkeit sind ihm Alexander, Saladin, König Richard 
von England (17,9. 19, 23. 26) und der verschwenderische 
Herzog Welf (35, 4). 

Der Freigebige gilt ihm als schön und wohlgezogen 
81,3; ihm wird Gottes Lohn zu Teil (105, 7) 5 * 1 und der 
Welt Ehre (s. S. 226). Die Milte ist wie ein erquickender 
Regen 21, 2 528 ; ihr Lohn ist so diu sät diu wiinnecliche 
wider gät, dar nach man si geworfen hat 17, 3 529 . Der frei- 
gebige Mann ist wie eine schäme wol gezierte beide dar ube 
man bluomen brichet wunder 21,4 530 . 

Zu dem Lobe ungemessener Freigebigkeit pafst wenig 
die anderwärts ausgesprochene Forderung, dafs auch den 
Gebrauch des Gutes die Mäze regeln soll: leg üf die wäge 
ein rechtes lot und teig et dar mit allen dinen sinnen, als 
ez diu mäze uns ie gebot 23, 8 531 . Man soll geben mit 
Rücksicht auf sein Vermögen und auf den Empfänger: 
swelh herre nicman niht versaget, der ist an gebender kunst 
versehraget, der muoz iemer nötic sin ald triegen 80, 11 532 . 
Es ist schwer, dafs der Freigebige immer Wort halte: daz 
müter man gar wärhaft si, geschiht daz, da ist ein wunder 
bi; der gröze iville der dä ist, wie mac der teer den verendet 
104,33; vgl. 32, 24 53S . Vor solchen Versprechungen, die 
man nicht halten kann, mufs man sich hüten : zehen ver- 
sagen sint bezzer dünne ein liegen, geheize rninre und griieze 
baz. welle er ze rehte utnb ere sorgen, swes er niht müge üz 
geborgen noch selbe enhabe, versage doch daz 80, 14 531 ; ein 
wahres Nein ist besser als zwei gelogene Ja 30, 18. Die 
Ratgeber der Fürsten sollen dafür sorgen, dafs diese 
ihre Versprechungen einlösen: wan mugens in roden, daz 
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si läsen in ir kragen ir valsch gelüicde oder näch gelübcde 
niht versagen 28, 27 333 . 

Man soll strete sein in der Freigebigkeit 636 : swer 
hiure schallet und ist hin ee järc barse als e, des lop griicnet 
unde valwet so der kle 35, 13 331 . Man soll gerne geben: 
du mähtest lieber dankes geben tiisent pfunt, dann drizec 
tüsent äne danc 19, 17 538 ; die Wohltkat nicht bereuen: der 
also tuot , der sol den muot an riuwc selten keren 105, 0 339 
und nicht lange säumen 17, 11. 28,30. 85, 24 (?) 340 . 

Hier ist auch der husere 6iX zu gedenken, die den 
Mächtigen und Keichen die Pflicht auferlegte auch im ge- 
wöhnlichen Lauf des Lebens einen anständigen Haus- und 
Hofhalt zu führen ; ein gefährliches Ding, das gewifs man- 
chen Adeligen ruiniert hat. Es war nicht genug, draufsen 
bei festlichen Anlässen der gernden diet offne Hände zu 
zeigen, auch im Hause sollte jeder Tag ein Festtag sein 512 : 
maneger schinet vor den fremden guot, und hat doch val- 
schen muot. wol im ee hove, der heime rehte tuot! 103, 10. 
geligeniu euht und schäme vor gesten mugen wol eine wile 
erglesten; der schin nimt dräte üf unt abc 81,12. Diese 
Hausehre vermifste Walther in Wien 24, 33 543 , später in 
Tegernsee 104, 23, er rühmt sie an dem thüringischen 
Landgrafen 35, 7 (vgl. auch 28, 18), das Muster ist Artus 
Hof 25, 1. 

In dem allgemeinen Verfall der Sitten erliegt auch 
die Freigebigkeit. Die Zahl der bösen und tugendlosen 
Herren mehrt sich 23, 11; der milte entgeht die verdiente 
Ehre (s. S. 226), dem verdienten Manne der Lohn (S. 227). 

Die Tugend weiblicher Sittsainkeit und Zurück- 
haltung 344 wird häutig in den Minueliedern hervorgehoben, 
denn sie gehört zu den Voraussetzungen des ergebnislosen 
Minnewerbens 345 . Die Sänger rühmen, dafs die Frau nie 
aus der Strafse der Pflicht getreten sei 340 , sie wehren der 
Annahme, dafs sie höhere Gunst erworben hätten 347 , sie 
versichern, wie sehr ihnen selbst die Tugend ihrer Dame 
am Herzen liege 348 . Walther hält mit solchem Lobe und 
solchen Versicherungen an sich. Zwar rühmt auch er seiner 
Frau schäme und erc als die wesentlichsten Eigenschaften 
59, 33, er preist sie als ein reines wip, er bezeichnet die 
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steetekeit als Krone der Frauen 43, 29, er erklärt, er habe 
wohl eingesehen, dafs der vil reine wtbes list sie behiieie, 
ihre satlde und ere sei seine höchste Freude : aber er schliefst 
mit den Worten nü sj>rich bin ich daran gewert? dti solt 
mich des geniezen lein, daz ich so rehte hdn gegert 97, 26. 
Die strenge Tugend gereicht der Frau zwar zur Ehre, für 
den Minnenden aber ist sie die Quelle des Leides, und so 
fafst sie Walther auf ; als Tugend und Pflicht wird sie nur 
in den Frauenliedern betont. Der Ritter sucht die Be- 
denken zu beschwichtigen: waz schadet tu, daz man iuwer 
gert 62, 18 548 *; aber die Frau fürchtet dem Anträge Gehör 
zu geben: krumbe teege die gänt bi allen sträzen, davor got 
behiiete mich 113, 23 549 ; sie bittet den Werbenden nur ihr 
Redegeselle zu sein 86, 23 ; die Pflicht kämpft in ihr gegen 
die Liebe 114,9. 119, 20 (s. Nr. 10. 11). 

Die liebenswürdige Tugend mädchenhafter Schüchtern- 
heit kennt das Minnelied nicht; sie verträgt sich nicht mit 
der Vorstellung der frouwe. Nur in Walthers Tanzlied 
kommt holdseliges Erröten vor (74, 28): si nam daz ich ir 
bot einem kinde vil gelich daz ere hat. ir wangen wurden 
rot sam diu rose da si bi der liljen st<U ii0 . 

Mit den Tugenden mufs sich rechte Einsicht ver- 
binden 55 '. An der Dame wird rehter muot (92, 28) undst» 
(86, 14. 63, 2) gerühmt, sie heifst ein wol bescheiden wip 
91, 8 552 . Es wird von ihr erwartet, dafs sie guoten willen 
kan gesehen 121, 30 und sich uicht täuschen lasse 61, 22. 
59, 19. 14, 19—29. Man soll wissen Übel und Gut zu 
unterscheiden 44, 2. 123, 20 553 ; denn es ist Pflicht die Guten 
von den Bösen zu trennen und ein gemeiner Schaden, dafs 
es so oft unterbleibt (s. S. 235 f.). 



Tugenden des geselligen Verkehrs. 



In der Gesellschaft hat der gebildete Mann seinen 
Platz 554 . Walther verwahrt sich gegen die Verwünschung 
des Herzogs Leopold : herzoge ü z Österriche, Id mich bi den 
Hüten, wünsche mir ze velde niht ze walde: ichn kan niht 
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riuten: si sehen t mich bi in gerne, also tuon ich sie 35, 17. 
Er erklärt selbstbewufst : ez ist min site, daz man mich 
iemer bi dm tiursten finde 35, 8. Denn gute Gesellschaft 
gereicht zur Ehre 102, 36 565 ; sie soll man aufsuchen, die 
Bösen aber meiden (s. S. 240). 

Insbesondere sollten das die Damen berücksichtigen 
und nicht mit unwürdigen Männern verkehren 41,20. 90, 
24— 28 M8 . Es ist ein Jammer und gemeiner Schade, dafs 
sie die Männer nicht gehörig scheiden 48, 25, mit unfuoge 
um sich werben lassen 90,31 — 38, den schamelösen (45,34) 
und Lügenern geneigtes Ohr leihen 44,33. 61,22. Selbst 
der Auserwählten bleiben solche Vorwürfe nicht erspart : 
si schadet ir vinden niht und tuot ir vriunden we 59,25; 
swer ir vient ist, dem teil si mite rimen 53, 11. mirst al ze 
lanc, dass iemer riicmic man gesiht 66, 19. 

Gute Lebensart verlangt, dafs man Ton und Stim- 
mung der Gesellschaft anerkenne: Zwo fuoge han ich doch, 
sicie ungefüege ich si: der han ich mich von kinde her ver- 
einet. ich bin den frön bescheidenlichcr froide bi und lache 
un gerne so man bi mir weinet 47, 36 S51 . nü si alle trürent 
so, wie mähte ichs eine danne län? ich müese ir vinger zei- 
gen liden, ichn walte froide durch si miden 119, 37. 116, 11 ff. 
manegem ist unmeere was einem andern werre: der si ouch 
bi dm liuten sweere 48, 9. — Das Lied des Sängers richtet 
sich nach den Umständen: iemer als ez danne stät, also sol 
man danne singen 48, 16; schlimm für ihn, wenn der Sinn 
der Gesellschaft geteilt ist: Wer kan nü ze danke singm? 
dirre ist truric, der ist frö: wer kan daz zesamene bringen? 
dirre ist sus und der ist so 110, 27 558 . 

Im allgemeinen soll man der Gesellschaft eine heitere 
Stimmung entgegentragen. Zuchtvolle Heiterkeit ist ein 
hohes Lob der F rau : kamt tu mit zühten sin gemeit, so stet 
diu lilje wol der rösm bi 43, 31 569 ; hovelichen Iwchgemuot 
46,13 besagt etwa dasselbe (provenz. cortes e gai). Aus 
dem Schatz ihrer Freude sollen sie dem Werbenden mit- 
teilen (s. S. 193). Für den Mann der Welt ist Heiterkeit 
Pflicht und Ehre. Ohne Freude taugt niemand, sagt 
Walther (99, 13) M "; der Welt ruft er zu (60,24): was teil 
dus me, Welt, von mir wan höhen muot, und der Frau 
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Minne rühmt er, er habe also hohen muot als einer der vil 
höhe springet 58, 15 66 '. 

Selbst wenn das Herz nichts davon weifs, soll man 
gesellige Heiterkeit zeigen. Walther rühmt sich: Maneger 
trüret , dem doch liep geschiht; ich hän ab iemer höhen muot 
und enhabe doch herzclicbcs niht 41,29; vgl. 71, 28. 121,15. 
maneger wartet der mich siht, min herze si an froiden hö. 
höher froiden hän ich nicht 117, 1; weder ist ez übel od ist 
cz guot, daz ich min leit verhelen kan ? wan siht mich dicke 
höh gemuot, sö trüret manic ander man der mitten schaden 
halben nie gewan. sö gebäre ich deme geliche als ich si 
höher froiden riche 120, 25, bi den Unten nieinan hat hove- 
lichem tröst dann ich ; sö mich sende not bestät, sö schine 
ich geil und troeste selben mich; also hän ich dicke mich be- 
trogen und durch die werlt manege froide erlogen ; daz liegen 
was ab lobelich 116, 33 562 . 

Minne 583 und Freigebigkeit sind die Stützen der 
Freude; daher ist die Freude Pflicht der Jungen 581 und 
Reichen: Junger man wis hohes muoics durch die reinen 
wol gemuoten wlp. frön dich libes unde guotes 91, 19. war 
zuo sol ir junger lip, da mite si froide solten minnen. hei 
woltcn si ze froiden sinnen! junge man , des hülfen iu diu 
wip 98, 2. — Daher trifft die Jungen und die Reichen die 
Schuld, wenn die Freude fehlt: ichn weiz anders wem ichz 
wizen sol, wan den riehen wize ichz und den jungen, die 
sint unbetwungen ; des stät in trüren übel und stüende in 
freude wol 42,35. 117, 29 585 . 

Wo die Freude fehlt hat die Welt ihren Reiz ver- 
loren 586 . Herren und Frauen erörtern die Ursache und 
schieben sich gegenseitig die Schuld zu. Die Herren 
werfen den Frauen vor, si sehent niht froelich üf als e, si 
wellen alze nider schouwen (44,37), die Herren werden be- 
schuldigt, si ein me dan halbe verzaget beidiu libes unde 
guotes 661 . Der Sänger hält bald den Verzagten das Wider- 
spiel: 63,8; er streitet leidenschaftlich gegen den Mifsmut 
der Alten 121,33; er vertröstet auf bessere Tage, auf froide 
und sanges tue 58,21. 48, 20 568 . Bald sieht er mit Wehmut 
auf die Vergangenheit 589 : leider ich muoz mich entwenen 
maneger wiinnc, der min ouge an sach 117, 8; ez tuot mir 
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innecHchen we, als ich gedenke wes man pflac in der werlte 
teilen t e. owe deich niht vergezzen mac, wie rehte frö die 
liute wären 120,7. 65, 1. Bald ergeht er sich in Klagen: 
die wonnigen Tage sind dahin, die Welt waltet keiner 
Freuden mehr 21, 17. 121, 33 51Q . 97,34. Niemand ist mehr 
froh, die Jugend in Sorgen, Tanz und Sang, Glanz und 
Festfreude verschwunden 124, 15. Vgl. das Klagelied über 
den Wiener Hof 24, 33 571 . (Frühling als Festzeit S. 210.) 

Im geselligen Verkehr soll man Nachsicht undGe- 
duld üben: oh ich mich selben rüemen sol, so bin ich des 
ein hübscher man , daz ich so manege unfuoge dol, so wol 
als ichz gerechcn kan 62, 6 ; vgl. auch 50, 7 und den scherz- 
haften Anfang des Liedes 73, 23. Selbst grofsmütige Ver- 
geltung wird empfohlen: frouwe, ir habt mir geseit also 
swer mir beswccrc minen muot , daz ich den mache wider 
fro ; er schäme sich lihte und teer de guot 62, 26 57ä . 

Die Herren sollen den Damen mit Galanterie be- 
gegnen. Einer gebührt die Huldigung ins besondere; aber 
alle haben Anspruch auf Achtung, Lob und Ergebenheit 573 ; 
gerne ich in allen dienen sol , doch hän ich mir dise uz er- 
leom 53, 29. diu mir enfremdet alliu wip, wan daz ichs 
alle dur si eren muoz 72, 5. er tuo durch einer willen 
so, daz er den andern wol behage 93, 11. Walther stellt 
es als eine Kardinaltugend hin, stets das Beste von den 
Frauen zu sagen 44, 3; durch ihre Vortrefflichkeit haben 
sie Anspruch darauf, daz man in wol sol sprechen unde 
dienen zedier zit 27, 31. 91,11; er verspricht Ueinmar 
unsterblichen Ruhm, weil er immer die Frauen gelobt hat 
82, 30 574 . 

Reine Frauen zu schelten ist grobe Unzucht 24, 12 575 , 
und den Vorwurf, dafs er ihrer Übel gedenke weist Wal- 
ther kräftig zurück 58,32; vgl. 45, 7 (s. S. 175). 

Aber doch dürfen nicht alle Frauen gleich behandelt 
werden: da von sol man wizzen daz, daz man alliu wip 
sol eren und icdoch die besten baz 99, 10; Walther scheidet 
die guoten von dm basen. lobt ich si beide gelte he wol, 
wie stiimde daz 58, 35 576 . Leider widerstreben die Frauen 
selbst dieser Sonderung 45, 27. 48, 30 577 , und darüber ver- 
stummt das Lob. So lange sie es verdienten, wurde ihnen 
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Lob zu Teil 90,35; die schlechten unter ihnen hindern es: 
torst ich vor dm wandelbcerm, so loht ich die ze lobenne 
wceren\ des enhabm deheinen muot. ichti gelobe si niemer 
alle, swiez den lösm missevalle, sine werden alle guot 45, 1 1 . 

Die Darnen sollen den Herren freundlich entgegen- 
konmien. frouwe, duz wil ich iuch leren , wie ein wip der 
werlte lebm sol. guote liute sult ir men, minniclich a nsehen 
und griiezm wol ; eime sult ir iuwern lip gebm für eigen etc. 
86, 16. Der Dichter hebt die weibliche Güte hervor 109, 
25 578 , die minnicliche rede 47, 14; den minnicliche redenden 
rnunt 43, 36 579 . Er erwartet als Lohn für seinen Gesang 
freundlichen Grufs 56,25. 72,7 (s. S. 204). Den überherm 
wendet er den Rücken zu 49, 12 580 . — Über die Ansprüche 
des Liebenden s. S. 198 f. 

Über dem Verkehr der Liebenden soll rücksichtsvolle 
Diskretion walten. Prahlen und Lügen. Aufschneiden 
und Renomieren widerstreitet feiner Rittersitte 581 . tougen- 
liehe stät min herze ho, rühmt sich Walther 41, 13; nur so 
viel, dafs sie seine Herrin ist, glaubt er ohne Rühmen sagen 
zu dürfen 50, 37. Die schäme ist neben der triuwe seine 
Haupttugend 59, 14; die schamdosen, die rüemeere und 
liigeneere sind seine Feinde (s. S. 175). Der Mann soll 
sich hüten, die Damen durch mafslose und unverhüllte 
Wünsche zu verletzen. Es ist ein öfter wiederholtes Thema 
dafs der Liebende allzu kühne Forderungen durch den 
Zorn der Frau bttfst. Auch Walther hatte einst den Wunsch 
ausgesprochen, ihr so nahe zu liegen, dafs er sich in ihrem 
Auge spiegeln könne (185, 1); er erzilhlt dann, dafs ihm 
der Sang verboten sei: ich sol ab miner ziihte nemen war 
und tciinncclicher mäze pflegen 61,36 58s . 

Die M a z e nimmt unter den Tugenden des ritterlichen 
Zeitalters einen hohen Rang ein. Sie kann als die Quelle 
aller Tugenden angesehen werden; denn diese entstehen, 
indem die Mafse die menschlichen Kräfte in die rechte 
Bahn weist. Diesen aus der Ethik des Aristoteles stam- 
menden Gedanken 583 führt Thomasin im achten Buch des 
wälschen Gastes durch. Ein Gedicht, das man noch ins 
zwölfte Jahrh. setzt, beginnt mit den Worten : Muoter aller 
tugende gezimet wol der jugmde: Mäze ist siu genant' 0 **. 
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In gleichem Sinne preist Walther 46, 32 die Mäze als aller 
werdekeit ein füegerinne 58 \ Unnütze (29, 26. 47, 4. 80, 19) 
und übermäze (80, 5) stehen ihr gegenüber. 

Im allgemeinen aber verbindet man mit dem Worte 
mäze einen weniger tiefen Begriff; sie ist wie die proven- 
zalisehe mesura die Tugend des Anstandes 586 . Der dienende 
Ritter bittet die Frau, dafs sie ihm die mäze gebe 43, 18; 
er wird durch sie gemahnt, t ciinneclirher mäze zu pflegen 
61,37; die Dame selbst würde sich glücklich schätzen, 
wenn sie selbst mäze hätte: kund ich die mäze als ich en- 
kan, so wcere et ich zer werlte ein satlic wip 43, 19. Die 
Mafse ist wesentlich dasselbe wie zuht, fuoge, hövischeit. 

Die feine Zucht bändigt die Selbstsucht der Empfin- 
dung. Die Frau bezeichnet es als eine Haupttugend des 
Mannes: kan er ee rehte oueh wesen frö und tragen gemüete 
ze mäze nider undc ho 44, 5 587 . Freude und Leid solleu 
mafsvoll sein. 

Man soll mit zühten gemeit sein (s. S. 235); keinem 
mit seiner Freude zu nahe treten : ich bin als unschedeliche 
frö, daz man mir wol ze lebenne gan 41, 13 588 ; ich bin den 
frön bescheidenlicltcr fröide bi 48, 1; im Spiel den Anstand 
bewahren: tanzen lachen nnde singen äine dörperheit 51,23. 
Lautes Schreien ist verpönt: tceer ez niht unhövescheit, so 
wolt ich schrien: se geliicke, se! 90,17. Das Schallen ver- 
stöfst gegen die Zucht 24, 12; daher dem Thüringer Hofe 
20,4 nur ein zwivellop zu Teil wird 589 . 

Ebenso soll man sich dem Schmerz nicht zu sehr hin- 
geben 590 : mir ist liep daz si mich klage ze mäze, als ez ir 
schöne ste ; der Sänger straft die, die sich des flizent, daz 
si den munt so sere bizent 61,8. Ebenso soll man im 
Werben das rechte Mafs beobachten; es ist eine strafbare 
Unsitte, Leib uud Seele zu verschwören, um das Frauen- 
herz zu überwinden 61,24 (s. Nr. 62). 

Der feine Anstand zeigt sich auch im gemessenen 
Gang; vom König Philipp und seiner Gemahlin heifst es: 
er trat vil lise, im was niht gäch : im sleich ein höhgeborniu 
küneginnc nach 19, 11 591 ; in der Bewegung: si nam daz 
ich ir bot, einem kinde vil gclich, daz ere hat 74,28; im 
ganzen Benehmen: kan ich rehte schouwen guot gcläz i91 
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und lip, sein mir got, so swüere ich wol das hie diu tcip 
besser sint danne ander froutven 57, 3. Vgl. den höfischen 
Aufzug 46, 10. Auch auserlesene und geschmackvolle Klei- 
dung gehört dazu: wol gehleidet unde wol gebunden 46, 10; 
und welches Gewicht darauf gelegt wurde zeigt 124, 24, 
wo es — seltsam fltr unsere Empfindung — mitten unter 
den ernstesten Klagen heifst: nü merket, wie den frouicen 
ir gebende stdt, die stolzen ritter tragent dörpelliche weit. 
Vgl. den bildlichen Ausdruck: so we dir, Welt, wie dirz 
gebende steit 122, 37. Die Krautjunker, die dem Leben 
am Hofe fern blieben, verschmähten solchen Schmuck 49 *. 
Ihr Urbild ist der rauhe Jäger Esau: Ich bin verlegen als 
Esäd, min sieht hör ist mir worden rü 76, 15. 

Das gesittete Benehmen, die euht, fuoge, hövischeit hebt 
Walther oft hervor; er erkennt sie als seine Gebieterinnen an 
64, 6, und klagt, dafs sie ihre Herrschaft verloren haben. 
Ehedem kamen tausend GefUge auf einen ungefllgen Mann 
64,9; jetzt wird der Wohlgezogene als Narr angesehen 
24,7. 90,25; je mehr Zucht um so weniger Ehre 91,3; 
der jungen riter suht ist smal, so pßegent die knehte gar 
unhövescher dinge 24, 4. die Zucht trauert, die Scham siecht 
102,27. 25,16. 38, 18. 112, 14. Unfuoge hat allenthalben 
Platz gegriffen 48, 18. 64, 31-65, 32. 24, 8. 90, 38. 

Die Erziehung wird durch gutes Beispiel geleitet; 
deshalb soll man schlechte Gesellschaft meiden: die den 
verschamptcn bi gestänt, die wellcnt lihte ouch mit in schaf- 
fen 45, 29. Die jungen Leute sollen sich den Bösen ent- 
ziehen 37, 31 49 ‘, Augen und Ohren hüten, dafs sie nur gute 
Sitte wahrnehmen 87, 17 494 . Schläge, erklärt der Dichter 
vor den jungen Knappen, gebühren dem Edeling nicht: den 
man seren bringen mac, dem ist ein wort als ein slac, nie- 
»mn kan mit gerten kindes suht beherten 87, 1 498 ; aber 
anderwärts vertritt er nachdrücklich Salomons weise Lehre : 
der sprichst, swer den besmen spar, das der den sun versdme 
gar 23, 26. 24, 9 697 . 
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Politik. 

Walther ist der erste deutsche Dichter, der die öffent- 
lichen Angelegenheiten in den Bereich der lyrischen Dich- 
tung gezogen hat. „Politische Lieder mehr persönlichen 
Charakters mag es immerhin gegeben haben. Mancher 
Spielmann wird seinem Gönner die Dienste eines Leib- 
journalisten zum Angriff auf politische Gegner geleistet 
haben. Aber das leidenschaftliche Gefühl für Wohl und 
Wehe der Nation und des Reiches, die dichterische Be- 
teiligung an der hohen Politik lag diesen Leuten niederer 
Abkunft gewifs fern; das hat erst Walther von der Vogel- 
weide in die deutsche Poesie gebracht 499 “. 

Dieser Zweig der Lyrik entwickelte sich naturgemäfs, 
als ein ritterlicher Sänger die Pflege der Kunst iu die Hand 
genommen und das enge Gebiet der Minnepoesie zu ver- 
lassen gewagt hatte; er welkte ab, als die Ritter sich vor 
den bürgerlichen Dichtern zurückzogen und gleichzeitig 
mit dem Verfall des Reiches das Interesse an den grofsen 
gemeinsamen Angelegenheiten schwand. Walther hat viele 
Nachfolger gehabt; aber alle bleiben weit hinter ihm. Per- 
sönliche Begabung und die Gunst der äufsern Verhältnisse 
kamen zusammen, um sein politisches Lied auf eine über- 
ragende Höhe zu stellen. Sein Leben fiel in eine Zeit, 
wo das Leben der Nation durch wichtige Fragen tief er- 
regt wurde; und sein Blick war frei genug, um das Allge- 
meine und Bedeutende zu erfassen. Grade dadurch tiber- 
trift't er sowohl seine Nachfolger in Deutschland, als auch 
die Troubadours, die vielfach in politische Händel ver- 
strickt, schon vor Walther auch diese Saite in ihrer Poesie 
hatten wiederklingen lassen. 

Um die politische Dichtung Walthers richtig zu wür- 
digen, mufs man jedoch nicht vergessen, dafs auch sie 
wesentlich Gesellschaftsdichtung ist Heut zu Tage giebt 
die gesteigerte Bildung und Regsamkeit einer breiten Volks- 
masse, der rasche Verkehr, die Buch- und Zeitungspresse, 
nicht zum wenigsten der sichere Schutz, den das Indivi- 
duum vor jeder Willkür geuiefst, auch einem Mann ohne 

w i lm »II DB, Walthern Leben. KJ 
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Rang und Vermögen die Mittel in die Hand, seine per- 
sönliche Meinung kund zu thun und selbst gegen den 
Willen der Machthaber zur Anerkennung zu bringen. Im 
13. Jahrhundert fehlten diese Vorbedingungen ganz oder 
waren erst in den Anfängen ihrer Bildung. Das Regiment 
lag noch fest in der Hand einzelner, welche durch ihre 
Geburt dazu bestimmt waren. Die Fürsten und Herren 
waren die Leiter der öffentlichen Angelegenheiten; in ihren 
Versammlungen wurde das gemeine, öfter das persönliche 
Wohl beraten, und aufscr diesen Versammlungen gab es 
keine Stätte für eine öffentliche politische Wirksamkeit. 
Hof- und Fürstentage boten dem Sänger die Gelegenheit, 
sein Lied erschallen zu lassen, und was es zum Ausdruck 
bringt, ist die Stimmung der Gesellschaft. 

Individuelle Ansichten, selbständige politische Über- 
zeugungen könnte diese Dichtung höchstens insofern wieder- 
spiegeln, als der Sänger jedesmal seiner Gesinnung gemäfs 
sich die Gesellschaft gesucht hätte; aber selbst für diese 
Annahme würde man sich vergeblich nach einem Beweise 
umsehen. Walther war Dichter, und das einzige äufsere 
Ziel, das er mit seiner Kunst verfolgte, war Lohn und 
Ehre, nicht politische Thaten. Für seinen Übertritt von 
Otto zu Friedrich giebt er selbst keinen andern Grund an, 
als dafs jener ihm seine Verheifsungen nicht erfüllt habe, 
dafs er karg gewesen sei; und dem Markgrafen von 
Meifsen erklärt er die Feindschaft, ohne Skrupel dafs er 
dadurch sein eignes früheres Urteil Lügen strafe und in 
das Gegenteil verkehre (s. S. 118. 77). 

Aber obschon es ungerechtfertigt ist, eigne Initiative 
und reformatorisches Streben in Walthers politischer Dich- 
tung zu suchen, so ist doch auch die praktische Bedeutung 
seines Gesanges nicht zu unterschätzen. Der glückliche 
Ausdruck dessen, was die Herzen bewegt, ist zu allen 
Zeiten eine starke Macht gewesen. Indem Walther der 
Gesinnung der Versammlung seine Stimme verlieh, stärkte 
er sie; er half sie befestigen und ausbreiten. Das Urteil 
Thomasins von Zirckere und die Aufträge und Belohnungen 
Friedrichs II. sind Zeugnis. 

Wir haben die politischen Sprüche Walthers oben 
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besprochen und, soviel als möglich, auf ihre Anlässe zurück- 
geführt; hier soll zusammen gestellt werden, was sich 
für seine allgemeinen Anschauungen über das staatliche 
Leben ergiebt. 



Staat. 

Der eigentliche Zweck des staatlichen Verbandes ist 
Friede im Innern und Achtung nach aufsen. Gleich der 
erste Spruch Walthers läuft aus in eine Klage Uber den 
unsicheren Rechtszustand: Untreue liegt im Hinterhalt, Ge- 
walt fährt auf der Strafse, Friede und Recht sind todwund 
8, 24. gewalt get üf, ruft er an einer andern Stelle aus, 
reht vor gerillte swindct 22, 1. Mit Verlangen denkt er an 
die Zeit zurück, wo der deutsche Name bei allen Nachbarn 
gefürchtet war 85, 25. 

Den Frieden und die Würde Deutschlands mit starker 
Hand aufrecht zu erhalten ist die Pflicht des Kaisers 6 ® 9 . 
Dieses ist die Folge von jenem: her kaiser, suenne ir Hut- 
schen fride gcmachet state bi der tvide, so biefcnt tu die 
fremeden eungcn erc 12, 18. Walther verlangt ein strenges 
Regiment; die Strafe des Stranges soll den Frieden sichern. 
Heute würde ein Dichter, der seinem Könige den Will- 
kommen bietet, ihn schwerlich auf das Ansehen des Gal- 
gens hinweisen; das Fürstenideal des Mittelalters hatte 
härtere Züge. Die Achtung, die es verlangt, ist Unter- 
würfigkeit, seine Hoheit Unnahbarkeit, seine Gerechtigkeit 
furchtbare Strenge. Der Grufs Walthers gilt dem Kaiser 
Otto. Reinhard, später Abt von Zwifalten, schildert den 
Eindruck seines Auftretens in folgenden Versen: 
surrcxerat Otto 

more leonino, cuius vox terruit otnnes, 
vindictam n actus, pressorum spes quoque factus 
ipsius et siluit in conspectu teres orbis UM . 
Entsprechend heifst es in der Braunschweiger Reimchronik: 
went von siner zokomcndvn hand irscrack und bibete al 
duz lant 6 ' H . 

Freigebigkeit und Macht, des arm tugent, des hum 
kraft sind die Stützen des Thrones 12, 25. Den Guteu 
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soll Lohn zu Teil werden, die Bösen Rache treffen 11,35. 
Der König spendet seinen Getreuen Ehre und Gut 16, 39. 
Arme Könige taugen nicht 9, 14, und die Geizigen sind 
der Krone nicht wert 17, 11 *°*. 

Von der Würde des Kaisers hat Walther die höchste 
Vorstellung; seine Krone scheint Uber allen Kronen 11,32; 
auch die fremden Völker sollen ihn anerkennen 12, 20 605 ; 
er ist der Stellvertreter Gottes auf Erden; ja mehr als 
das : Erde und Himmel sind geteilt, so dafs der Kaiser das 
Reich auf Erden, Gott im Himmel hat 12, 8. Man müfste 
sich wundern, wie der Dichter des christlichen Mittelalters 
zu dieser Anschauung käme, wenn sie nicht in einem aus 
dem Altertum überlieferten, oft angeführten Verse vorge- 
bildet wäre: divisum Imperium cum Jove Caesar habet™*. 

Die königliche Gewalt stammt von Gott: got gU ze 
liünige swen er teil 12, 30 606 ; durch den Papst wird die 
kaiserliche Würde übertragen; denn ihm sind die Insignien 
derselben Speer, Kreuz und Krone von Coustantin über- 
geben 25, 13 * 06 . 

Dem Kaiser ziemt die höchste Verehrung ; man soll 
gehorsam das Knie vor ihm beugen 11, 11; die Fürsten 
sollen sich nicht Uberhebeu 9, 13, und ihm uuterthan sein 
12, 1 807 . Selbst den Insignien mifst Walther hohe Bedeu- 
tung bei. Er sieht es als ein Zeichen Gottes au, dafs dem 
jungen Köuig Philipp die ererbte Krone so gut pafst 18, 29, 
uud nimmt den Weisen über seinem Nacken als Beweis, 
dafs er der rechtmäfsige Herrscher sei 19, 4 608 . 

Die Macht des Kaisers ist jedoch eingeschränkt. Wal- 
ther läfst das unbedingte Wahlrecht des Fürsten gelten 
und findet es ganz natürlich, wenn sie den König, der ihren 
Erwartungen nicht entspricht, vor die Thür setzen 17, ll 609 . 
Ja auch den Anspruch Iunocenz III., dafs der Papst das 
Kaisertum nach eigner Willkür verleihen und entziehen 
könne, scheint er in dem Spruche 12,30 gelten zu lassen, 
wenigstens tritt er ihm nicht entschieden entgegen. Er ver- 
langt nur eine bündige Erklärung darüber, dafs Innocenz 
demselben Manne fluche, den er vorher gesegnet habe. 
In einem andern Spruche (25, 11) freilich weist Walther 
das Vorgehen des Papstes als einen unbefugten Eingriff 
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in die Rechte der Laien zurück. — Es handelt sich 
hier um die Constantinische Schenkung, bekanntlich 
eine Erdichtung des 8. Jahrhunderts, die allmählich erwei- 
tert und im Interesse der weltlichen Macht des Papsttums 
wirksam ausgenutzt wurde. Walther hält, wie die meisten 
seiner Zeitgenossen, die Thatsache für richtig und unbe- 
streitbar; er kennt nur Zweifel über den Inhalt und die 
Tragweite der Schenkung. Während die Freunde des 
weltlichen Kirchenregiments behaupteten, die Reichsinsig- 
nien und die weltlichen Reiche seien dem römischen Stuhle 
von Constantin zu eigen gegeben, und daraus weiter fol- 
gerten, dafs der Kaiser gleichsam als Vasall der Kii*chc 
anzusehen sei, der seine Würde von der Kirche zu Lehen 
hätte, sahen andere in solchen Ansprüchen eine Störung 
der göttlichen Weltordnung; denn nicht die Schlüssel des 
irdischen Reiches, sondern nur die des Himmels habe der 
Papst von Gott empfangen 01 ". Innocenz III. behauptete 
natürlich uneingeschränktes Recht: Omne regnutn Occidentis 
ei (Silvestro) tradidit et dimisit ou . Dem tritt Walther 25, 11 
entgegen : 

Künc Constantin der gap so vil , 

als ich ez iu bescheiden teil, 

dem stuol ze Home, sper kriuz unde kröne. 

Die nachdrücklichen scharf bestimmten Worte zeigen, dafs 
Walther den Streit Uber den Umfang der Schenkung wohl 
kannte. Er schränkt sie «auf ein Minimum ein: nur die 
Abzeichen der Herrschaft, nicht das imperium selbst hat 
Constantin dem Papst übergeben; die Herrschaft empfangt 
der König dnreh die Wahl der Fürsten 012 . 

Wie das Verhältnis zwischen Kaiser und Fürsten, so 
beruhen auch andere Treuverhältnisse «auf gegenseitiger 
Verpflichtung. Der Dienst verhängt Lohn, und wo der Lohn 
ausbleibt, da erhebt der Dienende den Vorwurf der Un- 
dankbarkeit oder Untreue und giebt den Dienst auf 26, 23. 
29, 4. 30, 9. 79, 25 0, °. Durch Treue im unbelohnten Dienst 
würde sich der Mann selbst herabsetzen: wolveile umcirdet 
manegen Up. ir werden man , ir rciniu toip, niht ensit durch 
kranke miete veile 81, 15. Der Herr mufs seine Freunde 
erwerben: mäcschaft ist ein selbwahscn ere, sö muoz man 
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friunt verdienen sere 79, 22. Aber solche Freunde sind 
auch mehr wert als die Verwandtschaft: man hdhgemäc, 
an friunden kranc, dm ist ein swacher habedanc: baz ge- 
hilfet friuntschaft dne sippe 79, 17 (Nr. 520). Denn der 
Freund, solange er eben Freund ist, ist seiner Natur nach 
zuverlässig, nicht der Verwandte: er ist ein wol gefriunder 
man , alsö diu werlt nd st dt, der ander zwenzic mägen einen 
guoten friunt getriuuen hat 38, IO 61 “. Darum sollen die 
Herren wohl Acht geben, solche Freunde sich zu erhalten 
79,23 und sie nicht aus Hochmut fallen lasseu 30, 29 8U . 

Die Schranken der natürlichen oder historischen Ord- 
nurtg sollen inne gehalten werden. Niemand soll Uber 
seinen Stand hinausstreben: sicer der mäze brechen uni ir 
sträze, dem gei'ellet lihte ein enger pfat 80, 6 8,4 \ Pfaffen 
sollen sich nicht Laienrecht anmafsen 9, 28. 25, 24, die 
Fürsten sich nicht der Krone gleichstellen 9, 13 8,5 ; Männer 
und Weiber, Pfaffen und Ritter, Junge und Alte jeder in 
seinem Recht bleiben 80, 19 816 . 

Auf edeles Geschlecht legt Walther wiedas ganze 
germanische Altertum hohen Wert: swd der höhe nider 
gut und ouch der nider an höhen rät gczucket wirt, da ist 
der hof verirret 83, 14. Darum hebt er mit besonderem 
Nachdruck Philipps hohe Verwandtschaft hervor 19, 8: 
eins keisers bruoder und eins keisers kint. Hohe Geburt 
und Einsicht sind ihm gleichbedeutend; die Niedrigen ver- 
stehen nichts und geraten in Lug und Trug: dieselben bre- 
chent uns diu reht und stcerent unser e 83, 17— 25 * n . Da- 
neben aber kommen auch die humanen, demokratischen 
Gesinnungen des Christentums zum Ausdruck 818 . Hierhin 
gebürt die schon angeführte Ansicht Uber mägschaft und 
friuntschaft. Der Dichter betont ferner die Gleichheit der 
Menschen im Tode 81 * (wir ivahsen dz gelichetn dinge etc. 
22, 12) und vor Gott 82 "; er deutet darauf hin, dafs die 
edle Gesinnung Adel verleibe: lät mich an einem stabe gän 
und werben umbe werdekeit . . so bin ich doch , swie nider 
ich st , der werden ein 66 , 33 821 . 

Walthers R itterstol z findet an einigen Stellen charak- 
teristischen Ausdruck: her Walther nennt er sich 18, 6. 11, 
wie er auch seinen Geguern Wicman und Atze ihr standes- 
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gemäfses her nicht vorenthält (18, 1. 104, 7). In dem Aus- 
fahrtsegen bittet er Gott, er möge ihn in seiner Hut gehen 
lasseu und — reiten (24,20), und entsprechend in der 
an Friedrich II. gerichteten Bitte : hume ich späte und rite 
fruo: 'gast, we dir, we! \ Zu Fufse zu gehen ziemte sich 
nicht fUr den Rittersmann 6 * 2 . 

Aufser dem Adel kommt die durch Alter gereifte 
Erfahrung in Betracht. Der älteste Spruch, in dem Walther 
gegen die ungebührliche Herrschaft der Kirche eifert, 
schliefst mit den Worten: Owe, der bähest ist ec junc, hilf, 
herre, diner Kristenheit 9, 39. Wo die Jungen handeln, die 
Alten raten ist es gut bestellt um das Reich 85, 30. In 
den Tagen König Heinrichs klagt er, dafs Adel, Weisheit 
und Alter ihre Stühle verloren haben, und an ihrer Statt 
allein der tumbe riche waltet 102,17; vgl. 23, 35 M3 . 

Das Bewufstsein von den Pflichten des einzelnen 
gegenüber dem Staat ist noch wenig entwickelt. Wal- 
ther verlangt freilich Gehorsam gegen das Staatsoberhaupt; 
offne Erhebung erkennt er als Schuld an, als gröfsere heim- 
lichen Verrat 105, 13; der Spruch 31, 13 mag mit seinen 
Klagen Uber die Macht des Geldes gegen eigennütziges 
politisches Handeln gerichtet sein ; im allgemeinen aber 
fand der Dichter, wie seine ganze Zeit, politische Gesinnungs- 
losigkeit viel weniger anstöfsig als wir 624 . Jedenfalls zeigt 
sich nirgend eine Spur, dafs er Fürsten, welche ihr poli- 
tisches Handeln von ihrem persönlichen Vorteil abhängig 
machten, gemieden habe. Die Pflichten gegen den Staat 
waren noch identisch mit den Pflichten gegen das Staats- 
oberhaupt und reichten nicht über diese hinaus. Deshalb 
wandte man auch auf dieses Verhältnis ganz natürlich den 
Satz an: wie du mir, so ich dir. Die Fürsten erhoben 
den König zur höchsten Ehre ; sie erwarteten und verlangten 
dafür ihren Lohn, guot und cre, Länder und Gerechtsame 
16,39. 17,11, und verfuhren dabei nach dem Grundsatz 
des Sängers : wolveile unwirdet manegen Up; niht ensit durch 
kranke miete veile. Der persönliche Vorteil waltete, das 
Reich war nur dazu da ausgebeutet zu werden. 

Also die Tugend eines Staatsbürgers, wenn ich so 
sagen soll, kennt Walther noch nicht. Sein Patriotismus 
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besteht in dem Bewufstsein des Gegensatzes zu fremden 
Nationen und in dem Stolz auf die Eigenart; er ist das 
ungeläuterte Gefühl der Nationalität und Rasse. Aber auch 
das ist etwas wert; es zeigt, dafs die Stammesunterschiede 
znrtlckwichen und sich die Grundlage für eine umfassendere 
Einheit bildete. Dieselbe patriotische Gesinnung nehmen 
wirschon in einigen Gedichten des 12. Jahrhunderts wahr®* 5 
aber den herrlichsten Ausdruck hat sie in Walthers be- 
rühmtem Liede Ir sult sprechen willekomen (56, 14) ge- 
funden ; mit Grund war der Sänger selbst stolz auf das 
Lob, das er hier dem deutschen Namen gezollt hatte. 



Kirche. 

Gegen die Kirche hat Walther von Anfang an, aber 
nicht immer mit gleicher Schürfe, eine oppositionelle Stel- 
lung eingenommen. Am heftigsten führte er den Kampf, 
als Innocenz auf dem Gipfel seiner Macht durch Bann und 
Absetzung Ottos den Frieden in Deutschland am offen- 
barsten und erfolgreichsten gekränkt hatte. Auf den Sprü- 
chen, die Walther gegen den Papst und die Geistlichkeit 
gerichtet hat. beruht in unseren Tagen sein Hauptruhm, 
und in der That ragen sie unter seinen politischen Liedern 
durch Gehalt und Kraft hervor. 

Walther hat den Kampf nie ohne Anlafs aufgenommen, 
aber immer mit Lust. Nur wenn die Irrungen zwischen 
Reich und Kirche die Gemüter lebhafter erregten und die 
öffentlichen Versammlungen der Grofsen beschäftigten, er- 
hob er seine Stimme, aber so, dafs man merkt: dieser 
Streit war ihm eine Herzensangelegenheit. Der Standes- 
hafs, die Mifsgunst der Ritter gegen die Pfaffen, die sich 
im Besitz ihrer reichen Pfründen wohl sein liefsen, und mit 
thatenlosem Leben den arbeitseligen Rittern am Hof und 
bei den Frauen 646 den Rang streitig machten, verleiht 
seinem Sange Kraft und Glut. Ritter und Pfaffen waren 
die beiden Stände, die sich zuerst aus der Masse des Volkes 
ausgesondert hatten, und um die Herrschaft kämpften. Die 
Erfüllung des apostolischen Gebotes® 27 , den Geistlichen Ehre 
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zu erweisen, wurde den Rittern nicht leicht 828 . Walther 
kennt es und sucht sich mit ihm abzufinden; er bedauert, 
dafs die Pfaffen, ebenso wie die Frauen, fest Zusammen- 
halten und sich nicht scheiden lassen 45. 28 e19 , er warnt 
die Bischöfe und edeln Pfaffen vor den Fallstricken des 
Teufels 33, 1, aber am liebsten sähe er sie allesamt be- 
seitigt: scheides von in (die guten von den schlechten), oder 
scheides alle von den koeren ruft er dem Kaiser Frie- 
drich zu. 

Der Grund für die Verkommenheit der Geistlichen 
lag in dem Reichtum der Kirche. Nicht nur die Ketzer 
richteten ihre Angriffe vorzugsweise auf diesen Punkt, 
auch rechtgläubige und hochgestellte Geistliche sprachen 
sich in demselben Sinne aus 8 **“. Ja im Anfang des 12. 
Jahrhunderts hatte ein Papst selbst, Paschalis, daran ge- 
dacht im Namen der Kirche auf alle weltlichen Güter Ver- 
zicht zu leisten, um ihr dadurch eine um so gröfsere Un- 
abhängigkeit zu sichern. Die Geistlichkeit erklärte er, 
müfse mit Zehnten und Gaben zufrieden sein, das andere 
Weltliche möge der König für sich und seine Nachfolger 
zurück nehmen. Ähnliche Ansichten vertraten andere, 
namentlich und mit entschlossener Rücksichtslosigkeit Ger- 
loh von Reichersperg; und zu Anfang des 13. Jahrhunderts 
führte diese Richtung zur Gründung der Bettelorden, deren 
unglaublich schnelle Verbreitung zeigt, wie empfänglich 
die ganze Christenheit für diese Anschauungen war. 

Wenn unter den Geistlichen selbst solche Gesinnung 
sich ansbreitete, so ist selbstverständlich, dafs die Laien 
ihnen nicht fremd blieben. Wie späterhin die Ausbreitung 
der Reformation wesentlich durch die Aussicht der Herren 
gefördert wurde, durch Einziehung des Kirchengutes ihre 
Schätze zu mehren, so leuchtete auch damals den welt- 
lichen Grofsen und der ritterlichen Gesellschaft die Be- 
raubung der Kirche als etwas höchst Zweckmäfsiges ein. 
Schon in einem seiner ältesten Sprüche stellt Walther den 
frommen bedürfnislosen Klausner als das Ideal eines Geist- 
lichen hin (9, 37), und in einem seiner letzten Lieder (11, 2), 
als Kaiser Friedrich sich mit der Kurie entzweit hatte und 
von neuem Bann und Interdikt drohten, fordert er ihn 
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unumwunden auf, den Geistlichen mit swindetn widerstcanc 
zu entgelten: 

an pfrüenden und an kirchen miige in misselingen. 
der st vil die dar üf ieeuo haben gedingen 
dass ir guot verdienen umb das riche in lieht en ringen. 
Die Schenkung Constantins, welche als die Grundlage der 
weltlichen Herrschaft des Papstes galt, erschien ihm als 
schweres Unheil 25, 11; hätte Constantin gewufst, welches 
Übel daraus entstehen würde, so würde er der Kirche die 
Macht nicht gegeben haben 10, 29. 

Wie sehr solche Anschauungen denen der Kaiser Otto 
und Friedrich wenigstens zeitweise entsprachen, ist früher 
bemerkt. In ihrem Dienste dichtete Walther die Sprüche, 
in denen er alle möglichen Vorwürfe gegen den Papst, die 
Kurie und die Geistlichkeit im allgemeinen häuft. Seine 
Klagen und Anklagen waren längst bei strengen Geist- 
lichen, bei lateinischen und provenzalischen Dichtem be- 
liebte Gemeinplätze, auf denen das Publikum sich gern 
tummeln liefs 819 *. 

Der nächste Angriff richtet sich gegen den Geiz und 
die unersättliche Habgier 10,25. 33,9. 16. 34, 4 f. 830 ; der 
Papst sät Zwietracht, um sich selbst zu bereichern 34, 17® 3 '; 
er ist ein ungetreuer Kämmerer, der Gott um den Schatz 
der kirchlichen Gnadenmittel bestiehlt 33, 28 83 *; an die 
Stelle der Reue ist der Handel getreten; in Rom treibt man 
Simonie 6,39. 33, 5 638 , und Mifsbrauch mit kirchlichen 
Strafen 9,32. 10,34; der Papst raubet und mordet und ist 
zum Wolf unter den Schafen geworden 9,28. 33, 29 834 . 

Die Pfaffen wollen Laienrecht verkehren 25, 24 und 
greifen zum Schwert der Ritter 9, 28 * 35 . 

Die Geistlichen sollten die Laien lehren und ihnen 
mit gutem Beispiel vorangehen; statt dessen sprechen sie: 
sicer ir Worten volgen welle und niht ir werken , der si äne 
ewivel dort genesen 33, 35 856 ; sie sündigen ohne Furcht 33, 34; 
sie lügen und trügen 21, 36. 9, 20. 11,6. 12, 30. 33, 17 887 , 
sind genufssüchtig und unkeusch 10,32. 34,1. 12 858 . Ja 
mehr als das, sie freveln in Wort und Werk 33,27, das 
wirs unrelüe wiirken sehen, unrehte heeren sagen 34, 30, und 
fälschen den wahren Glauben 10,32. 34, 1. 12. 6,32. 
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Rom und der Papst gehen in allem Schlimmen voran 
33,1. 11. 2t. 34,24, und sind daher Schuld an dem allge- 
meinen Unglück® 39 , insbesondere an dem Unglück des 
Reiches 34, 22. 25, 11. 

Dafs solche Klagen Walthers und anderer nicht 
grundlos waren, ist gewifs; aber man hüte sich daraus zu 
schliefsen, dafs die Geistlichkeit unverhältnismäfsig schlecht 
gewesen sei, etwa gar brutaler als das übrige Volk. Die 
ganze Zeit war roh und unbändig, und Kinder ihrer Zeit 
waren auch die Geistlichen. Nicht übel ist ein Spruch 
Fridanks 16, 14: 

Manc leie Sünden me begät 
dan tiisent pfaffen, derz verstät. 
der pfaffen Sünde ist anders niht, 
wan daz mit wibelin geschiht. 

Walthers Sprüche sind Erklärungen einer Partei, mit 
dem Eifer der Parteileidenschaft vorgetragen. Das sollte 
man anerkennen, auch wenn man den Zielen dieser Partei 
die vollste Sympathie zuwendet. Noch weniger darf man 
den Sänger als Vorläufer der Reformation ansehen; alle 
geistlichen Rechte, welche die Kirche für sich in Anspruch 
nahm, vom Bann bis zur Verwaltung des Schatzes über- 
zähliger guter Werke erkannte er an. 

Wir haben jetzt das Gebiet durchmessen, Uber welches 
Walthers Kunst sich ausdehnte. Wie der Stoff, den er 
seinen Zuhörern bietet, verhältnismäfsig mannigfaltig und 
reich ist, so liebt er es auch für seine Person verschiedene 
Formen anzunehmen. In beiden Beziehungen knüpft er 
an die ältere Tradition an, in beiden unterscheidet er sich 
von seinen nächsten Standesgenossen. Im allgemeinen be- 
wegen sich die Minnesänger wie unter ihres gleichen. Ihr 
Vortrag erscheint als ein Teil der gemeinsamen Unter- 
haltung, kaum dafs sie sich als Sänger einführen. Walther 
entkleidet sich gern des eintönigen Gesellschaftskostüms, 
um eine charakteristischere Tracht anzulegen. Er tritt 
offen als Spielmann ein (63, 7), der zum Tanz nach der 
Geige (19,37) und zum Empfang des Mais auffordert (46, 
21. 51, 13); als Wandernder, der aus der Fremde allerlei 
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Neuigkeiten mitbringt (56, 14. 20, 5. 84, 14). Er spielt 
anderseits die Rolle des erfahrenen weisen Mannes, der 
den Lauf der Welt beobachtet (8, 4. 28. 102, 15. 85, 25) 
und Uber die höchsten Fragen nachgedacht hat (10, 1); er 
regt die Betrachtung an über das, was vor Augen liegt 
(18,29) und durchschaut wie ein Seher den geheimen Zu- 
sammenhang der Dinge (9, 16); er kennt das menschliche 
Herz, seine Leiden und Freuden (110,34. 69,8. 120,34); 
er kritisiert Ereignisse (19, 14) und Anschauungen (48,38) 
und den allgemeinen Zustand von Staat, Kirche und Ge- 
sellschaft. Er tritt auf als Lehrer guter Sitte (43, 9) und 
als Sittenprediger (21, 10. 25. 24, 8. 35, 31. 48, 25. 81, 16. 

102.1) ; er unterweist die Jugend (22, 32. 37,34. 87, 1. 91, 
17. 97,34. 101,23). Er übernimmt das Amt des öffent- 
lichen Sprechers (28,11. 12,18. 11,30) und politischen 
Mahners (9,8. 83,26); er wirft sich auf zum Ratgeber von 
Königen (16,36. 19, 17. 10, 17. 105, 13), Fürsten (29, 15. 
17, 11. 83, 27. 85, 17. 103, 13. 105, 13), und Herren (36, 1. 

125.1) , von Papst und Pfaffen (10,25. 11,6); als Bote 
Gottes selbst tritt er in die Versammlung (12, 6). Wir sehen 
ihn ferner als Erblasser und Testator (60, 34), als Klüger 
vor dem Fürsten (104, 7) und vor dem Richterstuhl der 
Minne (40, 19. 54,37); das Publikum selbst wird ihm zum 
Gerichtshof (74, 5. 44, 35). Die Rollen die der Sänger 
übernimmt, sind bald mehr bald weniger bestimmt ausge- 
führt; durch ihre Mannigfaltigkeit Ubertrifft er alle andern 
Dichter. Bemerkenswert aber ist, dafs unter keiner der 
angenommenen Gestalten die persönliche Würde leidet; zum 
Lustigmacher und Possenreifser erniedrigt er sich nirgends. 
Die Kunst sollte der Gesellschaft dienen, nicht die Person 
des Künstlers. 
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IV. Entwickelung des Dichters. 

Es ist anmutig sich vorzustelleu, wie der Dichter als 
Knabe in der Waldeinsamkeit liegt, im Schatten der Linde 
am murmelnden Bach, das Auge schweifend in der Ferne 
Uber blühende Thäler zu hochragenden Bergen; wie da 
Phantasie und Gemüt sich füllt, uud dann, wenn der Jüng- 
ling von den ersten Regungen zarter Liebe ergriffen wird, 
der volle Strom der Lieder aus der Brust bricht, der die 
Herzen der Damen ihm neigt, und Fürsten uud Könige zu 
Freunden gewinnt. Der Wirklichkeit entspricht solche Auf- 
fassung nicht. 

Der vertraute Verkehr der Jugend mit einer lieblichen 
oder grofsartigen Natur mag dichterische Anlage kräftigen 
und nähren können und auch in Walther genährt haben; 
aber Form und Richtung fand diese Anlage nicht durch 
sich selbst. Man hat den Minnesang oft mit dem Gesang 
der Vöglein verglichen; er ist auch in der That mit ihm 
vergleichbar, insofern die Weisen der Sänger trotz aller 
Mannigfaltigkeit doch so gleichartig, so gebunden er- 
scheinen; aber er ist keineswegs wie der Vogelgesang der 
unmittelbare Ausdruck natürlicher Begabung, poetischer 
das ganze Zeitalter beherrschender Stimmung. Der Minne- 
sang ist eine Kunst, die gelehrt und gelernt wurde; die 
Wort und Weise, Poesie und Musik umfafste. Walther 
sagt von sich selbst: z eOstcrriche lernte ich singen unde 
sagen (32, 14). 

Wer sein Lehrer war, wissen wir nicht; nicht einmal 
welchem Stande er angehörte. Den Geistlichen lag die 
Pflege eines kunstmäfsigen Gesanges von jeher ob. Seit 
Karl der Grofse den römischen Gesang kennen gelernt 
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hatte, wurde die Musik in Schulen und Klöstern mit Eifer 
und Liebe gepflegt, zunächst im Interesse des Kultus; aber 
auch zum Vorteil der weltlichen Kunst. Söhne der Edeln 
nahmen, ohne grade für den geistlichen Stand bestimmt zu 
sein, an dem Unterricht der Geistlichen Teil' und kunst- 
gellbte Geistliche fanden am Hofe lohnende Stellung. Von 
Karl selbst erzählt der Monacbus S. Gallensis (1,33) er 
habe einen in jeder Beziehung ganz unvergleichlichen Kle- 
riker an seinem llofe gehabt, der sich mehr als ein anderer 
hervorthat sowohl durch die Kenntnis weltlicher Wissen- 
schaften ( saecularium litterarium) als auch der Theologie, 
durch Bekanntschaft mit dem Kirchengesang und scherz- 
haften Liedern, durch das Talent des Dichters und Musikers 
(nova carminum compositione sive modulatione) und aufser- 
dem durch die süfseste Stimme der Welt. Ähnlich be- 
gabte Leute wird es auch sonst gegeben haben, und es 
wäre seltsam, wenn man sich ihrer nicht bedient hätte 
andere heranzubilden. Im Alexanderliede ist es ein ge- 
lehrter Meister, der den jungen König im Gesang unter- 
richtet; in Gotfrieds Tristan tritt der Spfelmann als voll- 
endeter, in der Theorie und Praxis erfahrener Künstler 
und als Lehrer der jungen Königin auf; aber auch hier 
weifs nur ein Pfaffe Tristans musikalische Leistungen recht 
zu würdigen*. 

Zwischen der volksraäfsigen Vortragsweise und dem 
kunstmäfsigen Gesang mag lange ein bedeutender Unter- 
schied bestanden haben, aber eine gewisse Beeinflussung 
konnte um so weniger ausbleiben, als bestimmte Stilarten 
noch wenig ausgebildet waren (s. ob. I, Nr. 39). Die Spiel- 
leute suchten, wie schon jeues früher angeführte Beispiel 
des blinden Bernlef zeigt, von den Geistlichen zu lernen, 
und geistlich gebildete Leute selbst mischten sich unter 
die Fahrenden. 

Bedeutende Förderung erhielt die Pflege der Musik 
unter den Laien jedenfalls durch den Minnedienst. Der 
weltliche Gesang der Ritter wurde jetzt dem geistlichen 
ebenbürtig. Die Rivalität bekundet eine Stelle Walthers 
(104,1), und in der Gudrun (St. 390) erhält Ilorants Ge- 
sang das Lob : sich unmdrle in den kceren davon der pfaffen 
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sanc. Der Pfaffensang in der Kirche war bis dahin das 
Schönste gewesen, was dem Volke geboten war; jetzt kam 
daneben eine weltliche Kunst zur Geltung. Wie das stei- 
gende Interesse an litterarischer Unterhaltung ein massen- 
haftes Zuströmen litterarischer Stoffe veranlafste, so nahm 
man begierig auch neue Melodieen auf, und das Fremd- 
artige gereichte zur Empfehlung. Morolf hat zu Gilest in 
Endiän, da diu sunne ir gesidele hat eine schöne Weise ge- 
lernt (Str. 256), und Horant bezaubert die junge Hilde durch 
eine wise, diu was von Amile, die gelernte nie lensten mensche 
sit noch c, wan daz er si hörte ü f dem wilden vluote (Gu- 
drun St. 397). Jetzt konnten ritterliche Sänger selbst als 
Lehrer in der neuen Kunst dienen (Eilhart 130 f.), und wenn 
der Herzog Leopold einen Mann wie Reinmar an seinen 
Hof berief, so ist kaum zu bezweifeln, dafs er im wahren 
Sinne des Wortes Schule machte. 

Derartige Unterweisung mag denn auch Walther nicht 
gefehlt haben; aber ich zweifle, ob es die einzige war. Der 
Gedanke an eine gelehrte Erziehung ist jedenfalls nicht 
von vornherein abzuweisen. Freilich kommt in seiner 
Dichtung nicht viel Gelehrsamkeit vor, aber man darf auch 
nicht erwarten, dafs die Lieder des Sängers uns den vollen 
Umfang seiner Kenntnisse darstellen; sein Geschmack be- 
wahrte ihn davor, vielleicht auch die Rücksicht auf seih 
Publikum. — Beziehungen auf die Religion finden sich ziem- 
lich zahlreich. Die Grundlehren des Christentums und die 
Hauptmomente aus dem Leben des Heilands werden er- 
wähnt, die moralischen Sprüche knüpfen oft an Worte der 
Bibel an; der Dichter erwähnt Abraham (13, 33), den 
Segen Jacobs (11,13), Esau (77, 15), Salomons Lehre 
(23, 28), den Traum Nebukadnezars (23, 11), das Gleichnis 
vom ZinsgToschen (11, 18); er erörtert die Constantinische 
Schenkung (25, 11) und hat vom Papst Silvester (Gerbert 
33, 22) gehört; ja auch lateinische Worte kommen vor: in 
nomine domini (31,33) und der Schlufs des Paternosters: 
sei libera nos a malo! Amen (17,38)’; der Leich endlich 
zeigt volle Vertrautheit mit theologischen Kenntnissen 
allerlei Art. Ich will nun nicht behaupten, dafs ein Unge- 
lehrter diese Kenntnisse nicht hätte erwerben können ; aber 
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ich zweifle, ob er sie gesucht und in dieser Weise verwertet 
hätte, wenn die Erziehung ihn nicht darauf hiugelenkt 
hätte. Aus der profanen Geschichte und Sage kommt sehr 
wenig vor. Helena und Diana. (119, 10), Alexander (17, 9), 
König Artus Hof (25, 1) und das deutsche Heldenpaar 
Walther und Hildegunde (74, 19), sonst nur ältere oder 
jüngere Zeitgenossen. Dieses Mifsverhältnis zwischen geist- 
lichen und weltlichen Dingen ist jedenfalls interessant; es 
zeigt wie ungemeiue Bedeutung die christliche Religion 
und Kirche damals in dem gesammten Geistesleben des 
deutschen Volkes noch hatte. 

Aber wie es sich auch mit der Erziehung Walthers 
verhalten mag, das Leben hat ihm jedenfalls noch viel 
hiuzugebracht, Kenntnisse und Anschauungen. Wir dürfen 
annehmen, dafs er mit allem Grofsen und Bedeutenden, 
was damals das deutsche Leben bot, bekannt geworden 
ist. Sein Beruf führte ihn in die verschiedensten Teile 
Deutschlands, seine Tüchtigkeit verschaffte ihm Zutritt zu 
allen Kreisen der Gesellschaft; ja selbst das entwickeltere 
Leben in romanischen Ländern lernte er kennen. Seine 
Gedichte beweisen nicht, dafs er französisch konnte; aber 
wenn seine Wanderungen ihn bis zur Seine und bis zum 
Po führten (31, 13), so wird er schwerlich das Mittel ent- 
behrt haben, sich der fremden Bevölkerung verständlich zu 
machen und sie zu verstehen. Und wenn bis jetzt noch keine 
direkte Einwirkung französischer Kunst in seinen Liedern 
nachgewiesen ist, vielleicht auch nie sich wird nachweisen 
lasseu, so ist anderseits zu bemerken, dafs auch die Ein- 
wirkung deutscher Dichter wenig sichere Spuren in seinen 
Werken hinterlasseu hat. Walther war zu selbständig; 
auch da, wo er von andern Einflufs erfuhr, verarbeitete er 
das Empfangene, so dafs er es wie sein Eigen beherrschte. 

Uuter diesen Umständen ist es sehr schwer, ein 
zuverlässiges Bild seines geistigen Wachstums und seiner 
künstlerischen Entwickelung zu gewinnen. So lange man 
die Gedichte Walthers, auch seine Liebeslieder, als un- 
mittelbaren Reflex des Selbsterlebten ansah, ging man von 
der biographischen Untersuchung aus 4 . Man teilte die 
Lieder, gestützt auf 47, 1 f. in zwei Hauptgruppen, Lieder 
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der niederen und Lieder der hohen Minne, und suchte 
daun die letzteren so aneinander zu reihen, dafs man etwa 
die mögliche Entwickelung eines Minneverhältnisses erhielt. 
Aber nicht aus dem Leben und Lieben des Dichters 
können wir die chronologische Reihenfolge seiner Werke 
wieder gewinnen , sondern nur eine auf die Kunst- 
entwickelung gerichtete Untersuchung läfst einigen Auf- 
schlufs erwarten. Wir müssen versuchen, die Gedichte so 
zu gruppieren, dafs sie uns eine in sich wahrscheinliche 
Entwickelung darstellen. Das ist der Weg, den Burdach 
eingeschlagen hat. Indem er von der unzweifelhaft rich- 
tigen Voraussetzung ausging, dafs Walthers Kunst sich an 
die vorhandene Lyrik anschlofs, kam er zu dem Resultat, 
welches die früheren Annahmen nahezu auf den Kopf 
stellte, dafs die Lieder, in welchen Walther zu der herge- 
brachten höfischen Minnedichtung in Gegensatz tritt, den 
Höhepunkt seiner Kunst bezeichnen. W r ir halten dieses 
Resultat für richtig. 

Das Ziel, welches die frühere Forschung glaubte er- 
reichen zu können: eine im einzelnen fixierte Reihenfolge 
der Lieder Walthers zu gewinnen, erscheint von der neuen 
Grundlage unerreichbar; man mufs zufrieden sein, die 
Gruppen zu erkennen. Die Wahrnehmung, dafs die Lieder 
öfters sich zu längeren Vorträgen zusammenschliefsen, wird 
die Untersuchung wesentlich stutzen und sichern, namentlich 
da, wo diese Vorträge in ihrer ursprünglichen Anordnung 
erhalten sind. 

Einen solchen Liedercyklus bietet die Pariser Hs. 
in den Strophen C 05—76. 82—103, vierunddrcifsig Strophen 
in acht Tönen 4 . Auf den eigentümlichen Charakter dieser 
Gruppe wiesen wir schon in unserer ersten Arbeit Uber 
Walther hin 6 . Indem wir die Lieder der niedern Minne 
als Ausgangspunkt der Walthersehen Lyrik festhielten, 
setzten wir sie in die späteste Zeit seiner Minnedichtung, 
jetzt weisen wir sie umgekehrt in den Anfang. Allgemeine 
Betrachtungen und die Darstellung persönlicher Verhält- 
nisse sind in dieser „Rede“ eigentümlich mit einander 
verflochten, so dafs namentlich im ersten Teil die Reflexion 
einen ungewöhnlich breiten Raum einnimmt. Das ganze 

Wilmanns, Walthers Leben. 17 
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ist nach einem wohl überlegten Plane angelegt, sowohl die 
Reflexionen als die persönlichen Verhältnisse lassen eine 
fortschreitende Entwickelung deutlich erkennen. Wir fassen 
beide für sich ins Auge, zunächst die letzteren. 

Am Schlufs des ersten Liedes (91, 17) erklärt der 
Sänger, dafs er noch kein Liebesglück genossen, aber die 
Hoffnung auf Erfüllung nicht aufgegeben habe: doch tuot 
mir der gedinge wol der teile, den ich hän, deich; noch er- 
werben sol. Diesen Gedanken nimmt das folgende Lied 
gleich im Anfang auf: LI. (92,9) Ein niuwer sumer, ein 
niuwe zit, ein guot gedinge ein lieber wän die liebent mir 
en widerstrit dae ich noch trost ze froiden hän. Der Sänger 
verrät, dafs er diesen Trost erwartet von einer Frau, die 
der Ausbund von Schönheit, Liebenswürdigkeit und Tugend 
ist 92, 17. III. (93,20). Aber die Hoffnung erfüllt sich so- 
bald nicht. Es fehlt die Gelegenheit mit der Geliebten zu 
verkehren. Ihr Stolz einerseits, die Hut anderseits sehliefsen 
sie ab; er wünscht die Schlüssel in seine Hand zu be- 
kommen und durch sie freien Zutritt zu der Verehrten. 
Schon der Anblick ihrer Schönheit werde ihm immer neue 
Jugend geben; nur sehen will er sie. Wenigstens freut 
er sich in Gedanken bei ihr weilen zu können: ich diene 
iemer uf den minneclkhen wän. mac diu huote mich ir libes 
pf enden, dä hob ich ein treesten bi; sin kan niemer von ir 
liebe mich gewenden. twinget si daz eine, so ist daz ander 
fri 94, 7 — 10. — IV. (95, 17). Aber der Sommer verstreicht, 
ohne dafs die Hoffnungen sich erfüllen : Waz ich doch gegen 
der schonen zit gedinges unde wäncs hän verlorn ; er klagt, 
dafs die Wahnfreude doch keine rechte Freude sei: muoz 
ich mi sin nach uiäne frö, son heize ich niht ze rehte ein 
scelic man 95, 27. Er wagt es eine direkte Bitte auszu- 
sprechen, aber ganz kurz und allgemein, ohne mit der 
eignen Person hervorzutreten: ein scelic wip, diu sich ver- 
stet, diu sende ouch guoten willen dar 96, 8. V. (96, 29). Die 
Klagen werden heftiger, die Bitten bestimmter; der Sänger 
erscheint persönlich vor der Frau: die treue Beständigkeit 
in der Liebe ist sein Unglück; sein Lebensglück und 
-wert hängt von ihr ab; ihr Glück ist seine Freude. Der 
Erörterung des ersten Themas sind zwei Strophen gewidmet, 
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den beiden folgenden je eine; jeder der drei Abschnitte 
schliefst mit einer Bitte: daz wende scelic frouwe min, daz 
ich der valschen ungetriuwen spot von miner stcete iht miieze 
sin. — doch solt du gedenken, scelic wip, daz ich nü lange 
kumber hän. — du solt mich des geniezen Idn, daz ich s6 
rehte hän gegert. Das Lied bezeichnet den Höhepunkt: mit 
dem folgenden beginnt gewissermafsen der zweite Akt, in 
welchem die Empfindung sich absenkt. VI. (97,34). Die Dame 
ist wieder in der Ferne : min schin ist hie noch, so ist ir daz 
herze min bi 98, 9. Der persönliche Verkehr ist den Lie- 
benden versagt; früher hatte die strenge Hute den Minuen- 
den zurück gehalten; die Gelegenheit zum Verdacht gegen 
seine Person war noch nicht gegeben, da ein gegenseitiges 
Verhältnis noch nicht bestand; er sehnte sich ja erst nach 
ihrem Anblick. Jetzt erwähnt er die merkcere, die eifer- 
süchtigen Aufpasser, die es verhindern, dafs ihm Gunst zu 
Teil wird 98, 16 f. Er verliert sich in Wünsche; aber die 
Wünsche sind anders als früher. Anfangs sehnte er sich 
nach Gelegenheit die Frau zu sehen; jetzt sieht er sich in 
Gedanken mit ihr vereint: hei solten si zcsamene komm, 
min lip, min herze, ir beider sinne, daz si des wol wurden 
inne, die mir dicke froide hänt gmomen 98, 12. doch miieze 
ich noch die eit geleben, daz ich si willic eine finde, so daz 
diu huote uns beiden swindc, da mite mir wurde liebes vil 
gegeben. Er wendet sich an die Frau Minne um Beistand, 
dafs sie auch an der Geliebten ihre Macht zeige; aber er 
hat sich doch so ziemlich in sein Schicksal gefunden : nü 
bin ich iedoch frö und muoz bi froidcn sin durch die lieben, 
swiez darunder mir ergät 98, 6. — VII. (99, 6). ln dem 
siebenten Lied schildert er ausführlich den Verkehr des 
Herzens mit der Geliebten; es sendet ihr seine Augen, die 
Gedanken, und die Boten bringen ihm Botschaft, daz ez 
fuor in sprängen gar. Von den hohen Wltnscheu des 
vorigen Liedes, deren Erfüllung durch die Verhältnisse 
vereitelt ist, steigt er hinab zu dem wohlthuenden Gedanken, 
dafs auch die Frau einen ähnlichen Seelenverkehr suche: 
siht si mich in ir gedanken an, so vergütet si mir mine wol. 
minen willen gelte mir, sende mir ir guotm willen, minen 
den hab iemer ir 99,36. VIII. (100,3). Das letzte Lied 
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gesteht die Hoffnungslosigkeit ein. Wenn im sechsten 
und siebenten Lied die Hute im Wege stand, so ist es 
hier wieder der Wille. All sein Lob hilft ihm nichts; si 
vergiss et ferner min, so man mir danken sol. Aber er bleibt 
treu; mit unverkennbarer Beziehung auf die letzten Verse 
des vorhergehenden Liedes schliefst er: si habe den willen, 
den si habe; min willc ist guot und klage diu werc, get 
mir an dm iht abe. Also das ist die fortlaufende Reihe: 
Keimen und Wachsen der Hoffnung, Vereitelung und wür- 
dige Resignation. 

Die Beziehung auf die Jahreszeit fehlt in diesen Lie- 
dern nicht ganz, aber sie ist wenig ausgeführt. Die Zeit 
der Hoffnung ist der Frühling, im zweiten Liede 92,9; im 
vierten Liede 95, 17 erklärt der Sänger mit dem Sommer 
die Hoffnung verloren zu haben; das siebente begiunt: 
Sumer unde winter beide sint guotes mann es tröst, der tristes 
gert. Auch hier also ist der Kreislauf geschlossen. 

Ebenso bilden die allgemeinen Betrachtungen Uber 
das Wesen der Minne eine zusammenhängende Reihe. 
I. Die Minne allein giebt dem Leben volle Freude und ganzen 
Wert. Selbst wenn sie unerhört bleibt, macht sie den 
Mann besser ; mit der Gewährung aber wird ihm die 
höchste Seligkeit zu Teil. II. Das zweite Lied entwickelt 
das Ideal eines wahren Minueverhältnisses. Die Frau ist 
die Krone der Schöpfung. Wahre Liebe ist da, wo ein 
Mann einer Frau dient, welche Schönheit, Liebenswürdig- 
keit und Tugend vereint. Ihr freundliches Entgegenkommen 
ist die Quelle der Lust; 4er Dienst bewahrt ihn vor aller 
Missethat. III. Das dritte Lied führt diese Gedanken 
weiter; wäbreud das vorhergehende den segensreichen Ein- 
flufs der Minne auf den Mann vorzugsweise ins Auge 
fafste, so betont dieses das Glück gegenseitiger Liebe: in 
weis niht das se froiden höher füge, swenne ein wip von 
licrsm meinet dm der ir wol lebet se lobe, da ist ganser 
tröst mit vroiden underleinet; disen dingm hat diu werlt 
nicht dinges obe 93, 25. — Nachdem die Beziehungen zwi- 
schen den Liebenden selbst erörtert sind, wendet sich dann 
der Dichter zu den andern Leuten, zu den Freunden und 
zu den Gegnern der Minne: auch der ist glücklich zu 
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preisen und gutes Lohnes wert, der das Verhalten glück- 
lich liebender sich zum Muster nimmt 96, 3; anderseits giebt 
es Thoren, welche gut zu leben meinen, wenn sie sich dem 
Frauendienst entziehen und nur sinnlichem Genufs nach- 
jagen. Solche Leute trifft des Sängers Fluch: ez si ein si, 
ez si ein er, swer also minnen kan, der habe undanc, und 
da bi guoten dienest übersiht. ein scelic wip, diu tuot des 
niht, diu merket guotes mannes site; so ist ein tumbiu so 
genon, daz ir ein tumber volget mite 96, 21. — An diese 
Unterscheidung knüpft dann das siebente Lied die Mah- 
nung: davon sol man wizzen daz, daz man elliu wip sol 
eren und iedoch die besten baz. 

Diese allgemeinen Betrachtungen, die in fast systema- 
tischer Behandlung das ganze Gebiet des Minnewerbens 
umfassen, sind nun geschickt mit der Darstellung der per- 
sönlichen Verhältnisse verbunden, so dafs die Theorie gc- 
wissermafsen durch den einzelnen Fall illustriert wird. 
Nachdem der Dichter im ersten Liede den Minnedienst 
empfohlen hat, tritt er im zweiten selbst werbend hervor. 
Das Idealbild der Frau, das er dort entwirft, bezieht er 
auf die eigene Geliebte: daz meine ich an die froutvcn min 
92, 1 7. Das Glück gegenseitiger Liebe, das er im zweiten 
und dritten Liede preist, stellt er als sein noch unerreichtes, 
durch die Hut und den Stolz der Dame behindertes Ziel 
hin, und bittet dann im vierten Liede solche Glückliche, 
dafs sie seiner nicht spotten 95, 29. Er spricht weiter in 
demselben Liede von den leichtsinnigen Verächtern des 
Minnewerbens: in dem fünften macht er die Anwendung, 
indem er die Frau bittet, sie möge ihn diesen t mischen un- 
getriuwen nicht zum Gelächter werden lassen 97, 10. Er 
hat gleich in den beiden ersten Liedern des veredelnden 
Einflusses ungelohnten Dienstes gedacht: er bewahrheitet 
dies, als sein Werben nicht zum glücklichen Ziele führt 
98,6. Er hat den Gedanken ausgesprochen, dafs der 
Dienst, der einer gewidmet ist, Freude gebe und vor allen 
angenehm mache (93,10): diesen Gedanken bezieht er auf 
sich im letzten Liede 100, 3. 17. 

Zu der Darstellung des Liebesverhältnisses, der Be- 
ziehung auf die Jahreszeit, den allgemeinen Reflexionen 
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kommt als viertes Moment noch die Beziehung des Sängers 
zu seinen Zuhörern. Sie tritt, wie billig, im ersten Liede 
am stärksten hervor. Der Sänger richtet sich an ein 
jugendliches Publikum; er will belehren. Zum zweiten 
Male redet er es zu Anfang des zweiten Aktes an (97,34); 
nicht in gleicher Weise. Zuerst hatte er sie zur Freude 
gemahnt, hernach klagt er, dafs ihnen die rechte Freude 
fehle und dadurch auch seine Freude zu Grunde gehe; 
der Sinn der Worte ist schwerlich ein anderer, als dafs 
der Sänger sich Uber mangelnden Beifall beschwert. In 
dem letzten Liede spendet er den Damen Dank für freund- 
liche Aufnahme 100, 18. 

Aus der planmäfsigen Anlage dieser Liedergrnppe 
ergiebt sich einmal, dafs sie nicht nachträglich aus ein- 
zelnen Liedern zusammengestellt sein kann 1 , sodann, dafs 
die Lieder nicht als der unmittelbare Ausdruck des Er- 
lebten, nicht als Gelegenheitsgedichte angesehen werden 
können. 

Das Alter mufs nach dem Stil bestimmt werden. Be- 
sonders stark tritt die Neigung zu antithetischem Ausdruck 
und die häufige Wiederholung desselben Wortes oder Wort- 
stammes hervor; jene verleiht der Rede Schärfe und Licht, 
diese Nachdruck. Die Worte froide, frö, fröuwen, dann 
scelic und scelde wiederholt der Sänger ohne zu ermüden 8 , 
(sie bezeichnen das Ziel des ganzen Vortrags). In dem 
Liede 99, 6 kommt ferner das Wort ouge achtmal vor; das 
Bravourstück aber in dieser Art ist zu Anfang des fünften 
Liedes (96, 29), welches auch durch seinen Inhalt den 
Höhepunkt bezeichnet, das zwölfmal wiederholte stcetc. — 
Sehr wirksam ist diese Wiederholung, wo sie die innere 
Zusammengehörigkeit von Subjekt zu Prädikat bezeichnet: 
ob im sin liep iht liebes tuot 95, 34 dem liht gemuoten dem 
ist iemer wol mit lihten dingen 96, 13. so ist ein tumbiu so 
gewon, duz ir ein tumber volgct mite 96, 27 ; alle drei Bei- 
spiele im vierten Liede, und dann zu Anfang des füuften : 
tvan ob ich sis iemer beete, so ist si (die Stade) steeter vil 
dann ich 96,36; im siebenten: und iedoch die besten baz 
99, 12. Oder wenn das Prädikat in verschiedenem Modus 
oder Tempus wiederholt wird: nti bin ich icdoch frö und 
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muoz bi fröiden sin 93, 7. der ich diene und allez her ge- 
dienet hän 98, 28. diu mich twinget und also betwungen 
hat 98, 38. 

Der sinnliche Schmuck, den die Beziehung auf die 
Jahreszeit vielen Liebesliedern giebt, fehlt. Der Dichter 
erwähnt der Vöglein Sang 92, 14, und den Sommer und 
den Winter, aber er giebt nicht, wie später, ausgefUbrte 
Schilderungen der Jahreszeiten und des Naturlebens. Da- 
gegen sucht er einige Bilder auf: das verbreitete vom 
Edelstein in Goldfassung 92, 2G, origineller und breiter aus- 
geführt, das Bild von den beiden Schlllsseln 93, 30, und 
endlich im siebenten Lied, das Schönste bis zum Schlnfs auf- 
sparend und mit sichtlichem Behagen vortragend, die leben- 
dige Auffassung des Herzens, das mit seinen Gedanken- 
augen Mauer und Wand durchdringt 99, 15 f. 

Für die Personification, die Walther später mit voll- 
endeter Meisterschaft braucht, finden wir die Keime: Herz 
und Leib leben von einander gesondert 98, 9. 99, 15 ; die 
Stsete zwingt ihn 96, 29, die Minne soll ihm helfen als 
Kriegerin und Rechtsbeistand 98, 36. Aber in den Personi- 
fikationen wie in den Bildern fehlt die volle sinnliche 
Kraft der spätem Lieder. Sie zeigen mehr abstraktes 
Denken und verstandesmäfsiges Zusammensetzen, als phan- 
tasievolle Auffassung des Konkreten. 

Die Fähigkeit zu knappem epigrammatischem Aus- 
druck bekundet sich mehrfach; man vergleiche die Strophen- 
schlüsse in den Liedern 93,20. 95, 17. 96, 29; besonders 
die beiden letzten Verse des zweiten Liedes: swer guotes 
utbes mintie hat, der schämt sich aller missetät 93, 17. Aber 
noch fehlen die überraschenden zierlichen Pointen, mit 
denen Walther später so oft seine Lieder schliefst. — Der 
reizende Humor des Dichters wagt sich nur einmal schüch- 
tern hervor, in der Antwort, die er den neugierigen F ragern 
erteilt 98,26; aber später weifs er auch dieses Thema 
ganz anders zu behandeln (74, 19). 

Künstlerbewufstseiu ist schon vorhanden; er begründet 
auf sein Lob die Bitte um Huld 97, 33; er segnet sieh, dafs 
die Damen sich seines Gesanges freuen 100, 7. Jedoch 
die volle Freiheit im Verkehr mit seinem Publikum hat er 
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noch nicht erworben; die kecken Angriffe und heftigen 
Ausfälle gegen die, welche ihm die gehörige Anerkennung 
vorenthalten, wagt er noch nicht. Die Bescheidenheit zü- 
gelt den Unberiihmten, und schön schliefst er seinen Vor- 
trag mit den Worten: min wille ist guot, und klage diu 
werc get mir an den iht abe 100, 22. 

Die Reime sind vollkommen rein gebildet, doch kommen 
im Cäsurreim wie es scheint, Formen vor, die der aus- 
gebildeten Kunst nicht gemäfs sind: lebenne : gebenne 93. 20. 
iedoch frö : hie noch so 98,6; und im Auftakt gestattet 
sich der Dichter in mehreren dieser Lieder gröfsere Freiheit 
als später. 

Im Stil und Metrum erinnert manches an Reinmar, 
das erste Lied stimmt in der Stropheuform mit einem Liede 
desselben Uberein, aber der Inhalt zeigt keine Berührung. 
Überhaupt kommt nichts vor, was einen direkten Einflufs 
Reinmars auf Walther erweisen könnte; eher läfst sich Ein- 
wirkung Hartmans behaupten. Hartman wiederholt wie 
Walther in zwei Strophen des Liedes 211, 35 das Wort 
Stifte. Er schliefst ein Lied, indem er die treu ausharren- 
den Liebhaber mit den uutreuen vergleicht (212,35) ähn- 
lich pointiert wie Walther 96, 27 ; er tadelt die letzteren 
an einer andern Stelle (209, 1) mit denselben Worten wie 
Walther 96, 22 (Hartman : swer also minnen kan, der ist 
ein valscher man. Walther: sicer also minnen kan, der habe 
undnnc ) 9 . Wir finden im 1. Büchlein 172 den Vers: des 
ich nü leider ätie bin, parenthetisch eingeschoben, im Reim 
auf sin, bei Walther 95, 31 ebenso: sin, des ich vil leider 
äne bin. Auf dem Verkehr zwischen Leib und Herz, den 
Walther in dem siebenten Liede benutzt, beruht das ganze 
erste Büchlein. — Anderes erinnert an das zweite Büchlein: 
der Dichter sagt (v. 136 f.), dafs man die Stjete als aller 
scelden beste bezeichne, er aber habe nur kumber davon: 
ich'n weis ob er der selefrumet; Walther beginnt sein Lied: 
Stect ist ein angest und ein not: in weis niht ob si ere si; 
und ähnlich wie Walther 99, 27 verbindet er in v. 659 
müre und tränt : laut. Die beiden Büchlein sind Minne- 
lehren; Walther hat — und das ist grade das Wesentliche 
dieses Vortrages — das Thema in die Form des lyrischen 
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Liedes gebracht. Zufällig sind die Beziehungen nicht; 
aber wer war der Gebende, wer der Empfangende? Ich 
kann hier nur sagen: ich glaube, dafs Walther von Hart- 
man lernte. Denn an Hartman bildete sich zunächst auch 
di.e österreichische Epik, und woher sollte Walther seine 
Sprache haben, wenn nicht aus der Schule schwäbischer 
Dichter ? 

Zu einem zweiten Cyklus schliefsen sich die Lieder 
MF. 152, 25—153, 4. Walther 71, 19. 13, 33. 109, 1. 72, 9. 
113, 31. 119, 17 zusammen, denen vielleicht noch 63, 32 
folgte. Die Überlieferung läfst uns hier in Stich; die 
Lieder sind in dieser Folge in keiner Hs. erhalten, denn 
sie fehlen in der Quelle BC, welche die alten Vortragsgruppen 
am besten bewahrt hat. Aber die Gedankenentwickelung 
führt auf ihre Verbindung, und mir scheint dieselbe um so 
sicherer, als Burdach, von ganz andern Gesichtspunkten 
ausgehend und ohne einen Zusammenhang anzunehmen, 
alle diese Lieder in dieselbe Periode Walthers gesetzt hat. 

Der Sänger beginnt mit Gedanken, welche sein Ver- 
hältnis zum Publikum betreffen (MF. 152, 25), findet aber 
schnell den Übergang zu seinem Minnethema; er ist ent- 
schlossen einer Frau seine Huldigung darzubringen (MF. 
152,34). Die Frau antwortet: sie hat manches Gute von 
ihm gehört; wenn sie nur von seiner Aufrichtigkeit Über- 
zeugt wäre, so wlirde sie sich ihm willenlos zu eigen geben 
(71, 19). Er hinwiederum klagt, dafs sie ihn nicht ver- 
stehe; jedoch wolle er seine Liebe nicht verwünschen: 
swaz ich darumbe swan c trage, da enspriche ich niemer übel 
suo, wan so vil daz ichz klage (71,27). — Das letzte Wort 
nimmt der folgende Ton auf: II. (13,33) Maneger fraget, 
waz ich klage utide gibt des einen, daz ez iht von herzen 
ge. Sie wissen nicht, was Liebe ist; er ruft die Minne 
an, dafs sie ihm helfe; er ist überzeugt, dafs die Frau ihm 
Gnade erweisen würde, wenn sie nur seine wahre Ge- 
sinnung kennte. Aber leider ist das Mifstrauen in der trü- 
gerischen Welt nur zu sehr gerechtfertigt. Das Lied schliefst 
mit der Verwünschung derer, die es mit ihrer Liebe nicht 
aufrichtig meinen, mit einem Heileswunsch für die Frau 
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und der Bitte : frouwe, daz ir scelic sit, lat mit htilden mich 
den gruoz verschulden der an friundes herzen lit. — III. 
(109,1). — Der Grufs ist ihm zu Teil geworden; es folgt 
ein Freudenlied: mich mant singen ir vil werder gruoz. 
Die Minne wird gepriesen in ihrer Macht, Wunsche und 
Bitten schliefsen sich an. — IV. (72, 9 Strophe der Frau). 
Der Bann ist gebrochen, der Zweifel gewichen; sie weifs, 
dafs er mit valschclöser güete lebt (vgl. 71,24. 14,25); sie 
freut sich des Glückes, das beiden winkt ; er hat die beste 
Statt in ihrem Herzen erworben. Dem gemäfs antwortet 
der Mann (72,20); er freut sich des Liebesbekenntnisses 
und fühlt sich aller Sorgen ledig. — Aber die Hoffnung 
weckt die Sehnsucht; nur wenn der liebe Wahn sich er- 
füllt, kann er von dem Sehnen befreit werden (71,35). — 
V. (113,31). Entsprechende Gedanken entwickelt die Frau. 
Lust und Leid erfüllen ihre Brust. Liebe und Pflicht 
kämpfen; sie darf ihm nicht gewähren und kann ihm nicht 
versagen. Da die Besten ihn rühmten (vgl. 71, 19. 72,18), 
hat sie ihm eine Stätte im Herzen gewährt, da noch nieman 
in getrat; si hänt daz spil verlorn, er eine tuot in allen mat 
(parallel 72, 5). — VI. (119,17). Schon das vorhergehende 
Lied kündigt an, dafs die Liebenden getrennt sind (114,5); 
wodurch und warum bleibt dem Zuhörer zu erraten, wie 
im ersten Cyklus. Die Strophen 119, 17 f. drücken das 
gegenseitige Verlangen aus. Er leidet süfse Mühe, eine 
senfte unsenftekeit; er weifs, dafs sie ihn liebt, und doch 
nicht beglücken darf. Sie wiederum findet Trost in dem 
Gedanken, dafs der Mann, den sie mit Sorgen liebt, von 
allen gerühmt wird; sie gesteht, dafs sie ihm Kufs und 
Umarmung gewährt habe, und dafs ihr nur die Gelegen- 
heit fehlt sich ihm ganz hinzugeben. Das Ziel, auf welches 
das erste Lied (71, 20) hin wies, ist erreicht. Neigung ver- 
riet die Frau von Anfang an; Zweifel und Pflicht hielten 
sie zurück; eins nach dem andern wird überwunden. Zum 
Schlufs wendet der Dichter sich wieder an das Publikum ,0 . 
Von dem Gedanken, mit dem er seinen Vortrag begonnen: 
ich lebte ie nach der liute sage, geht er auch hier aus: ich 
müese ir vingerzeigen liden, ichn wolle fröide durch simiden; 
er ergeht sieh in Klagen über die Freudlosigkeit und die 
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schlechten Zeiten. — Diese beiden Strophen (119,35 — 120, 
15) nehmen in dem Vortrage dieselbe Stelle ein, wie im 
ersten Cyklus die Strophe 97,34; und wie dort die Frage 
nach der Fran sich anschliefst, so dürfte auch hier der 
Ton 63, 32 gefolgt sein. Die zweite Strophe desselben 
kündigt an, dafs der Vortrag sich dem Ende zuneigt. Er 
erhebt schwere Vorwürfe gegen seine Zuhörer, und thut 
so, als müsse er den Ungefügen das Feld räumen. 

Den Artigen sang er dann noch die beiden folgenden 
Strophen, einen wunderschönen, empfundenen Wechsel- 
gesang. Der Fiktion der vorhergehenden Strophe folgend 
ist der Sänger jetzt in der Ferne, fern auch von der Ge- 
liebten; beide beklagen die Trennung. Die Erwähnung 
des Sommers in Str. 64, 13 pafst zu den Voraussetzungen 
von 120, 13. 

Dieser Vortrag hat nun einen wesentlich andern, man 
möchte sagen entgegengesetzten Charakter als der erste. 
In dem ersten hatte Walther vor allem den Minnedienst 
gepriesen und empfohlen, selbst den ungelohnten; in dem 
andern ist zwar zu Anfang auch vom Dienst die Rede 
(MF. 152,34. 71,20), aber nur obenhin, die Liebe ist das 
Ziel. Dort wurde die Minne als die Quelle alles Glückes 
und aller werdekeit gerühmt, hier ist Freude und Leid der 
Liebe das Thema. Die Frau betont noch zu wiederholten 
Malen, dafs es die allgemein anerkannte Tüchtigkeit des 
Mannes ist, welche ihm ihre Neigung gewonnen hat, aber 
der veredelnde Einflufs der Minne wird nirgends hervor- 
gehoben. Dort herrscht die Lehre, hier die Empfindung. 
Dort ist die Frau durch ihren Stolz und durch die Hut 
bewahrt, hier kämpft sie gegen die Furcht einen treulosen 
Freund zu haben, und gegen die Scheu ihre Pflicht zu 
verletzen. Die Lieder des ersten Vortrages sind alle dem 
Mann in den Mund gelegt, der zweite besteht zum grofsen 
Teil aus Frauenliedern und Frauenstrophen. Alle Wechsel 
die Walther überhaupt gedichtet hat, gehören 
in diese Gruppe. 

Die Neigung zum antithetischen Parallelismus, herrscht 
in beiden Vorträgen, aber hier findet sie, wesentlich unter- 
stützt durch den Gebrauch der Frauenstrophen, den schö- 
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neren Ausdruck. Eine besondere Form des Gegensatzes 
ist das Oxymoron ; Walther braucht in dem ersten Cyklus 
das althergebrachte sikee arbeit 92, 30; hier wiederholt er 
dasselbe 119,23, aber er fügt hinzu ein senfte unsenftek^Hi 
119,24; ähnlich in dem dritten Liede (109,24) sanfte un- 
sanfte; vgl. auch den Anfang des sechsten Liedes 113, 31 
mir tuot einer slahte tcille sanfte , und ist mir doch dar 
ander we. Die Erörterung des widerspruchsvollen Ge- 
fühles der Liebe, die in diesem Cyklus einen breiten Kaum 
einuimmt, führt auf den Gebrauch dieser Form. — Die 
lebhafte Revocatio", die im ersten Vortrag nicht vor- 
kommt, braucht er hier 14, 18: neinä herre sist so guot. — 
Die Ubermäfsige Wiederholung desselben Wortes, die dem 
ersten Vortrag ein eigentümliches Gepräge giebt, ist hier 
aufgegeben ; nur in dem dritten Liede wird froide frö öfters 
mit unverkennbarer Absichtlichkeit wiederholt. 

Auch die Beziehung auf die Jahreszeit tritt hier noch 
weniger hervor als dort, erst die letzte Strophe des sech- 
sten Tones (120, 13) giebt eine Andeutung, dafs es Früh- 
ling ist. Ein liebevolleres Eingehep auf die Natur würde 
die Frauenstrophe 64, 13 bekunden, falls diese noch zum 
Vortrage gehörte. — Bilder fehlen; personifiziert wird nur 
die Minne 14,12. 109,14. Die Strophen- und Liederschlüsse 
veranlassen keine besondere Bemerkung. Die Frage nach 
der Geliebten hat Str. 63, 32. 

Die grofse innere Verschiedenheit der beiden Vor- 
träge erschwert das Urteil Uber ihr relatives Alter; aber 
doch zweifle ich nicht, dafs der erste älter ist. Denn wenn 
auch in dem zweiten weniger rhetorische Kunstmittel an- 
gewandt werden, so geht daraus nicht hervor, dafs der 
Dichter sie nicht hätte anwenden können, wenn er gewollt 
hätte. Der zweite Vortrag zeigt eine reifere Kunst; der 
Dichter beherrscht seinen Stoff besser. Während in dem 
ersten trotz aller Antithesen und nachdrücklichen Wort- 
wiederholungen die Gedankenmassen nicht überall deutlich 
aus einander treten, ist in dem zweiten Vortrag alles klar 
und licht und leicht verständlich. Man vergleiche z. B. 
die beiden Strophen, in denen die neugierigen Frager ab- 
gewiesen werden. Strophe 63, 32 ist ganz und abgerundet ; 
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hingegen Str. 98, 26 schliefst mit zwei Zeilen, die einen 
herkömmlichen, mit dem Vorhergehenden nicht näher zu- 
sammenhängenden Gedanken aussprechen. Oder man stelle 
die Reflexionen über den Wert des Minnewerbens in den 
beiden Liedern 91, 17 und 92,9 neben die Betrachtungen 
über das Wesen der Liebe in den Liedern 13, 33 und 109, 1. 
Wie viel freier sind die Bewegungen des Dichters hier 
als dort! Vor allem zeichnet sich der zweite Vortrag in 
dem aus, was seinen wesentlichen Kern bildet, in der Dar- 
stellung und Entwickelung der Empfindung; der Preis 
gebührt dem Liede 113,31. 

Auch in der metrischen Form macht sich ein Fort- 
schritt geltend; der Auftakt ist mit gröfserer Gleichraäfsig- 
keit behandelt, und in dem einen Ton (119, 17) sind die 
Strophen durch Körner mit einander verbunden, ein Kunst- 
stück, das der Dichter sich wieder bis gegen das Ende 
seines Vortrages aufgespart hat. 

Endlich läfst die Art, wie Walther seine Beziehung 
zum Publikum behandelt, erkennen, dafs er eine Stufe höher 
gestiegen ist. Die Strophen, die sich mit einander ver- 
gleichen lassen, sind 97,84 — 98,5 und 119,35 — 120,15. 
Der Gegeusatz zwischen ihm und den Zuhörern, zwischen 
jetzt und früher bildet au beiden Stellen das Thema. Aber 
wie viel reicher ist es an der zweiten ausgeführt, und mit wie 
lebendigen Zügen: ich miiese ir vingerzeigen liden 120,2, 
unde spilet ime sin herze gein der wünneclichen zit 120, 13. 
— Auch das wird wohl nicht zufällig sein, dafs Walther in 
dem ersten Cyklus sich nur an die Jugend wendet; in dem 
untergeordneten Kreise begann er die Laufbahn; hier wendet 
er sieh au die Hute im allgemeinen, und wünscht sie zu 
Gesellen in seiner Freude. Und nun gar in der Strophe 
64, 4, wo er sich gegen die schamelösen wendet! da merkt 
man schon den späteren Walther. 

Einige Beziehungen zu Hartmans Dichtung sind auch 
in diesem Vortrage wahrzunehmen. Die Klage, dafs die 
untreuen Liebhaber die Frauen mifstrauisch machen, be- 
gegnet im ersten Büchlein 217 f. zum Teil mit denselben 
Worten. Walther 14,25: sit man valscher minne mit so 
süezen xeorten gert, daz ein wip niht teizzen mac, teer 



Digitized by Google 




270 



Entwickelung des Dichters. 



si meine. Hartman: nti ist ez leider ein slac, daz ein 
wip niht wizzen mac, wer si mit triuwen meinet. Vgl. 
auch die Verwünschung der Ungetreuen im 1. Büchl. 265 
und Walther 14,30. Der Vers 119,26 Got hat vil icol ze 
mir getan findet sich ebenso bei Hartman 211, 12 vgl. 217, 
34 12 . Aus einem Liede Berngers von Horheim 112, 19 
dürfte die drastische Wendung ich tnüese ir vingerzeigen 
liden hergenomtnen sein (s. Anm.). Am meisten aber wird 
man durch diesen Liedercyklus an Reinmar erinnert. Es 
gehören diese sieben Lieder sämmtlich zu denen, in welchen 
Burdach auf Grund seiner stilistischen Untersuchungen 
völlige Abhängigkeit Walthers von der Poesie Reinmars 
wahrnahm 1S . Auch an einzelnen übereinstimmenden Phra- 
sen, die wie Reminiscenzen aussehen, fehlt es nicht. Vgl. 
Walther 14, 18 neinä herre! sist so guot; und Reinmar 
160,37 neinä, herre! jö ist si so guot. Walther 72,23 ge- 
näde suoch ich an ir Up (: wip)-, Reinmar 151,17 genäde 
suochet an ein wip (: Up). Walther 72, 29 sus darf es nie- 
man wunder nemen; Reinmar 162, 23 so endarf eht riieman 
wunder nemen. Walther 64, 22 ich mac der guoten niht ver- 
gezzen noch ensol ; Reinmar 166, 38 von ir enmac ich noch 
ensol. Wichtiger aber als diese Einzelheiten ist das Ver- 
hältnis der einleitenden Strophen zu Reinmar 153, 5. Nur 
durch eine Hebung in der fünften Zeile unterscheiden sich 
die beiden Töne und der Inhalt zeigt unverkennbare Be- 
ziehungen. Reinmar hat für sich das Recht in Anspruch 
genommen, vor der Gesellschaft seine Stimmung zu be- 
haupten: er will heiter sein und kümmert sich nicht um 
Unrechten Spott (153, 5 f.), er ist schwermütig und verlangt, 
dafs man seinen Klagen zuhöre (154, 5 f.). Walther hin- 
gegen beginnt: ich lebte ie nach der Hute sage, wan daz 
si niht gcliche jehent ; er möchte sich allen accomodieren, 
wenn nur alle unter sich Ubereinstimmten; er ist vergnügt, 
aber er will seine Stimmung nicht aufdrängen: ich gelache 
niemer niht wan da ez ir dekeiner siht 120, 5 l4 . Reinmar 
erklärt, er habe es nicht gewagt, der Dame seine Anträge 
zu machen: als ichs beginnen ander teilen solte, sö sweic et 
ich deich niht ensprach, wan ich wol weste, daz nie man 
noch liep von ir geschah. Er wartet, dafs sie ihm entgegen 
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komme, und beschliefst sich mit Wahnfreude genügen zu 
lassen (153,36 — 154,4. 153, 5 f.). Walther hingegen, ein 
mutigerer Liebhaber, fafst einen andern Entscblufs: rin 
wille der riet mir, deich ir beete, und zurndc ab sie, daz 
ich ez dannoch täte, n ü wil ichz tuon, swaz mir gcschiht, 
ein reine wise scelic wip läze ich so lihte niht (MF. 152, 38). 
Walther stellt sich also mit seinem Gesänge Reinmar 
gegenüber. 

Hinsichtlich des Verhältnisses zwischen beiden Dich- 
tern ergiebt sich aus dem Vorstehenden, dafs Walther 
nicht eigentlich als Schüler Ueinmars anzusehen ist 15 . Denn 
mag auch die ältere Liedergruppe in Stil und Gedanken 
manche Ähnlichkeit mit Reinmar zeigen, mag Walther auch, 
als er sie dichtete, Lieder Reinmars gekannt haben, so 
steht er in ihr doch Reinmars Weise ferner als in der 
zweiten. Wenn wir uns aus dem Charakter des ersten 
Cyklus einen Schlufs auf Walthers Bildungsgang erlauben 
dürfen, so haben wir anzunehmen, dafs er eine Schule der 
Rhetorik und Verstandesarbeit durchgemacht habe; von der 
Vorstellung, die man mit dem Worte Volksgesang ver- 
bindet, liegen diese Lieder möglichst weit ab. Rheto- 
rische Sprache und breite Reflexion, beides dem 
Volksliede fremd, sind die hervorstechenden Eigenschaften 
dieses Vortrages; er läfst uns den Dichter erkennen, der 
berufen war zugleich Meister der didaktischen und der ly- 
rischen Poesie zu werden. Im Wetteifer mit Reinmars 
Kunst lernte Walther dann die Beobachtung und Darlegung 
der Empfind ung. Diese Stufe der Entwicklung bezeichnet 
der zweite Vortrag. 

Dieser Auffassung von dem Verhältnis der beiden 
Dichter zu einander entspricht auch Walthers Auftreten 
gegen Reinmar. Nirgeuds, auch nicht in den schönen Sprü- 
chen auf Reinmars Tod, bekundet ersieh als seinen Schüler, 
überall als seinen Nebenbuhler. Die beiden Sänger standen 
einander im Wege und befehdeten sich in ihren Liedern l *. 
Reinmar war der ältere Dichter; er war, wie wir aus demZeug- 
uis Gotfrieds von Strafsburg sehen, zunächst ohne Frage der 
berühmtere, und sicherlich hat Walther ihm viel zu danken; 
doch nicht jede Übereinstimmung zwischen beiden läfst auf 



Digitized by Google 




272 



Entwickelung des Dichters. 



Entlehnung von Seiten Walthers schliefsen ,7 . Wie viel der 
eine dem andern verdankt, wird sich sehr schwer be- 
stimmen lassen. Die Forschungen Uber Reinmar, so viele 
dankenswerte Resultate auch Fleifs und Scharfsinn bereits 
gewonnen haben, sind noch nicht abgeschlossen; vor allem 
müssen seine Lieder noch auf ihren Zusammenhang und 
nach den dichterischen Intentionen geprüft werden 18 . 

Ein dritter Vortrag Walthers umfafst die Lieder 42, 
15. 45, 37. 43, 9. 46, 32. 47, 16. 47, 36. 49, 25. 50, 19, woran 
sich vielleicht 69, 1. 40,19. 72,31 anschliefsen. Die Lieder 
dieses vorzüglichen Vortrags bilden den Kern der alten 
Sammlung BC, und sind der Hauptsache nach in ihrer 
alten Ordnung erhalten. 

I. (42,31) Mit lebhaftem Zuruf tritt der Sänger in 
die Versammlung, die Jungen und die Reichen zur Freude 
ermunternd und auf seine unverdiente Dürftigkeit hinwei- 
send. Dann beginnt er seinen Minnevortrag: Die hellen 
Tage des Sommers und gute Frauen geben Trost iu Trüb- 
sal; seine Auserwählte ist ihm die Liebste von allen. — 
II. (45,37). In dem ersten Liede hatte er Frühling und 
Frauen in gleicher Weise als Trost genannt; jetzt erörtert 
er, was von beiden den Vorzug verdient. Er preist den 
Frühling, er schildert die Frau, wie sie an der Spitze ihres 
Gefolges einherschreitet, und fordert dann die Zuhörer auf, 
selbst hinauszuziehen zum Feste des Frühlings und zu ur- 
teilen: her Meie, ir miiesct Merze sin, e ich min froutcen 
dä verliir. — III. (43, 9). Der erste Dialog Walthers. Der 
Ritter hat Audienz. Die Tugenden der Dame haben ihn 
veranlafst, ihr seinen Dienst anzutragen, er hofft durch sie 
die Maze zu gewinnen. Im Zwiegespräch legen beide die 
Forderungen dar, die an höfische Herren und Damen ge- 
stellt werden. Mit einer neckischen Wendung, die nicht 
all zu hohe Gunst erwarten läfst, schliefst die Dame. — 
IV. (46,32). Im Dienst hatte er Mäze gesucht (43,17), 
die Dame hatte es als eine Hauptforderung hingestellt, 
dafs derMinnende in Liebe und Leid rechtes Mafs bewahre; 
daran knüpft das vierte Lied an 19 . Er preist die Mafse 
als Mutter aller Tugenden, und bittet sie, dafs sie ihn auf 
ebner Strafse führe. Ehedem hat ihn niedere Liebe fast 
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in den Tod gebracht, jetzt siecht er an zu hoher Minne. 
Aber die Mafse bleibt ans; er hat ein Weib gesehen, so 
liebenswürdig ihre Rede ist (bezieht sich auf den Dialog), 
er fürchtet doch Schaden von ihr. — Nun kommt das 
Prachtstück, mit dem der erste Akt schliefst: V. (47, 16), 
eine Strophe in Schlagreimen. Die Befürchtung erfüllt 
sich; die Frau ist hart und entzieht ihm ihren Anblick. Er 
wendet sich an die Minne ; sie soll ihm zu seinem Recht 
verhelfen und dafür sorgen, dafs die Frau ihm einen 
freundlichen Blick gönne ; denn er habe doch auch seine 
Vorzüge: s< 5 solle, tcolte si, mich an ct ernenne denne ouch 
sehen, so ich gnuoge fuoge hmde spehen. — VI. (47, 36) 
knüpft an die Schlufsworte des vorigen Liedes an: Zwo 
fuoge hän ich doch, steie ungefüegc ich st. In fünf Strophen, 
die ähnlich wie Sprüche loser mit einander verbunden 
sind 20 , findet der Dichter den Übergang zu der zweiten 
Hälfte seines Vortrages, zu den Liedern der niedern Minne: 
ich teil min lop leeren an wip die binnen danken: was: hän 
ich von den überheren (49, 22). — Hierauf beginnt er VII. 
(49,25), das schöne Lied: Hcrzeliebez frouwelin. Schon 
die Anrede bezeichnet die Abkehr von den überheren. 
Recht im Gegensatz zu der Uberkünstlichen Strophe 47, 16 
hat der Dichter für diesen Gesang reiner Empfindung eine 
möglichst einfache Weise gewählt, eine leise Variation 
einer Stropheuform, deren sich auch andere Dichter be- 
dient haben. Der einfachste Heileswunsch im Anfang und 
die natürlichste Versicherung der Liebe sind von unüber- 
trefflicher Wirkung. Er versichert das Mädchen seiner 
Liebe, was auch andere darüber sagen mögen, dafs er 
seinen Gesang so niedrig wende. Der Schlufs des Liedes 
äufsert Zweifel, ob ihm das gehoffte Glück werde zn Teil 
werden. — VIII. (50, 19). Er findet keine Gegenliebe. 
Das Mädchen meidet ihn anzusehen. Noch sucht er sie zu 
entschuldigen, über den Grund ihres Verhaltens sich zu 
täuschen; neue Liebesversieherungen folgen, zum Schlufs 
aber die Mahnung, sie möge bedenken, dafs Liebe Gegen- 
liebe verlange: eines fritmdrs minne ist niht guot, da enst 
ein ander bi. minne entouc niht eine; si sol sin gemeine, so 
gemeine, duz si ge durch zwei herze und dur dekeincz me. 

Wilma uns, Walthers Leben. 18 
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Bis hierher leitet die Reihenfolge der Überlieferung. 
Dafs der Vortrag niit dem Liede 50, 19 nicht abschlofs, ist 
wohl als sicher anzusehen; die drei Lieder, die wir folgen 
lassen, bieten eine geeignete Fortsetzung; sie beruhen auf 
denselben Voraussetzungen wie die vorhergehenden und 
fuhren das Thema in angemessener Gedankenentwickelung 
zum Scblufs. IX. (69, 1). Die Anschauung, dafs die Minne 
eine Last sei, die Liebe Gegenliebe verlange (50, 26. 51, 
7 f.) werden hier zum Gegenstand einer allgemeinen Er- 
örterung gemacht. In dem vorhergehenden Liede hob der 
Sänger au: bin ich dir unmeere, des enweiz ich niht; ich 
mimte dich (50,19); dann mahnte er (51,5): fronwe, du 
versinnc dich, oh ich dir zihte meere si; hier dringt er auf 
Entscheidung (69, 17): si ah ich dir gar unmeere, daz sprich 
endeliche, so läz ich den strit. Aber am Schlufs erfolgt 
die Revocatio; er vermag nichts, denn er fühlt sich wider- 
standslos in der Macht der Liebe. — Dieser Gedanke fuhrt 
passend zu dem Liede X (40, 19) hinüber. Der Sänger 
erscheint vor dem Stuhl der mächtigen Herzenskönigin, 
um Recht zu nehmen. Das Verhältnis zur Geliebten ist 
in beiden Liedern Übereinstimmend aufgefafst: sein Gesang 
ist eine Ehre für sie ; kern anderer kann sie ebenso gut 
loben (69,20. 40, 19); er hat si getiuret (40, 23), aber sie 
vergilt mit üblem Lohne (40,25. 69,25). Am Schlufs droht 
er auch der Minne sich von ihr loszusagen, wenn sie ihn 
nicht erhört: lät mich in daz ende sagen und engdts uns 
beiden, wir zwei sin gcscheidcn. wer solt iu dann iemer 
iht geldagen. — Nach dieser Verhandlung mit der Minne 
dürfte, wie im ersten Teile des Vortrages, das Schlufslied 
gefolgt sein. Ein beglückender Ausgang ist nach dem bis- 
herigen Verlauf nicht anzunehmen. Der Sänger wartet 
vergebens auf günstigen Bescheid und hebt nun an: XI. 
(72, 31) Lange steigen des hat ich geduld: nü muoz ich aber 
singen als e. darztto häuf mich guotc liute brüht. Zuerst 
hatte er sich an die Frau gerichtet; dann wendet er sich 
an die Minne; schliefslich klagt er dem Publikum seine 
Not. „Das Verhältnis zur Geliebten ist wieder wie in den 
vorigen Liedern : seine Liebe und Kunst gereicht ihr zur 
Ehre (49, 32. 51, 6. 69, 20. 40, 23. 73, 2); aber sie macht 
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sich nichts aus ihm. Die Anklage: mich enuni ein wip niht 
angesehen (73,1) erinnert an 50,22: du sihst bi mir hin 
und über mich; die Worte: du mich dühte, daz si weere 
guot, wer was ir bezzer dö dann ich , an 51, 4: lihte sint si 
bezzer, dii bist guot und an 49, 29: waz sol ich dir sagen 
me, wan daz dir nieman holder ist dann ich. Mit einer 
kräftigen humoristischen Wendung, die noch lange im Ge- 
sang anderer fortlebte, beendete der Sänger seinen Vortrag. 

Gegenüber den beiden vorher besprochenen Lieder- 
cyklen bezeichnet dieser dritte einen grofsen Fortschritt. 
Gleich die einleitenden Strophen zeigen, dafs Walther an 
Ansehen und Selbstbewufstseiu gewonnen hat. Frei und 
siegesgewifs tritt er vor die Gesellschaft, vor die Reichen 
und die Jungen: Wil ab ieman wesen frö, daz wir ietner in 
den sorgen iht geleben, und hält nicht die Bemerkung zu- 
rück, dafs Frau Srelde besser gethan hätte, ihm das Gut 
zu geben, mit dem mancher andere nichts Rechtes anzu- 
fangen wisse. In dem ersten Vortrage batte er sich an 
junge Leute gewandt, ihnen mit seiner Lehre aufzuwarten; 
auch im zweiten ordnet er sich im ganzen noch der Gesell- 
schaft unter mul erkennt ihre Stimmung als mafsgebend an; 
hier nimmt er mit freierem Blick die allgemeinen Verhält- 
nisse zum Mafsstab und übt an der Gesellschaft freimütige 
Kritik (48, 12 f.). Er verkehrt jetzt mit seinen Zuhörern 
auf gleichem Fufs und weifs, was er ihnen ist (72, 33 f.). 

In der ersten Hälfte des Vortrages, in den Liedern 
der hohen Minne, entfaltet der Dichter den ganzen Reich- 
tum seiner Kunst. Der dürftige Vergleich zwischen der 
Schönheit des Frühlings und den Frauen, den wir im ersten 
Cyklus (92, 9 f.) fanden, ist hier in aller Pracht ausgeführt 
45,37. Das reizende Bild von der errötenden Heide (42, 
20) hat in den älteru Liedern nichts annähernd Gleiches. 
Hier zeigt sich der Dichter zuerst auch als ein Meister in 
der Darstellung des Gegenständlichen. — Von der Wieder- 
holung desselben Wortes macht er mehrfach Gebrauch, 
aber er vermeidet das Übermafs des ersten Vortrags und 
berechnet weise die Wirkung. In Str. 48, 25 ist das Wort 
wip mit unverkennbarer Absichtlichkeit wiederholt; die fol- 
gende Strophe wird dadurch vorbereitet, die berühmte 
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Entscheidung, dafs der Name wip ein höheres Lob sei als 
frouwe. Ähnliche Bedeutung hat die Reimhäufung in Str. 
47, 5. 8 ; der Dichter bereitet auf das grofsartige Kunst- 
stück der folgenden Strophe vor. 

Dieser Pracht gegenüber steht dann die gesuchte Ein- 
fachheit in den folgenden Liedern der niedern Minne: keiue 
Bilder, keine Vergleiche, keine Schlagreime und doch noch 
höhere Wirkung. Einen gröfsereu Aufwand von Kunstmitteln 
zeigen daun wieder die Verhandlungen mit der Frau Minne. 
Sie tritt uns hier in der vollen Anschaulichkeit einer Haupt- 
figur entgegen, während sie im ersten Teil nur kurz erwähnt 
war. Wir fanden diese Personification schon in dem ersten 
Cyklus ; in Str. 98, 36 erscheint sie schon als Kriegerin 
und Richterin ; aber was dort mit blassen Zügen entworfen 
war, ist hier mit kräftigen Farben ausgeführt. 

Der Neigung zu allgemeinen Reflexionen entsagt Wal- 
ther nicht; aber sie überwuchern nicht mehr das Übrige 
wie in dem ersten Vortrage, und sind schärfer abgegreuzt 
als in dem zweiten; sie sind klar und durchsichtig, ge- 
schickt eingeleitet und interessant behandelt (69, 1), und 
an passender Stelle eingeorduet; nur 50, 1 behagt unserem 
Geschmack nicht. — Ein kleines Meisterwerk in seiner Art 
ist der Dialog 43,9, ein Tugendspiegel in der Form eines 
Liedes; wie verschwommen ist dagegen die entsprechende 
Stelle in dem ersten Vortrage (92, 19 — 28)! 

Konkrete, lebendig ergriffene Eiuzelzüge thun die 
beste Wirkung: Id stän! du rüci-est mich mitten an das 
herze , da diu liebe liget 42, 25. Die hohe Minne winkt den 
Liebenden zu sich 47, 10. dar her ich vil herscher man 
minen nuc od ein min wangc 49, 18. Dann besonders in 
der zweiten Hälfte: das gläserne Ringlein 50, 12; der Vers 
du sihst bi mir hin und über mich 50, 22, und die drastische 
Wendung: so rechet mich, her junger man, und gät ir alten 
hüt mit sumerlaten an 73,21. — Ein grammatisch rheto- 
risches Mittelchen findet sich in jeder Hälfte des Vor- 
trags: liep und lieber des cnmeine ich niht, dii bist aller 
liebest, duz ich meine 42, 27, und ich vertrage als ich ver- 
traue und als iche iemer teil vertragen 50, 7 ; der Dichter 
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hatte die Motion der Adjectiva und die Konjugation der 
Verba gelernt. 

Ich will nicht versuchen alles einzelne anzufUhren, 
was zum Lobe dieser Liederreihe gesagt werden kann : die 
teile ich singen teil, so vindc ich iemer wol ein niuwe lop 
daz ir gezimet. Nur auf die geschickten Pointen am Schlufs 
der Lieder 44, 9. 46, 30. 41, 12. 69, 27 sei noch hingewiesen. 

Was diesen Cyklus aber vor allem interessant macht, 
ist der Inhalt: der Übergang von den Liedern der hohen 
Minne zu denen der niederen. Auch die älteren Minne- 
sänger haben von Liebe gesungen, denn Minnedienst und 
Liebe gehören zusammen. Aber Walthers Natur lehnte 
sich auf gegen eine Behandlung der Liebe im Dienst, welche 
wahrer Liebe widerstrebt. Den Gedanken hatte schon 
Hartman ausgesprochen; Walther ist der erste, welcher der 
niedem Minne seine Kunst weiht und dadurch die Kunst 
aus ihrer verstiegenen Höhe zur Natur zurllckfUhrt. 

Mit dem Vortrag von Sprüchen hatte Walther sich 
über die Scbrauke gewagt, die bis dahin für den ritter- 
lichen Sänger gegolten hatte ; mit den Liedern der niedem 
Minne stiefs er nicht weniger an. Die Betrachtung über 
wip und frouwe ist die Rechtfertigung, und die Worte: si 
verwizent mir daz ich so nidere wende tninen sanc sind 
doch wohl mehr als eine rhetorische Wendung. Es ist nur 
natürlich, dafs solche Verstöfse gegen die hergebrachten 
Vorurteile manchen Leuten mifstielen. — Dafs die Lieder 
der niedem Minne, die zu diesem Cyklus gehören, die 
ersten waren, die Walther dichtete, braucht man nicht an- 
zunehmen. Im Gegenteil; die Rechtfertigung und die Er- 
wähnung des Vorwurfs lassen eher annehmen, dafs ähn- 
liche Lieder schon vorangegangen waren ; eben dahin weist 
auch die Wendung 47, 2*°*. 

Als Walther diesen dritten Vortrag dichtete, hatte er, 
wie man aus 48, 12 f. ersieht, die einseitige Pflege der 
Liebesdichtung aufgegeben und seine Poesie ernsteren Auf- 
gaben gewidmet. Wir wissen, dafs dies mit einer Ände- 
rung seiner äufseren Verhältnisse zusammenhing, dafs der 
Beginn seinerSpruchdichtnng auch der Beginn seinesWander- 
lebens ist. Wir sehen ferner aus 49, 12, dafs der vorliegende 



Digitized by Google 




278 



Entwickeln ng des Dichters. 



Cyklus später entstand als das Lied : Ir sult sprechen teilte- 
komm (56, 14), welches Walther sang, als er nach längerer 
Abwesenheit wieder in den bekannten österreichischen Kreis 
zurückkehrte. Man darf demnach als sicher anschen, dafs 
er wenigstens schon in Thüringen gewesen war und die 
dort heimische Dichtung kennen gelernt hatte. Veldeke 
hat mehr als ein anderer Vorgänger Walthers das Minne- 
lied als Gesellschaftslied behandelt und der Naturschildcrung 
breiten Raum gestattet; Morungens poetische Darstellung 
zeichnet sich aus durch sinnliche Fülle, Wolfram durch 
Humor und keckes Hervortreten seiner Persönlichkeit. Das 
sind die Richtungen in denen Walthers Entwickelung sich 
bewegt. Man wird diese zum Teil wenigstens auf die 
fremde Anregung zurückführen dürfen, wenn auch in den 
Liedern, die hier zunächst in Frage kommen, sich im ein- 
zelnen nur Einwirkung Morungens mit einiger Sicherheit er- 
kennen läfst. Vgl. Morungen 133, 31 schiene tmde schiene undc 
scha tte, aller schienest ist st, min frotttcc; und, mit mehr gram- 
matischer Schulung, Walther 42, 27 liep und lieber des m- 
meine ich niht, du hist aller liehest. Morungen 132, 19 sit si 
herzcliebe heizent mimte, söne tceiz ich wie diu leide heizen sol ; 
Walther 69, 5 minnc ist tttinne, tuot si teol: tuot si tue, so 
enheizet si niht rehte minne. sus enweie ich wie si 
danne heizen sol. — Morungen 128,11 owe, daz ich lic 
durch si min satte.' ich teil singen aber als e. Walther 
72, 31 lange swigm des hat ich gedäht: tut tnuoz ich singen 
aber als c* 1 . 

Bedeutendere Beziehungen zeigen sich zu Reinmar; 
jedoch darf man schwerlich behaupten, dafs Reinmar überall 
vorgesungen habe; auch der umgekehrte Fall kann einge- 
treten sein. So ist es mir zweifelhaft ob Walthers Worte 
(42, 25): so Id stän du rüerest mich mitten an daz herze, 
ein Nachklang von Reinmars schönen Versen (194, 26) sind: 
Id stdn, Id stdn ! waz tuost du scelic teip, daz du mich heime- 
suochest an der stat, da so gewaltccliche wibcs Up mit starker 
heitnesuoche nie getrat. Die Darstellung Reinmars ist jeden- 
falls reicher. Vgl. ferner: Walther 42,31 Wil ab ieman 
wesen frö; Reinmar 183, 3 Wil ab ieman guoter lachen 
(beides als Strophenanfang). — Der Ausdruck redender 



Digitized by Google 



Fremde Einwirkungen (Wolfram, Morungen, Reinmar). 279 

munt Reinmar 159, 37, Walther 43, 37. — Die Schlagreime, 
die in Walthers Lied 47, IG zum ersten Male erscheinen, 
könnten im Wetteifer mit Reinmars Künsteleien in Str. 
187, 31 entstanden sein. — Unverkennbar and unzweifel- 
haft ist die Beziehung Walthers auf Reinmar in dem Liede 
72,31, mit diesem wollte er die zarten Töne des Neben- 
buhlers parodieren. Die Strophenform unterscheidet sich 
von Reinmar 185, 27 nur durch eine Hebung im letzten 
Verse, und den Gedanken Reinmars, dafs er im vergeb- 
lichen Dienst alt werde und sie inzwischen nicht jünger, 
hat Walther in derber Weise benutzt**. Den Gedanken, 
den Walther als eine Drohung gegen die Undankbare aus- 
stöfst: llcrre, was si flüeche liden sol, swenn ich nü läse 
mincn sanc, hat Reinmar in einem andern Liede (177,28) 
als Besorgnis der Frau geäufsert: ist ab dasiche nienc ge- 
biute [nämlich dafs er wieder singt] so verliuse ich mine 
scclde an ime und verfluochent mich die Hute. Und in den 
Worten: sterbet sie mich, so ist si tot sieht Burdach S. 150 
mit Recht eine spöttische Anspielung auf Reinmars Vers 

(158.28) : stirbet si, si i bin ich tot. So erscheint das ganze 
Schlufslied des Vortrages gewissermafsen als eine gegen 
Reinmars Manier gerichtete Pointe, und die Wirkung des 
ohnehin wirkungsvollen Liedes wurde dadurch noch wesent- 
lich erhöht. 

Im ganzen ist dieser dritte Vortrag vielleicht das 
schönste, was Walther gedichtet hat, wenigstens hat die 
Überlieferung ihn ausgezeichnet, und Walther selbst hat 
später den Anfang desselben in einem Liede wiederholt 

(117.29) . Aber doch hat die Kunst des Sängers noch nicht 
in jeder Beziehung das Höchste erreicht. Die Arbeit ist 
vortrefflich, aber man merkt zuweilen, dafs es Arbeit ist. 
Die Bilder, mit welchen der Dichter in der Strophe 43, 29 
die Tugenden der Frau auffuhrt, sind ansprechend; aber 
sie haben in ihrer Häufung und Steigerung etwas Absicht- 
liches, das wahrer Anmut widerstrebt. Das Lied 45, 37 
S6 die bluomen iis dem grase dringent ist sehr schön, sehr 
klar disponiert und mit poetischem Schmuck reich ausge- 
stattet; aber das Thema ist mit einer gewissen pedantischen 
Gründlichkeit behandelt. Und endlich das schöne Lied 



Digitized by Google 




280 



Entwickelung des Dichters. 



49, 25 wird verunziert durch die dritte Strophe mit ihrem 
abstrakten Inhalt. Die alte Neigung zur Reflexion tritt 
hier kalt und verletzend hervor. — Der Dichter erscheint 
in diesem dritten Cyklus schon im Besitz aller Kunstmittel; 
aber noch fehlt ihm die graziöse Leichtigkeit in ihrem 
Gebrauch. 

Eine nicht unerhebliche Zahl von Liedern zeigt, dafs 
Walthers Entwickelung damit nicht abschlofs ; die Wieder- 
holung derselben Themata erleichtert die Vergleichung und 
zeigt den Fortschritt. Die Schilderung des Frühlings, mit 
der das Lied 45, 37 anhebt, wie die Blumen aus dem Grase 
dringen, als ob sie der Sonne entgegen lachten, und die 
kleinen Vögelein die beste Weise singen, die sie gelernt 
haben, ist höchst anmutig. Aber wie viel freier ist die 
Bewegung in dem Liedchen 39, 1, wo Winter und Sommer 
im Kampf liegen, persönliche Wünsche und frische Züge 
aus dem Menschenleben in das landschaftliche Bild ge- 
zeichnet sind. Und gar in dem Liede 51, 13 Muget ir 
schouwen, waz dem Meten Wunders ist beschert , wo die 
ganze Natur, Menschen, Blumen uud Bäume vom Zauber 
des Mais belebt erscheint. — Über den Verkehr mit der 
Frau geben die älteren Lieder nur sparsame Andeutungen, 
in denen die Phantasie keinen Halt und keine Nahrung 
findet. Kleine Scenen, wie sie der Dichter in den Strophen 
115,22 und 121, 24 schildert, wie er die Rede vor der 
Geliebten vergifst, und ihr Anblick ihm die Sinne verwirrt, 
sind etwas Neues in seiner Dichtung; uud wie erhebt sich 
wieder über diese das Tanzlied: Nemt, frouwe, disen kranz 
(74,20) und das köstliche Undcr der linden (39,11). Hier 
finden wir eine neue Kunst, welche die alten Frauenliedcr 
weit dahinten liifst. Die Reflexionen und Betrachtungen 
sind aufgegeben ; das Konkrete, Erlebte, das in dem zweiten 
Vortrag mit den kurzen Worten im wart von mir in allen 
galten ein küssen und ein umbevühen abgethan wurde (119, 
30), ist hier in warmer Schilderung dargestellt. Die Kunst 
in der Behandlung des Gegenständlichen, zuerst geübt im 
Tageliede, zeigt sich jetzt auch da, wo der Sänger sich in 
Wünschen und Wähnen ergeht. In dem ersten Vortrage 
haben wir die unanschaulichen Bilder vom doppelten Ver- 
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sehlufs der Fran durch Stolz und Hute, den Wunsch lip 
und herze ir beider sinne vereint zu sehen, die Gedanken- 
augen des Herzens: jetzt sieht sich der Dichter an der 
Seite der Geliebten (185,11) 

Ich wünsche mir so werde , daz ich noch gelige 
bi ir sö nähen daz ich iti ir ouge sehe, 
und ich ir also volleclichen angesige, 
swes ich si denne frage , daz si mirs verjehe. 
sö sprich ich, wildus ietner me 
beginnen du vil seelic icip 

daz dü mir aber tuost so tce? 
sö lachet si vil minnccliche. 
wie wm, swenne ich mir sö gedenke, 

bin ich von iviinsehen denn niht riche ? 

Dasselbe Thema, aber weniger ansgeführt, schon 54, 32. 8. 

Die Beziehungen des Silngers zum Publikum fanden 
von Anfang an ihren Ausdruck; aber allmählich wird ihm 
das Publikum selbst zu einem Bestandteil seines poetischen 
Themas, so 46,21. 72, 33 f. Er steht den Zuhörern nicht 
mehr gegenüber, er steht mitten in ihrem Kreise (114, 23. 
51, 13); sie sollen sein Urteil bestätigen (69, 9), seinen 
Kummer klagen helfen (72, 36), sein Lob unterstützen 
(59, 34). In dem Liede 73, 23 wird ihm die Gesellschaft 
zum Gerichtshof, dem er seinen Liebesstreit vorlegt. — Die 
indiskrete Frage nach der Geliebten begegnet schon im 
ersten Cyklns (98, 26) ; sie wird zierlicher wiederholt 63, 32; 
in dem vortrefflichen Liede 73,23 wird das hergebrachte 
Thema benutzt zu einer unerwarteten Sehlufswendung. 

Der Dialog 43,9 ist ein wohl gesetztes Stück, tadel- 
los in der Anlage und sauber ausgeführt, im Schlufs sogar 
nicht ohne Humor. Aber die Kunst erscheint herbe, wenn 
man das reizende Lied 85, 34 mit seinem schlagfertigen 
Witz und seinem gewandten Humor daneben stellt 23 . Der 
Dichter treibt hier sein anmutiges Spiel mit herkömmlichen 
Phrasen und metaphorischen Ausdrücken (86, 29. 35). Wie 
schwerfällig scheint dem gegenüber im ersten Cyklus die 
Sorge, dafs die Zuhörer ihn verstehen: weit ir wizzen, waz 
diu ougen sin, da mit ich si sihe dur clliu lant! es sint die 
gedanke des herzen min: da mite sihe ich dur märe und ouch 
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dur want. Solche sch ill ermä feige und selbstgefällige Um- 
ständlichkeit kommt später nicht mehr vor. — Durch eine 
Fülle ansprechender Metaphern ausgezeichnet ist nament- 
lich das Lied 54,37, das eine ebenbürtige Fortsetzung zu 
73, 23 zu bilden scheint. Die Freunde, denen er dort 
seinen minniglichen Streit vorgetragen hat, lassen ihn ohne 
Kat und Hülfe; daher wendet er sich an die Minne, dafs 
sie ihm die Geliebte erwerbe. Das Herz als Behausung 
des Geliebten kommt im zweiten Vortrage vor: 72, 18. 
114,20; hier erscheint es als eine wohl ausgestattete Burg; 
vergebens hat er Einlafs begehrt, die Minne soll ihm öffnen. — 
Die Minne tritt uns mit der ganzen Lebendigkeit einer 
wirklichen Person entgegen, und doch im anmutigen Wechsel 
der Vorstellungen, ohne ermüdende Konsequenz, als Herr- 
scherin, als Bote, als Meisterin der Diebe. Der Dichter 
selbst ist ihr ergeben, aber nicht unterwürfig; er ist hilfe- 
suchend und zugleich überlegen. In ähnlichem Verhältnis 
erscheinen der Dichter und die Minne in dem Liede 57, 
23, das vielleicht zu demselben Cyklus gehört. Die Per- 
sonifikation der Minne braucht Walther von Anfang an 
und in jedem der besprochenen Vorträge; in dem dritten 
ist ihre Figur schon ganz sinnlich ausgebildet, aber doch 
bei weitem nicht so lebendig und vor allem nicht so ori- 
ginell ergriffen wie hier, wo das üppig übermütige Weib 
mit der ausgelassenen Jugend am Reigen springt, während 
der treue Diener, der in ihrem Dienst ergraut ist, mit Nase- 
rümpfen bei Seite geschoben ist, und aus der Ferne dem 
wilden Spiel zusieht. Auch die Frau Sadde gewinnt feste 
Formen (55, 35 vgl. 43, 1 ), mehr noch die Frau Welt (59, 37) 
namentlich in dem schönen Liede 100, 24. — In den reinen 
Schöpfungen der Phantasie, in den allegorischen Figuren, 
entfaltet diese abstrakte Lyrik zuerst sinnliche Kraft. 

Was die Auffassung der Liebe betrifft, so ist natür- 
lich aus Str. 49, 12 nicht zu schliefsen, dafs Walther nach 
dem dritten Cyklus nur noch Lieder der uiederu Minne 
gedichtet habe oder habe dichten wollen; er erweiterte 
nicht die Grenzen der Kunst, um sie auf der andern Seite 
wieder ins Enge zu ziehen. Unter all seinen jüngeren Ge- 
dichten sind nur zwei, die sich ausdrücklich mit bestimmten 
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Worten an ein Mädchen niedern Standes wenden: 74,20 
und 39,11. Die Übrigen sind gewöhnliche Liebeslieder, in 
denen die Formen des Minnedienstes bald mehr bald we- j 
niger gelten. Nur ein gewisser Ton des höfischen Minne-/ 
sanges, die unbedingte Unterordnung des Mannes, das hoff- 
nungslose und entsagende Trauern und Schmachten, wie 
das alles namentlich Reinmar ausgebildet hatte, war ihm 
zuwider. Walther will auch den Damen gegenüber sein 
Recht, dringt darauf die guten und schlechten zu scheiden 
(48,30. 45, 14. 58,35. 91, (5. 117, 26) und betont die Gleich- 
heit in den Ansprüchen der Liebenden (51, 9. 69, 10. 71, 14). 
Und wo er sich unterordnet und in höfischer Weise wirbt, 
wie in den Liedern 184, 1. 62, 6 geschieht es doch mehr 
in den Formen einer geistreich spielenden Unterhaltung, 
als in den sehnsüchtigen Ausdrücken wahrer Herzens- 
empfindung* 4 . 

Wir tibersehen die Entwickelung der Waltherschen 
Kunst in ihren Hauptzügen, und eine Ausgabe, welche es 
versuchte, durch die Anordnung der erhaltenen Lieder die 
Entwickelung des Dichters vor Augen zu stellen, würde 
uns nicht als ein müfsiges Unternehmen erscheinen. Aber 
natürlich l'äfst sich dieses Ziel doch nur annähernd er- 
reichen; eine Anordnung zu finden, von der sich im Ein- 
zelnen nachweisen liefse, dafs sie die ursprüngliche sei, 
darauf mufs man von vornherein Verzieht leisten. Ja wenn 
sich alle Lieder zu grofsen Cyklen gruppieren liefsen, 
würde das wohl möglich sein; aber manche haben, so viel 
wir sehen können, gar nicht zu solchen Gruppen gehört; 
sie haben für sich selbständig bestanden, z. B. 94,11. 74, 
20. 76, 25, das Tagelied 88, 9. Andere erscheinen als Teile 
von-Liedercyklen, für manche von ihnen läfst sich auch 
mit Wahrscheinlichkeit eine Fortsetzung in einem andern 
Liede finden, aber nach einer vollständigen Ergänzung sieht 
man sich in dem uns erhaltenen Material vergebens um. 
Wir wollen das hier nicht weiter verfolgen; was wir im 
einzelnen zu bemerken haben, wird in der Ausgabe seinen 
Platz finden. 

Wie lange Walther Minnelieder gedichtet habe, können 
wir nicht wissen. In dem Liede, in welchem er der Minne 
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den Dienst kündigt (57, 23), bezeichnet er sieb selbst als 
einen Vierziger, aber man braucht die anmutige Pointe 
dieses Liedes nicht für einen ernsten und unverbrüchlichen 
Entschlufs zu halten. Anderseits freilich sehen wir in 
diesem Liede AValthers Kunst in voller Entfaltung, und wir 
haben keinen Grund anzunehmen, dafs er nachher in der 
Liebeslyrik noch irgend einen Fortschritt gemacht habe, 
weder hinsichtlich der Form, noch des Inhaltes. Auch 
entspricht es dem Alter und der Entwickelung des Mannes, 
wenn er damals der Minnepoesie wenigstens nicht mehr 
das höchste Interesse zuwandte. Etwa in dieselbe Zeit 
mag das Lied 62, 6 gehören, dessen wohl berechnete Schlufs- 
wendung doch nur dann natürlich erscheint, wenn das 
Lied wirklich vor einem Kaiser vorgetragen werden sollte ; 
also vor Otto. Für die Abfassung des Liedes würde sich 
daraus das Jahr 1212 oder 1213 ergeben. Als Walther im 
Jahre 1220 sich mit der Bitte um ein Lehen an König 
Friedrich wandte, hatte er neue Minnelieder lilngere Zeit 
nicht mehr gedichtet (28, 4 f.), und die Art, wie er damals 
sein dem Könige gegebenes Versprechen, wieder ein Lied 
in der alten Weise erklingen zu lassen, löste, scheint zu 
bekunden, dafs auf diesem Gebiete seine Kunst erstarrt 
war. Die Sprüche 27, 17 — 36 zeigen viel rhetorischen 
Prunk, aber Leben und Wärme fehlt. — Die ersten zehn 
bis fünfzehn Jahre des dreizehnten Jahrhunderts erscheinen 
demnach als die Zeit, in der Walthers Entwickelung ihren 
Abschlufs und Höhepunkt erreichte ss . 

In der Minnepoesie hat Walther sich zuerst geübt; 
als er die bürgerliche Lyrik in sein Bereich zog, hatte er 
die ersten Stadien bereits durchlaufen, jedoch noch nicht 
die Meisterschaft erreicht. Die meisten Spuren einer nicht 
völlig ausgereiften Kunst zeigen Strophen des Tones 20, 16. 
Wie in dem ersten Liedercyklus setzt der Sänger die jungen 
Leute als sein Publikum voraus (22,13); die Jugend wird 
gemahnt und gestraft ss . In Str. 20, 31 überstürzen sich, 
wie Bechstein S. 89 richtig bemerkt, Bilder heterogenster 
und selbst falscher Art. Derselbe nimmt in Str. 24, 18 
nicht ohne Grund an der Verworrenheit der Konstruktion 
und dem leeren Verse 24, 30 Anstofs. In andern Strophen 
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(22, 3. 18) vermifst mau, grade wie in Liedern des ersten 
Cyklus die klare und durchsichtige zielbewufste Rede, die 
sonst nnsern Dichter auszeichnet* 7 . — Schöner sind die 
beiden SprUche 8, 4. 28, obschon sie etwas älter sind. Die 
Schilderung zu Eingang des ersten Spruches ist in ihrer 
Art vollendet, das Beispiel, mit dem der andere beginnt, 
tadellos ausgeftlhrt; die Schlufszeilen in beiden von kräf- 
tiger Wirkung. Mau würde, wenn der Inhalt nicht die 
Zeit der Abfassung verriete, die SprUche wohl für jünger 
halten ; nur das Zeugma si kiesent kiinege unde reht 9, 0 
bekundet noch eine gewisse Ungewandtheit, und in dem 
ersten Spruche hat der Dichter seinen metaphorischen Aus- 
druck nicht richtig erfafst: das guot und weltlich ere und 
gotes hulde märe zesamene in ein herze körnen (8, 20). — Ohne 
Tadel sind die SprUche im König Philipps-Ton. Er steht 
dem dritten Cyklus der Zeit nach nicht fern und so ver- 
schieden auch die Stoffe sind, zeigen beide doch die- 
selbe Kunststufe. Die Art, wie Walther den König Phi- 
lipp und seine Gemahlin in dem Magdeburger Eestzuge 
schildert, haben schon andere mit dem höfischen Auf- 
zuge in Str. 4(5, 10 verglichen: dieselbe sorgfältige Be- 
hutsamkeit und noch etwas schablonenhafte Darstellung, 
durch welche Uhland an die byzantinischen Gemälde auf 
Goldgrund erinnert wurde. 

Die Töne, die Walther demnächst braucht: 82, 11. 
10,36. 11,6. 31,13, umfassen das Schönste, was er auf 
diesem Gebiete hervorgebracht hat. Die empfindungsvolle 
Klage um Reinmars Tod, die innige Bitte um Aufnahme 
an den Wiener Hof (84, 1), der übermütige Spruch an die 
Reichsköche (17,11), die kecken Angriffe auf Gerhard 
Atze (82,11. 104,7) und Herrn Wicmann (18,1), die feier- 
liche Begrüfsuug Ottos in Frankfurt (11, 6), die Zornsprüche 
gegen Iunoeenz : das sind die Stücke, die sich jedem Leser 
leicht einprägen; sie sind meist bedeutend durch ihren In- 
halt und alle anziehend durch ihre Form. Die SprUche 
die Walther in eiuem neuen Ton vor König Friedrich sang 
(20,3. 23. 33), stehen kaum zurück: zuerst das reumütige 
Bekenntnis den Feind nicht lieben zu können, dann die 
Anklage gegen Otto, und die hohnvolle Vergleichung seiner 
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Milte und Länge, diese drei Sprliche bilden ein vortreff- 
liches Ganze. Aber um das Jahr 1213 scheint auch hier 
der Höhepunkt erreicht. In den nächsten zwölf oder 
dreizehn Jahren sind dem Sänger wohl noch manche 
Sprliche gelungen — die, welche er vor Leopold in Aqui- 
leja sang, die rührende Bitte, die er im Jahre darauf an 
Friedrich richtete (28, 1), und der freundliche Rat an die 
ReichsfUrstcn, den Kreuzzug nicht zu stören (29, lo) — 
aber unter dem, was wir mit Sicherheit oder Wahrschein- 
lichkeit in diese Zeit setzen können, ist doch nicht Weniges, 
was von geringerem Werte ist, namentlich in den Tönen 
26, 3 und 78, 23. Diese allgemeinen Klagen Uber Treu- 
losigkeit, Hochmut, Unmafse, Trunkenheit u. s. w. ent- 
behren des poetischen Zaubers und mahnen schon stark 
an die spätere Spruchpoesie des 13. Jahrhunderts* 8 . Die 
Schuld liegt zum grofsen Teil an den Stoffen, aber auch 
die Wahl des Stoffes ist des Dichters Sache. 

Die Jahre von c. 1214 an waren unergiebig fllr die 
Kunst des Dichters, und traurig für seine üufsere Lage. 
Ohne festen Halt im Leben, ohne grofse Aufgaben fUr 
seinen Gesang, mifsmutig Uber Rivalen, die frliher nicht 
in Betracht gekommen waren, versank er in Unzufrieden- 
heit (29,1). Die höfische Kunst ritterlicher Sänger hatte 
ihre Glanzzeit gehabt, bürgerliche Berufsdichter fingen an, 
ihnen wirksame Konkurrenz zu machen. Den Wlcruau, 
den wir wohl in Thüringen zu suchen haben, bezeichnet 
Walther noch als Herren; aber Stolle ist ein gewöhnlicher 
Fahrender, einer von den nicht hoffähigen Leuten, den 
unhöveschen, wie Walther sie nennt 32, 3, die nun doch zc 
hove genccmer geworden sind. Die alten Stoffe des Helden- 
epos hatten ihre Anziehungskraft nicht verloren ; unter der 
Einwirkung der ritterlichen Dichtung, der Epik und Lyrik, 
waren sie zu neuen Werken umgebildet, und fanden nun 
auch bei dem Hofgesinde willkommene Aufnahme. Das 
ist die ungefüge Dichtung die von den gebürcn kommt, 
das Geschrei der Frösche, vor dem die Nachtigall ver- 
zagt * 9 . 

Bessere Tage kamen fUr Walther noch einmal, als er 
durch Friedrich reichlich beschenkt und zu wichtigem 



Digitized by Google 




Sprüche. 



287 



Dienst berufen wurde. Aber der warme Sonnenglanz der 
Freude und der treffende Strahl des Witzes kehren nicht 
wieder. Der Geist des Sängers war müde geworden. Erst 
am Abend seines Lebens zeigt sich seine Kunst noch ein- 
mal in ihrer ganzen Schönheit. Dem deutschen Reiche und 
dem Leben des greisen Dichters hätte man freudigere Er- 
eignisse wünschen mögen, als sie die Jahre 1227 und 1228 
brachten. Aber die schwermütige Stimmung, die der 
Widerstreit zwischen Papst und Kaiser in Deutschland her- 
vorrief, entsprach der Empfindung des Alters. In ihr fand 
Walther einen Stoff, den er in seinen Elegieen mit der Kraft 
der frei wirkenden Natur ergriff und behandelte. Aus dem 
düstern Gewölk, das sich von Italien aus Uber Deutschland 
zusammenzog, bricht, der scheidenden Sonne gleich, der 
milde Glanz seiner Dichtung noch einmal hervor. 

Es ist, als ob der Sänger sein Lebensende vorher 
geahnt hätte. Nachdem er der Gesellschaft vierzig Jahre 
und länger mit seinem Gesänge gedient hatte, sang er in 
dem Liede G6, 21 sich selbst sein Requiem. Die trübe 
Weltanschauung des Mittelalters: Alles ist eitel, bildet den 
Grundaccord. Es berührt seltsam, wenn man neben diese 
Strophen die Lieder des ersten Vortrages stellt; dort Auf- 
ruf zu Lebensgenufs und Freude das dritte Wort; hier 
das Bekenntnis: lip, lii die mintie diu dich lät, und habe 
die statcn minne teert, mich dunket, der dii hast gegert, diu 
si niht visch um an den grut. Die irdische Lust ist der 
Seele Leid, der Geist sehnt sich aus seinem Kerker befreit 
zu werden, die Mahnung an das schreckliche dies irae, 
dies illa solvet saeclum in favilla schliefst das Lied: 
din jämertac teil schiere Jcomen 
und brennet dich darumbe iedoch. 

Und doch ist es nicht das traurige Bild eines Verzweifeln- 
den, das wir aus diesem ernsten Gesänge empfangen. Das 
stolze Bewufstsein unbefleckter Ehre (G6, 33) und die frohe 
Hoffnung des Christen (68, 4) tragen den ritterlichen Sänger 
über das finstere Thal des Todes. 
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Die auf die deutsche Litteratur bezüglichen Citate werden als 
verständlich vorausgesetzt. Im übrigen wird folgendes genügen: 
AfdA — Anzeiger für deutsches Altertum und deutsche Litteratur. 
Berlin 1870 f. — Kur (lach, Reinmar der Alte und Walther von der 
Vogelweide. Ein Beitrag zur Geschichte des Minnesangs. Leipz. 
1880. — Frannke, zur Geschichte der lat. Schulpoesie des 12. und 
13. Jahrb. München 1879. — Germania, Vierteljahrsschrift für 
deutsche Altertumskunde. Wien 1850f. — Knochenhauer, Geschichte 
Thüringens zur Zeit des ersten Landgrafenhauses, mit Anm. hrsg. 
von K. Menzel. Gotha 1871. — Kremes, Handbuch der Geschichte 
Österreichs etc. Berlin 1876. — Henrici, zur Geschichte der mlid. 
Lyrik. Berlin 1876. — Menge, Kaisertum und Kaiser bei den Minne- 
sängern. Köln 1800 (Progr. des Gymn. an Marzellen). — Menzel, 
das Leben Walthers von der Vogelweide. Lpz. 1865. — Michel , 
Heinrich von Moruugen und die Troubadours. Strafsburg 1880. — 
PBb = Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache und Litte- 
ratur, hrsg. von H. l'aul und W. Braune. Halle 1874 f. — QF = 
Quellen und Forschungen zur Sprach- und Culturgeschichtc der 
germanischen Völker, hrsg. von Ten Brink, Martin, Scherer. Strafs- 
burg 1874 f. — Scherer, DSt = Deutsche Studien. I Spervogel. 
II Die Anfänge des Minnesanges. Wien 1870. 1874 (aus den Sitzungs- 
berichten der knis. Ak. der Wiss. LXIV. S. 283. LXXVIL S. 437). 
— Schirrmacher, Kaiser Friedrich II. Göttingen 1859 f. — K. 
Schmidt, Reinmar von Hagenau und Heinrich von Rugge. Strafs- 
burg 1674. — Simrock, Walther von der Vogelw. hrsg. geordnet 
und erläutert. Bonn 1870. Wo neben Simrocks Namen verschie- 
dene Bände citiert werden, ist gemeint: Gedichte Walthers von 
der Vogelweide, übersetzt von K. Simrock und erläutert von K. 
Simrock uud W. Wackernagel. 2 Tie. Berlin 1833. — Thurtttcald, 
Dichter, Kaiser und Papst Wien 1872. — Uhlands Schriften zur 
Geschichte der Dichtung und Sage. 8 Bde. Stuttgart 1865 — 73. — 
Wackerncll, Walther von der Vogelwcide in Österreich. Innsbruck 
1877. — Waitz, VG = Verfassungsgeschichte. Bd. 5 — 8. Kiel 1874 
— 1878. — M'attenbach, Deutschlands Uescliiclitsquelleu iinMittel- 
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alter. 4. Aufl. Berlin 1877. — Winl-elmann, Philipp von Schwaben 
und Otto IV. von Braunschweig. Bd. 1. Lpz. 1873. Bd. 2. Lpz. 
1878. — Geschichte Kaiser Friedrichs II. und seiner Reiche. Ber- 
lin 1863. — XfdA = Zeitschrift für Deutsches Altertum. Weid- 
mannsche Buchh. Leipz. -Berlin 1841 f. — ZfdPh — Zeitschrift 
für deutsche Philologie. Halle 1869 f. 

I. 

1. Welchen Umfang die deutsche Litteratur im neunten Jahr- 
hundert gewonnen hatte, können wir nicht bestimmen. Dafs gar 
manches verloren ist, darf man um so eher annehmen, als wir vieles 
von dem Erhaltenen nur dem Zufall verdanken. Zwar die umfang- 
reicheren Dichtungen, der Heliand und Otfrieds Werk sind in selbst- 
ständigen Handschriften mehrmals überliefert; aber die kleineren 
Werke sind nur erhalten, wo sie mit andern Aufzeichnungen, die 
wertvoller erschienen, unlösbar verbunden waren. Das Ilildcbrands- 
lied hat auf der ersten und letzten Seite einer Handschrift seinen 
Platz gefunden, ebenso das Muspilli; das Gedicht von Christus und 
der Samariterin ist in die Originalhs. der Lorscher Annalen einge- 
tragen, um übrig gebliebenen Raum zu füllen; der Bittgesang an 
St. Peter nimmt den bescheidenen Platz am Ende einer lateinischen 
Hs. ein; ebenso steht die Übersetzung des 138. Psalms am Ende einer 
Hs., und auf das Ludwigslied folgen nur noch 15 Hexameter. Es 
ist also lediglich Zufall, dafs wir diese alten Zeugen noch vernehmen 
können. Warum hätte man sie auch durch die Jahrhunderte hin 
aufbewahren sollen? Die. Sprache veränderte sich gar schnell, die 
Kunstform erschien einer späteren Zeit roh und ungeschickt, ein hi- 
storisch antiquarisches Interesse an der eignen litterarischen Ver- 
gangenheit hatte man noch nicht. So liefs man diese alten Schätze 
sorglos untergehen, ihre Bedeutung schien mit der Gegenwart er- 
schöpft zu sein. Aber wenn auch mancherlei zu Grunde gegangen 
sein mag: grofse Ausdehnung und weite Verbreitung kann im Zeit- 
alter der Karolinger die deutsche Litteratur und litterarisclies Inter- 
esse noch nicht gehabt haben. Man würde sonst die weitere Ent- 
wickelung nicht verstehen. 

2. Fitting, peedlium castrense (Halle 1871) S. 504. Fürth, 
Ministerialen S. 64 ff. Waitz, VG. 5, 298 Anm. 4. 400. Büsching, 
1, 91 f. 189 f. 

3. Waitz, VG. 5, 297. 310. 332. 343. Auch Freigeborne traten 
in den Hofdienst: Roth von Schreckenstein, Geschichte der Reichs- 
ritterschaft (Tübingen 1859) 1, 187. 189; vgl. Fürth S. 77. Waitz, 
VG. 5, 314. 332 f. 

4. Roth 1, 296. Waitz, VG. 5, 343 f. — Ministerialen streben 
aus ihrer unfreien Stellung, Roth 1, 292. Waitz, VG. 6, 72. 

Wilma n n b, Walthers Leben. 19 
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I, 5—16. 



5. Unfreie Leute erhielten schon zur Zeit der Karolinger durch 
Aufnahme in den Beamtendienst Waffenrecht. Pipini regis Ital. ca- 
pit. circ. a. 793: Servi qui honorati beneficia et ministrria tenent et 
caballos artna et scutum et lanceam spatam et semispatam höhere i>os- 
sunt. Roth 1, 189 A. 1. — Unfreie Ritter: Roth 1, 161 A. 2. 188 A. 
Fürth S. 67. 68. — Verschiedene Arten von Rittern: Waitz, VG. 
5, 398. Kicker, Germ. 20, 271 f. 

6. Über die rechtliche Stellung der Ministerialen s. Fürth S. 29. 
Roth 1, 293. Waitz, VG. 5, 310. 

7. Roth 1, 160. 175. Waitz 6, 60. 

8. Im ersten Landfrieden Friedrichs I. wird das Kampfrecht ver- 
weigert, Min probare ixissit quod antiquitus ipse cum parenlibus suis 
natione legitimus miles existat. Roth 1, 196 A. 1. Waitz, VG. 5, 402. 

9. Fürth 82 f. Roth 1, 289. 

10. Roth 1, 199. Waitz, VG. 5, 402. — Vier Ahnen, Fürth S. 84. 
Vgl. Wolfdietrich (Dresdener iieldenbuch Str. 105): dom deinen vir 
eilenden pistu ein künig rein. Die Ambraser Hs. Str. 302 entstellt: 
t'on allen vier enden sit ir ein kuneges sun. Die Stelle gehört zu 
denen, welche zeigen, dafs der jüngste Herausgeber die Überliefe- 
rung nicht richtig beurteilt hat. Vgl. Karlmeinet 1, 39 und dazu 
Bartsch S. 4. 

11. Roth 1, 177. 

12. Er. v. 412 mtigen si der schilte vil geleisten helme unt briinne, 
dm ist elliu ir wunnc, daz si mit menige riten, unt heizen in die 
gegende witen dienen swes so si (s. Hcinzels Anm. und Einl. S. 34). 
Vgl. auch die Schilderung in den Satiren des Amarcin9 (Haupt, 
Monatsberichte der Berl. Ak. 1854. S. 102). 

13. Waitz 6, 76. 78 f. 5, 309 A. 2. 

14. Vita Ilenrici S. 386; angeführt von Roth 1, 183 A. 2. 

15. Recht hrsg. von Kara.ian in den Deutschen Sprachdenk- 
malen des 12. Jahrhs. S. 6 f. 

16. Er. v. 511 ff. Ernste und interessante Betrachtungen, was 
ein verarmter Ritter beginnen solle, ohne die Pflichten des Standes 
zu verletzen, stellt Johannes Rothe im Ritterspiegel an v. 2173 ff. 
Das wilde Raubrittertum war sicher in vielen Fällen die Folge 
bitterster Not. Otto Frising. de gestis Frid. I, 1, 2 c. 25: Gallus 
ego natione sum, non Lombardus, ordine quamvis pauper eques, con- 
ditione Uber, casu non industria hon latronibus adjunctus pro resar- 
eienda familiaris rei penuria. W. Gast 14108 ein man kan niht ge- 
denken wol daz der man niht milte ist der daz nimt zaller vrist daz 
er durch ruom geben wil. er hat für milte untugende vil . . der milte 
malerge sint arme Hute: die habe wir verkeret hiute zer erge materge , 
wan wir nemen selten, ob irz weit vernemen, niwan dem armn der niht 
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enmac, das machet gar der widerslac. — Hauptsünden des aufblühen- 
den Rittertums: superbia, vana gloria, ventris ingluvies MSD. 606. 

17. Er. v. 854. 18. Diemer 185, 26. Henrici S. 38. 

19. Scherer, QF. 1, 50. Kaiserchr. D. 56, 10 luzsel was sin habe, 
er hei wisliche rede, er was so wortsptehe, si sprächen das sin wiser 
dä niender totere, (vgl. 79, 14. 51, 17.) Exodus D. 130, 2 din bruoder 
ist steäre genuoch redesptehe, vil wol man in erkennet {Aaron). Ro- 
landl. v. 115 Gergers ther märe ther was kuone unt wortspähe. 8681 
ze Ache toolt er then hof Mn, thä tcas manch wortspäger man. Eneit 
84, 19: Aeneas wählt 500 Mann, das si wol künden sprechen und ge- 
bären. Hartman, Gregor 954 als charakteristisch für den höfischen 
Mann im Gegensatz zum Bauern : wie wol er sine rede kan. Erec 2620 
u rortwise, von einem Garzun des Königs Artus. Lanzelet 7290 Tri- 
strant ein wortwiser wigant. — Auch an den Damen wird Beredsam- 
keit gerühmt: Iwein 6467. Parz. 766. 5 süeziu wort von nutzem munde. 
869, 9 sagt Obilot : «?«» mir min meisterin verjach diu rede wtcre des 
sinnes dach. — III No. 271. 

20. Scherer, QF. 12, 93. Bartsch, Karlmeinet S. 10. — Alex. 
(Weismann) 207; vgl. AfdA. 7, 266 f. Wackernagel, Kl. Sehr. l,266f. 

21. Schon bei Eiihart v. 130 f. 

22. Prutz, Friedrich I. 3, 388. 

23. Gregor 1375 sun, mir saget vil maneges munt, dem ze. ritter- 
schaft ist kunt, stcer dä ze schuole beltbe uns er dä vertribe ungeriten 
zwelf jär, der miieze iemer für war gebären näch den pfaffen. — Über 
die Erziehung der Prinzen, Waitz, VG. 6, 208 f. Thomasin tadelt 
im W. Gast 4267 die Adeligen, die stolz auf ihren Adel, nichts ler- 
nen wollen; er bedauert, dafs die Laien nicht mehr studieren wie 
früher 9194, und dafs manche Eltern der Kosten wegen verabsäumen 
die Kinder an den Hof oder in die Schule zu schicken. Dagegen 
8687 betrachtet er die Schriftkenntnis als ein Vorrecht der Geistlichen: 
der leie dankt sich ouch niht wert, ern habe zuo sinem swert diu buoch, 
wan der schrift sin wil er ouch haben an gewin. er heizet im Schei- 
ben harte wol das wuocher das man im geben sol. (Anfänge, einer 
ordentlichen Buchführung, die bis dahin die Geistlichen zu ihrem 
Vorteil allein ausgeübt hatten.) 

24. Mätzner, Altfranzösische Lieder S. 193. Scherer, DSt. 2, 36 f. 
— ln Hartmans Iwein 6457 kommt eine junge vornehme Dame vor, 
die ihren Eltern tcelhisch vorliest. Thomasin will im W. Gast 837 
von den gelehrten Damen nichts wissen: man engert ir niht ze po- 
testät. ein man sol haben künste vil: der edelen vrouwen zuht wil das 
ein vrouwe habe niht vil list, diu biderbe unde edel ist: einvalt stet 
den vrouwen wol. 

25. Williram sagt von Lanfranc: ad quem audiendum cum multi 
nostratum confluant, spero qund eins exemplo etiam in nostris provin- 
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dis ad multorum utilitatem industriac suae fructum producant. — 
Wackernagel, Altd. Pred. S. 322. Wattenbach II, 7 f. 

26. Giesebrecht II, S. 684. Waitz, VG. 6, 239 A. 1. 

27. Wackernagel, Altfranzösische Lieder und Leiche S. 195 A. 

28. Weinhold, Deutsche Frauen S. 418 ff. ( : 241 f.) 

29. Wackernagel, Litteraturgeschichte 103, 21. Altfrz. Lieder 
196. — Frankreich als Mutterland der Ritterschaft und des Minne- 
dienstes, Moriz von Craon 255 f. 

30. Thomasin von Zirclsere (W. Gast 1136) sieht die ganze 
deutsche Litteratur als Übersetzungslitteratur an: davon ich den 
danken teil die uns der äventiure dl in tiusche zungen tönt verkert. 
Vgl. 87 f. 

31. Wackeruagel, Altfrz. Lieder S. 198. 

32. Wackernagel, Altfrz. Lieder 195. Dagegen Henrici S. 71. 42. 

33. Merkwürdig wäre es, wenn nicht auch von Italien her die 
fremde Bildung angedrungen wäre. „Die provenzalische Dichter- 
kunst hatte sich auch in der Lombardei eingebürgert. Bekannte 
Trubadoure waren von dort gebürtig und haben sich dort umgetrieben 
(Rayuouard V, 147. 211. 339. 416. 444). Ein solcher Sänger, Ferrari 
von Ferrara, kam häufig nach Treviso (Raynouard V, 148). Wälsche 
Ritter reiten in Ulrichs Gefolge (Frauendienst S. 98). Zu Botzen 
wird ihm einst eine Singweise zugeschickt, die im deutschen Lande 
noch unbekannt ist, damit er sie deutsch singe.“ Uliland 5, 242. — 
Arnaut von Marueil hat Beziehungen zu einem Markgrafen von 
Montferrat (Dietz, Leben und Werke S. 126), ebenso Peire Vidal 
(Dietz S. 171), der auch Ungarn besuchte (S. 173); Rambaut von 
Vaquciras (Dietz S. 268 f. 270 f); Peirol (Dietz S. 317); Gaucelm Fai- 
dit (Dietz S. 369); Elc von Saint-Cyr (Dietz S. 420); Aimeric von Pe- 
guilain (Dietz S. 483 f.). Sänger und Musikanten aller Art drängen 
sich an Wolfger von Ellenbrechtskirchon, in Italien viel mehr als 
in Deutschland. — Über die Pflege der deutschen Dichtung in Ita- 
lien vgl. die kritischen Bemerkungen Winkelmanns, Philipp von 
Schwaben 2, 87 f. Anm. 

34. Scherer, Geschichte der geistlichen Litteratur S. 28. Hart- 
man, Gregor 1401 f. 

35. Eilhart von Obergo v. 6 mi wüste ich gerne ob iman in 
desir teise utnmir teere der sulchir rede gerne entbere: des tcolde ich 
hir getrosten mich, doch man in läze, her touget sich an bösem wil- 
len schire. ir teerdin lichte mer t een vire die des begint vordrizen. 
(vgl. Ruggc 108, 24 fröuteent sich zweite sö spottmt ir viere. Bligger 
118,2 dä bi sint vier den min leit sanfte tuot.) Hartman, Iwein v. 70 
dise hörten seitspil. disc von seneder arbeit, dise von grözer manheit. 
Gawein ahte üf träfen: Keii legt sich släfen üf den sal under in: 
ee gemache än ere stuont sin sin. Vgl. auch den Anfang der Kaiser- 
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cbronik; ferner Iwein 250 f. Haften, GA. 1, 455. Deutscher Cato. — 
Gegner des Miunesanges: 111 No. 69. — Klagen über Milsgünstige 
bei lateinischen Poeten: Francke, Lateinische Schulpoesie S. 15 f. — 
Auf der andern Seite suchten die Gelehrten den Dichtern Koncurrenz 
zu machen; Gervasius vonTilbury, der seine otia imperialia Otto IV. 
widmete, schreibt ihm (S. 883): quia ergo optimatum naturae fati- 
gatae remediutn est amare novitates et gaudere variis, ncc decet tarn 
sacras aures spiritu mimorum fallaci ventilari, dignum duxi etc. und 
weiter: nec iam , sicut fieri »ölet , optimales per mimorum aut histrio- 
num linguas mendaccs percipiant dei virtutes , sed per fuklium narra- 
tionem, quam vel ex vtterihus autorum libris congessimus, vel etc. 
S. auch Waitz, VG. 6, 252 Anm. 4. 

36. Ein solches Zeugnis vermag ich auch nicht in der bekann- 
ten Stelle des Ruodlieb zu sehen (Grimm und Schmeller, lat. Ge- 
dichte des X und XI Jahrh. S. 193 f. MSI). XXVIII). Dort trägt die 
Frau dem Boten Rudliebs auf, seinem Herren aus treuem Herzen so 
viel Liebes zu sagen, wie es Laub giebt, so viel Minne wie die Vög- 
lein Wonne haben, so viel Ehre, als es Gras und Blumen giebt. Die 
deutschen Worte, die der Dichter hier ganz gegen seine Sitte in den 
lateinischen Text mischt, zeigen, dafs er hier absichtlich auf einen 
deutschen seinen Lesern wohl bekannten Liebesgrufs anspielt; das 
Hervorbrechen ganz ähnlicher Grüfse in der Dichtung des 15. und 
16. Jahrh. beweist die volksmäfsige Überlieferung derselben vom 
11. Jahrh. an; nicht aber beweist sie die Existenz einer volkstüm- 
lichen sangesmäfsigen Liebeslyrik im 11. Jahrh. Uhland, der in seiner 
Abhandlung über das Volkslied (3, 261 ff.) zuerst auf die Fortdauer 
jener alten Klänge hinwies, hat sie auch in den richtigen Zusammen- 
hang gesetzt. „VolksmäfBige Liebesgrül'se, poetische Wunschformeln, 
können ira gleichen Zuschnitt von sehr früher Zeit bis zu den ge- 
reimten Briefmustern unserer Jahrmärkte aufgewiesen werden. . . 
Der Liebesgrufs an Ruodlieb ergeht noch durch mündlichen Auf- 
trag. . .In den Briefmustern, wie sie seit dem 15. Jahrh. zum Vor- 
schein kommen, findet man die poetischen Grüfse gesammelt, doch 
tragen sie auch hier noch mitunter die Spur mündlicher Grufsscn- 
dung“. Diese Liebesgrüfsc vergleichen sich zunächst mit den „büch- 
lein“ wie sie unter den höfischen Dichtern Hartman, Ulrich von Lich- 
tenstein und andere dichteten. Minnepoesie sind diese freilich auch, 
aber wesentlich verschieden von dem lyrischen Minnesang. 

87. Uhland 5, 267. Burdach S. 131. Die Stelle Strickers mifs- 
verstanden von Bartsch, Strickers Karl S. V. Geltar MSll 2, 173» 
man singet minneicise da ic Itove . . sö ist mir so not nach alter trat 
deich niht von v routcen sänge. Vgl. auch Grimm über Freidank in 
den Abhandl. der Ak. der Wiss. 1849 S. 347. 
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38. Wackernagel. Altfrz. Lieder S. 211. Vgl. Bartsch, Germ. 
2, 284. SMD. zu XLI, 36. 

39. Anfänge gründlicherer Erörterung bei Burdach S. 174 f. 
Vgl. AfdA. 7, 266 f. Dafs das Gefühl für verschiedene, durch den 
Inhalt bedingte musikalische Darstellungsformen im 13. Jahrh. noch 
wenig entwickelt war, dafür sprechen der erste und sechste Leich 
Rudolfs von Rotenburg (MSH. 1,74. 84); der eine ist ein Minneleich 
und ganz persönlich, der andere allgemein und religiösen Inhalts, 
beide aber gehen nach derselben Melodie. Walther sang seine rüh- 
rende Klage um Reinmar nach derselben Weise, wie einB seiner 
Spottgedichte gegen Gerhart Atze (82, 11.24); und mit seinem Kreuz- 
lied 14, 38 stimmen Miunelieder späterer Dichter in der Strophen- 
form überein. Lachmaun Anm. S. 139. 

40. Braune, ZfdPh. 4, 258 ff. 41. Ilenrici S. 12 ff. 

42. Eine unbillige Charakteristik des Dichters giebt Burdach 
S. 33 f. 

43. Müllenhoff ZfdA. 14, 133 f. Lehfeld, PBb. 2, 345 f. Bur- 
dach S. 35. 

44. Scherer, Geschichte der deutschen Dichtung S. 138. Ders., 
DSt. 2, 81 [515]; Litteraturgeschichte S. 145. vgl. Lehfeld, rBb. 
2,371 Anm. 

45. MF. S. 247 Anm. 

46. Michel, Heinrich von Morungen und die Troubadours. Strafs- 
burg 1880; dazu: Werner, Anz. 7, 121 f. Wijmanns, Historische Zschr. 
N. F. 11, 72 f . — Gottschau, PBb. 7, 335 — 430. Charakteristik: Bur- 
dach S. 46 f. 

47. Scherer, DSt. 2, 10 (444) f. 

48. Charakteristik dieser Dichter Burdach S. 38 f. 

49. Pfaff, ZfdA. 18, 54 f. Burdach S. 40. 

50. Martin, ZfdA. 23, 440. Burdach S. 37 f. 

51. E. Schmidt S. 9 f. 29. Burdach S. 43 

52. Burdach S. 40. 42 f. Kummer, Herrand von Wildonic S. 65. 

53. Burdach S.41. 54. Burdach S. 3 f. 

55. Heinrich von Melk, Er. 610 nü sich, in icie getaner heite 
diu Zunge tige in sinem munde da mit er diu trütliet künde bchagen- 
licltcn singen. Ich kann jedoch starke Zweifel gegen die richtige 
Datierung dieses Dichters nicht unterdrücken. 

65a ZfdA. 17,561—681. 56. Faul, PBb. 2,406— 418. 

57. Walther von der Vogelwcide S. 198. — Lachmann bestimmte 
nur die Grenze nach der einen Seite, die Abgrenzung nach der an- 
dern ist schwer. Die Sprache der Lieder enthält nichts hervorragend 
altertümliches, die Kunstform zeigt nur, dafs der Dichter den Ein- 
flufs der höfischen Lyrik im Südwesten Deutschlands nicht erfahren 
hatte. Aber wie schnell und wie weit verbreitete sich diese? Wenn 
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der nürnberger wirklich aus dem Donauthal war, wird man den Be- 
ginn seiner Thätigkeit auch nicht viel später ansetzen dürfen als 
1170; denn das Donauthal wt die Hauptverkehrsstrafse. 

58. MF. S. 230. Über andere Orte des Namens Küronberc s. 
Vollmöller, Kürenberg und die Nibelungen S. 41 Anm. 

59. In diesem Sinne kann ich mir den Ausdruck Gelegenheits- 
poesie gar wohl gefallen lassen; aber diese Lieder als den unmittel- 
baren Ausdruck und die Abschilderung des wirklich Erlebten anzu- 
sehen, erscheint mir nicht glaublich, in manchen Fällen abgeschmackt. 

60. Scherer, DSt. 2, 22 f. 1 45G f.J 

61. Scherer, DSt. 2,20 [154]; dagegen l’aul, PBb. 2,453 A. 

62. Scherer, DSt. 2,27 [4611 f. 63. DSt. 2,39 [472] f. 

64. Anderer Ansicht ist Burdach S. 77 Anm. 

65. Scherer, DSt. 2, 4 1 (475] f. nimmt umgekehrt Einfluss Diet- 
mars auf Veldeke an. Aber wenn Veldeke in der Strophe 67,9 ein 
Gegenstück zu Dietmar 35, 16 hätte dichten wollen, würde auch bei 
ihm die Beziehung auf die Liebe hervortreten. 

66. Das tacrschen bi geligcn (40, 34. 41, 6: traz half der toer- 
schen bi mir lac? jo ernoart ich nie sin teip) stammt doch wohl aus 
dem Parzival, wo der terrsche Wäleise das Beispiel giebt S. 131. 202. 
Bemerkenswert ist, dafs in dem vorhergehenden Tone der Ritter das 
Prädikat tcol geslaht erhält (von Lachm. in tcol bedäht geändert, 
s. Paul, PBb. 2,463 Anm ). vgl. l’arz. 242,21. s. 111 Nr. 132. 

67. Sie fehlen in B, und standen auch nicht in der Quelle BC ; 
denn in den Strophen, die aus dieser Quelle in die Sammlung C 
übergegangen sind, sind die Reime geglättet. 

68. Dagegen sprach sich Haupt aus in den Anm. zu MF. 26, 21 
und Scherer, DSt. 1,293 (11); vgl. Paul, PBb. 2,427. 

69. E. Henrici sucht den Dichter in die erste Hälfte des Jahrh. 
hinaufzuschieben. Vgl. Kinzel ZfdPh. 7, 481 f. Steinmeyer, ^AfdA. 2, 138. 

70. Anderer Ansicht ist Scherer, DSt. 1, 45 [327]; vgl. Paul, 
PBb. 2, 429 f. und I’h. Wackernagel, das deutsche Kirchenlied 2, 41 f. 

71. Scherer, DSt. 1, 46 [328], 72. Scherer, DSt. 1, 15 [297], 

73. Simrock, Übersetzung 1 , 175 f. Rathuy, Über den Unterschied 
zwischen Lied und Spruch. Wien 1875. Scherer, DSt. 1, 45 [327] f. 

74. Scherer, DSt. 1,45 [327], 76. Scherer, DSt. 1,49 [331]. 

76. Scherer, DSt. 1, 55 [337]. 

77. 30,29-31, 12. 78,24—79, 16. Vgl. Scherer, DSt. 1, 46 f. [328.] 

11 . 



1. Vgl. Burdach S. 27 f. 

la. Auch wir haben früher den Wechsel zwischen Ihr und Du 
zur chronologischen Bestimmung der Waltherschen Lieder ver- 
wertet (vgl. Lachmann zu 19, 86. Rieger S. 11), sind aber jetzt der 
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Ansicht, dafs das Du, wo es in der Anrede an Fürsten begegnet, 
überall als poetische Licenz aufzufassen ist. Auch die Annahme, 
dafs diese poetische Licenz nur da stattfinde, wo der Dichter nicht 
persönlich vor dem Angeredeten stand, (Menzel S. 128 f. Nagele, 
Germ. 24, 301 Anm. vgl. Wackerneil 126 f.), scheint uns unbegründet 
und haltlos. Der Wechsel zwischen Ihr und Du in der Anrede an 
dieselbe Person, wenn er überhaupt einen Grund hat, ist nur der 
Austlufs der augenblicklichen Stimmung. „Denn“, wie wir schon früher 
in der Ausgabe S. 20 Anm. bemerkten, „dadurch unterscheidet sich 
der ältere Gebrauch von dem heutigen, dafs er sich viel leichter den 
jedesmaligen Verhältnissen anschliefst, und da, wo die Stimmung be- 
wegter ist, nicht selten den Übergang aus der einen Form der An- 
rede gestattet (s. Lachmann zu Nib. 161. Klage 1486). Auch bei 
Walther findet dieser Übergang in dem Liede 100,25 statt“. Der 
Bischof Bonus von Siena schreibt 1209 an Otto IV. (Winkelmann, 
Philipp 2, 519): Loqtiar ad dominum meum regem stilo humili et 
precor ipsum, ut audiat me sibi familiaritcr coUoquentem , non presu- 
meutern, sed voto pure devotionis dieentem, non plurali sed singulari 
affatu. O bone rex, lauda eum, time, dilige eum etc. Schenk von 
Limburg MSH. 1,133*: einer vrdget Uhte nü, i carumbe ich dich 
heize du? da.it von rehter liebe. 

2. Vogt, Leben und Dichten der Spielleute im Mittelalter. 
Halle 1876. Scherer QF. 12,11 — 25. Über Spiel leute in Frankreich 
Tobler, Im neuen Reich 1875 Nr. 9. 

3. Oder beschrieb er die Scene vorher und mit Rücksicht auf 
das bevorstehende Fest, um dadurch den Herren, denen er aus seinem 
Epos vortragen durfte, einen Spiegel fürstlicher Freigebigkeit vor- 
zuhalten? Vgl. Behaghel, Heinrich von Veldeke S. CLXIII. Der 
Herr von Muth (Sitzungsb. der k. Ak. phil. hist. Kl. 95. 633 f.) hat 
den Sinn der Verse 347, 1 f. richtig erfafst, wenn er sie als Bettelei 
bezeichnet, nur begründet dieser Zweck der Verse keine Athetese. 

4. guot umb ere s zu 25, 28. Über die schell tere s. Wacker- 
nagel LG. S. 130 Anm. 19. Erec 2165 swaz der diete dar kam, der 
guot umb ere nam. der tet man eines niht rät; dem gelicli und va- 
rendez vo/c hat, sied man einem vil git und dem andern niht, des 
hat er nit und fluoehet der höchzit. Von den lobsüchtigen Herren 
spricht Thomasin öfters: W. Gast 5985 stver zer wärheit kamen mac, 
der hüete sich vor des ruomes slac, wan ist er ein genanter man unde 
vrewet sich daran, der Idt gern liegen zaller zit, daz man von im sage 
wit. 8790 stcelhen ze geben geschiht varnden liuten, daz si von in 
liegen, die haben oach den sin, daz si der armen niht vergezzen gar, 
wan si von in sagent wär. 3711. 3730. Vgl. auch Walther 22,29 
und nachher Nr. 331. 

6. In „Huon de Bordeaux, chanson de geste, publiee par Mm. 
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F. Guessard et C. Grandmaison, Paris 1860“ wird p. VI anm. fol- 
gende interessante Stelle aus einer Summa de penitentia des 13. 
Jahrh. herausgehoben: „ Cum igitur meretrices et histriones veniunt 
ad confessioncm, non est danda eis penitentia, nisi ex toto talia offi- 
cio relinqnant, quare aliter salvari non possvnt . . . Sed notandum 
quod tria sunt histrionum genera. Quidam transformant et trans- 
figurant corpora sua per turpes saltus vel per turpes gestus, vel de- 
ntidando corpora sua turpiter, vel induendo horribiles larvas ; et omnes 
tales dampnabiles sunt nisi relinquant officio sua. Sunt eciarn alii 
histriones qui nichil operantur sed curiose agunt, non habentes cer- 
tum domicilium, sed cireumeunt curias magnas et locuntur opprobria 
et innominias ( ignominias ) de absentibus: tales et dampnabiles sunt, 
quare prohibet apostolus cum talibus cibum sumere, ct dicuntur tales 
scurre sive magi, quare ad nichil aliu/l utiles sunt nisi ad devoran- 
dum et ad maledicendum. Est tertium genus histrionum, qui 
habent instrumenta musica ad dekctandum homines; sed talium duo 
sunt genera: quidam cnim frequentant potaciones publicas et lascivas 
congregationes ut cantent ibi lascivas cantilenas, et tales dampnabiles 
sunt, sicut alii qui movent homines ad lasciviam. Sunt autem alii, 
qui dicuntur joculatores qui cantaut gesta principum et vi- 
tas sanctorum, et faciunt solacia hominibus in egritudinibus suis 
vel in angustiis suis, et non faciunt innumeras turjn'tudines sicut faciunt 
saltatores et saltatrices et alii qui ludunt in ymaginibus inhonestis, et 
faciunt videri quasi quedam fantasmata per incantationes vel alio modo. 
Si autem tum faciunt talia, sed cantant gesta principum instrumentis suis, 
ut faciant solatia hominibus, sicut dictum est, bene possunt sustineri tales, 
sicut ait Alexander papa. Cum quidam joculator quercret ab eo, utrum 
possit salvare animam suam in officio suo, quesivit ab eo papa, utrum 
sciret aliquid aliud opus undcposset vivere. Jtespondit, quod non. Permi- 
sit igitur dominus papa, quod ipse viveret de officio suo, dummndo ab- 
stineret a prediclis lascivis turpitudinibus. Notandum est quod omnes 
peccant mortaliter qui dant scurris vel lecatoribus vel predictis histri- 
onibus aliquid de suo. Histrionibus dare nichil aliud est quam per- 
dcre, etc. etc. (Ms. de la Bibi. Imp., Sorbonne, 1552, fol. 91 r’ 
col. 2.) — Ce passage, reproduit en franijois dans le Jardin des 
Nobles, ouvrage du XV siede, a et6 eite par M. Paulin Paris (Ma- 
nuBcrits frangois, t. II, p. 144).“ Vgl. Toblcr, a. 0. S. 338. Vogt 
Anm. Nr. 36. 

6. Scherer, QF. 12, 24. Es kommt besonders auf eine Urkunde 
Heinrichs IV. an, die unter andern ’ Itupertus ioculator regis' unter- 
zeichnet. Toeche (Heinrich VI S. 604) bemerkt hierzu: „Er stand 
in so hohen Ehren, dafs er königlichen Urkunden sich als Zeuge 
unterschreiben durfte. Vielleicht ist er dieselbe Person mit dem 
Narren, der gleichfalls dem Könige folgt, ihm mit seiucu Späfsen zu 
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unterhalten“. Letzteres ist unerweislich, aber die allgemeine histo- 
rische Anschauung auf der die Vermutung beruht, halte ich für 
richtig Vgl. Dietz Leben uud Werke S. 149 über Peire Vidal. 

6a. Vgl. AfdA. 1, 153. Burdach S. 32. 

7. Morungen 137,34 ob ich ietner an' höhgemüete bin, te es ist 
ieman in der werlte dcste baz? gent mir mint tage mit ungemiiete hin, 
die nach froiden ringent , dien gewirret daz. Reinmar 165, 17 ichn 
gelige herielicbe. bi, son hat an miner vröude n ieman niht. 177, 27 
die Frau fürchtet sich das Verbot, das sie über den Gesang er- 
lassen hat, aufrecht zu halten: sö verliuse ich mine scelde an ime und 
ver/luochent mich die Hute, daz ich al der werlte ir vröude riime. 
Peirol (Michel S. 154): „Manche Leute tadeln mich, weil ich nicht 
häufiger singe. Wer mir solche Vorwürfe macht, weifs doch gar 
nicht, wie lange sie, die in meinem Herzen wohnt, mich in schwerem 
Kummer gehalten hat.“ Vgl. auch die unter Walthers Namen über- 
lieferte Strophe S. 190. 

8. Reinmar 193, 36 verliesent mich die froiden gernt, so hat 
diu rede ein ende, die nü vil lihte min enbemt, die wi tut ent danne 
ir hende. 

9. Rugge 1 10, 3 daz biute ich minen friunden zeren und teil in 
ietner fröide meren. Reinmar 168,36 jöne singe ich zwäre durch 
ntich selben niht, wan durch der liute frage, die da jehent, des mir, 
ob got teil, niht geschiht, daz froiden mich betrage. 185, 29 guoten 
tröst teil ich mir selben geben . , si sagent mir alle, trüren sie mir 
jamerlichen an Peire Rogier (Michel S. 154): „Um meine Nach- 
barn zu erfreuen, die mir zürnen, weil ich nicht singe, mufs ich 
jetzt ein neues Lied verkünden, das sie fröhlich machen soll.“ Ähn- 
lich P. Reimon de Toloza (Michel a. 0.). 

10. Morungen 127, 18 doch klaget ir maneger minen kumber eil 
dicke mit gesange. Vgl. 139, 16. (Beide Stellen sind mifsverstanden 
von Burdach S. 46, auch von Michel S. 90. Der Sänger will nichts 
sagen, als dafs sein Lied in vieler Munde lebt). 

11. Morungen 143,8 sit daz diu werlt mit sorgen also gar be- 
twungen stät, nü steiget maneger der doch dicke wol gesungen hat. 
Bernard de Veutadorn (Michel S. 169): „Zu Bingen trage ich durch- 
aus kein Verlangen ; so sehr bekümmert es mir.h, dafs ich diejenigen, 
welche eifrig nach Preis, Ehre und Ruhm zu streben pflegten, weder 
sehe noch höre von Liebe reden; darum wird Preis und Höfischkeit 
vernachläfsigt“ s. III. Nr. 242. 

12. Morungen 128,5 steige ich unde singe niet, so sprechent si 
daz mir min singen zeeme baz. spriche ab ich und singe ein liet, so 
muoz ich dulden beide ir spot und o uclt ir Itaz. (Mifsverstanden von 
Michel S. 152.) Bligger 118, 10. Rugge 108,24. Anin. zu Walther 
110, 27. 
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13. Veldeke 67,25 die da wellen Herren minen sanc, ich teil 
das st wir sin wissen danc stceteclichen unde $ und er wa ne. 

14. Bescheidner Reimnar 169,3 ich teil aller der enbern die min 
enbernt und das tuont äne schulde, vind ich iender dies mit triuwen 
an mich gerat, den diene ich umbe ir buhle, ich hän inner einen sin, 
erne teirt mir niemer liep dem ich tinmeere bin. s. III, Nr. 503. 

15. s. S. 237. 

16. Iteinmar 193, 29 ff. 164, 31 Ich hän hundert tüsent herze 
erlöst von sorgen, alse frö was ich, toi, jä was ich al der werlte 
tröst: wie sceme ir das, sin tröste auch mich? Morungen 143,8. 

17. Zingerle, Rciserechnungen Wolfgers von Ellenbreelits- 
kirchen. S 9. 14. — Über dio Zeitbestimmung s. Nr. 130. 

18. Tobler, Im neuen Reich V (1875), 1, 323. 330. 337. Auf 
einen solchen Streit fahrender Leute coram publico gehen vielleicht 
auch Hergers Sprüche MF. 27, 34 — 28, 12. 26, 13. Fahrende Leute 
mit Hunden verglichen: Kelin MSH. 3,20(3). Discipl. cleric. XXII, 
1 (S. 66). Anselm. Leod. U, 34, S. 208 (Waitz, VG. 6, 252): mimos 
caeterosque palalinos canes. 

19. Ein ähnliches aber weniger anschaulich ausgeführtes Gleich- 
nis findet sich schon bei Herger, MSF. 29, 20. 

20. Leben Walthers S. 99; näher begründet in der Abhandlung 
über das Volkslied (6,71). Pfeiffer Nr. 72. Burdach S. 171. Scherer, 
Litteraturgeschichte S. 213. Dagegen Lachmann zu 65, 32. Haupt 
zu Neidhart 86, 80 S. 217. 

21. Tobler, a. 0. erwähnt ein französisches Gedicht, dessen 
Verfasser „gegen weniger geschickte Musikanten als z. B. Trommler 
und Dudelsackspieler eifert, die besser auf dem Dorfe geblieben 
wären, statt feiner Leute Ohren zu betäuben und richtiger Künstler 
Geigen zu übertönen“. — S. auch unten IV, Nr. 29. 

22. Scherer, DSt. 1, 55 [337] Anm. Burdach S. 82. 

23. Fahrende Spielleute vereinigten sich zu gemeinsamer Wirk- 
samkeit. Unter den Gaben Wolfgers ist verzeichnet: Puellis can- 
tantibus 2 sol. veron. (p. 26.) puellis cantantibus 5 sol. veron. (p. 30.) 
(Uber spilwip s. Schultz, Höfisches Leben 1, 445.) cuidam vetulo dis- 
cantatori et filiis eins tat. (p. 27.) cuidam cantatrici et duobus iocu- 
latoribus 7 sol. et 6 den. sen. (p. 26.) Auch Herger trat mit seinen 
Söhnen vor dem Publikum auf (MF. 25, 13), aber es ergiebt sich 
nicht, ob diese den Vortrag des Alten unterstützten, oder nur seine 
Hülfsbedürftigkeit illustrierten. — Als einen Vortrag mehrerer mit 
einander verbundenen Spielleute fasse ich MI'. 20, 1 — 21,4. Der er- 
ste Sänger mahnt einen Herren auch im eignen Hause die Freigebig- 
keit walten zu lassen (s. III Nr. 541), denn das ist der beste Ruhm, 
der sich im eignen Hause bewährt. Wer träge ist im Dienst der 
Ehre, den soll man nicht mit hohem Lobe preisen: was hilf et daz 
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man tragen esel mit snellem marke rennet ? — An diese in die Form 
einer Frage gekleidete Lehre reiht die folgende Strophe mehrere 
praktische und ethische Lehren (der rite habech v. 10 ist mifsver- 
standen in Bezzcnbcrgcrs Beiträgen 1,56 , die letzte Mahnung sich 
von einem weisen Manne raten zu lassen, kehrt zum Anfang der 
ersten Strophe (v. 2) zurück: der Reiche soll freigebig sein. — Nun 
hebt ein anderer (oder ist es schon der dritte?) an, empfiehlt den 
Rat, den sein Geselle Spervogel gegeben hat, und verspricht dem, 
der so gutem Rate folgt, unsterblichen Ruhm. — Die vierte Strophe 
kann als ein gemeinsam gesungenes Trostlied der Unbelohnten auf- 
gefafst werden: Ez zimt t col beiden, daz si frö nach leide sin; auf 
Schaden kommt wohl Vorteil, darumbe suln wir niht verzagen: ez 
teirt noch baz versuochet. Hiernach kann’s von neuem losgehen. — 
Andere Deutungsversuche von Haupt in der ZfdA. 11, 579. Simrock 
zu Vollmöllers Schrift über den Kürnberger S. 88 Anm. Scherer, 
DSt. 1, 10. — Solche Vorträge setzt auch wohl eine Dichtung wie 
der Wartburgkrieg voraus. Vgl. ferner die Anm. zu Walther 119, 11. 

24. Dafs Walther dem Ritterstande angehörtc, beweist schon 
die Bezeichnung 'Herr’, die ihm in den Ilss. und von den Zeitge- 
nossen gegeben wird. (Über Kurz’B verfehlten Versuch ihn zu einem 
bürgerlichen Sänger zu machen s. Menzel S. 62 — 75.) Aber ein ritter- 
liches Gut besafs er nicht (vgl. Waitz, VG. 6, 334 f. Ficker, Germ. 
20, 271 f.) ; deshalb nennt ihn Thomasin von Zirchere der guote kneht. 
Dafs er durch die Belehnung Friedrichs II. ein solches erhalten habe, 
läfst sich nicht beweisen; das Gegenteil aber darf man aus 125, 1: 
dar an gedmkent, ritter, ez ist iuwer dinc, doch auch nicht schliefsen; 
Menzel S. 72 f. — Ganz haltlos ist die Annahme, dafs der Name von 
der Vogel weide dichterische Erfindung sei (W. Grimm, Über Frei- 
danc S. 8. Lucas, Über den Wartburgkrieg S. 229), auf welche E. H. 
Meyer den Versuch gründete, den Dichter mit dem Schenken Wal- 
thor von Schipfe zu identifizieren (Bremen 1863); s. darüber Men- 
zel S. 52 f. 

25. Vogelweide ist nom. appell. und bedeutet aviarium, einen 
Ort, wo Vögel sich aufhalten oder gehalten werden. Die Falkenjagd 
verlangte die Einrichtung solcher Vogelweiden, wo die Jagdvögel 
gezogen und abgerichtet wurden, und daher kommt das Wort nicht 
selten als Ortsname vor. Scherer, ZfdöG. 1866. S. 311. Scheins, ZfdA. 
19, 239. L. Müller, AfdA. 6, 98. — Vogelweid oder Vogelweider als 
Familienname: Palm, ZfdPh. 5, 203 f. Die Erwähnung eines Hans 
Vogelweider in Stumpfs Schweizerchronik (s. die Urkunde in der ZfdA. 
19, 239 f.) veranlafste den Glauben, dafs Walther ein Schweizer sei. 
Derselbe hat. vom 16. Jahrh. an lange unbestritten gegolten; Zwei- 
fel äufserte Uhland; Kurz suchte sie neu zu stützen im Progr. der 
Aargauischen Kantonschule von 1860; s. Menzel S. 9—20. 
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26. Der Mangel eines Beweises beweist natürlich nicht das 
Gegenteil. Fischer, Germ. 20, 271 — 273. 

27. Über Schwaben, Rheinland, Baieru, Meilsen, Böhmen s. Men- 
zel S. 6 — 8. Über Österreich s. ob. S. 59; über Tyrol und Franken 
s. Nr. 28. 

28. Auf Tyrol wies zuerst Pfeiffer (Ausg. von 1864 S. XIX). In 
einem unter der Regierung Meinhards, Grafen von Tirol (f 1295) 
geschriebenen Urbarbuche fand er unter der Rubrik: der alte gelt 
(redditus antiquus) im Wibtal Bl. 28“ zwischen Mittenwalde und 
Schellenberch aufgeführt: datz Vogelweide an dem herbiste driu pfunt. 
In der Nähe von Sterzing, im Eisack- oder oberu Wipthal, nahm er 
an, müsse der Hof Vogelwcide gelegen haben, der Walthers Heimat 
gewesen sei. Der Hof selbst sei verschwunden, nur an einem Walde 
in der Gemeinde Telfes scheine sein Name noch zu haften (vgl. Men- 
zel S. 49 — 51, und die halbe Umkehr auf S. 340). Bald nachher 
machte der Pfarrer Joh. Haller von Layen im Tyroler Volksblatte 
1867 Nr. 90 darauf aufmerksam, dafs sich im Layener Ried zwei 
Vogelweiderhöfe befänden, von denen der altere entschieden mehr 
Anrecht darauf habe, als Walthers Heimstätte angesehen zu werden, 
als der Vogel weidcrwald bei Sterzing. 'Das war der zündende Funke; 
denn jetzt erhoben sich die Tyroler und nahmen den Dichter für 
sich in Anspruch und kämpften — und mit ihnen viele andere — 
mit allen Waffen des Geistes dafür, dafs er ihnen nicht mehr ent- 
rissen werde’. Leo S. 68 f Dieser verzeichnet auch die Schriften, 
welche Tyrol als Walthers Heimat nachzuweisen suchen, den Vogel- 
weiderhof beschreiben, und das Waltherfest das im October 1874 auf 
diesem Hofe gefeiert wurde, schildern. 1189 soll „der schlichte Sohn 
der Berge“ mit Ortulf von Säben nach Österreich gekommen sein 
(Zingerle, Germ 20, 268. Wackerneil S. 6). — Eine kritische Beleuch- 
tung dieser Litteratur giebt Schönbach. AfdA. 4, 1 ff. 

Für Franken waren Oberthür, Wackernagel, v. d. Hagen, Rieger 
(S. 5) u. a. eingetreten; auch Pfeiffer in der Germ. 5, 1 — 20. Sie 
stützten sich dabei teils auf den Umstand, dafs Walther in Würz- 
burg begraben ist (s. ob. S. 62), teils auf die unrichtige Auslegung 
von 84, 20 ; s. Menzel S. 40 — 46. 

29. Krones, Handbuch der Geschichte Österreichs 1, 616. 

30. Winkelmann, Philipp von Schwaben und Otto IV. von 
Braunschweig 1,373; vgl. 390,1. 

31. Winkelmann 2, 169; vir facundüsinms et litteratus heifst er 
bei Arnold von Lübeck. 

32. Es war die Tochter von Otakars verstofsener Gemahlin 
Adela, einer Schwester desMarkgrafen vonMeifsen. Winkelmann 1,310. 

33. Über die Zeit dieser Heirat s. Nagele. Germ. 24, 398. 

84. Krones 1,619. 



Digitized by Google 




302 



II, 35—55. 



36. In einem Briefe Innocenz III. Meiller p. 96. Nr. 64. 

36. Meiller p. 96. Nr. 64. p. 98. Nr. 70. 

37. Zum Teil vielleicht um Innocenz hinsichtlich des Bistums 
willig zu machen. 

38. Meiller p. 98. Nr. 68. Damit hängt jedenfalls die Recognos- 
cierung zusammen, die Wilbrand von Oldenburg im Aufträge Ottos 
und Leopolds 1211 in Palästina vornahm. 

39. Krones 1, 619 sagt „angebliche Rüstungen“! s. Winkel- 
mann 2, 339. 

40. s. ob. S. 56 und Winkelmann 2, 450. 

41. Thomasin von Zirkhere, Wälsche Gast v. 12684 er wil mW, 
daz der vdlnnt zebreche stn zende zehant , swenner si ezze, da von hei - 
zet er si sieden unde braten er. Winkelmann 2, 343. 

42. Krones 1,590. 43. Scherer, QF. 1, 68 f. 

44. Krones 1,699. Scherer a. 0. 

45. Den Zusammenhang bemerkte zuerst Diemer (Berichte der 
k. k. Ak. der Wiss. phil.-hist. Kl. 6 [1851], S. 334), ohne ihn richtig 
zu verstehen. 

46. Krones 1, 699. 47. Wattenbach, Geschichtsquellen 4 2, 61. 

48. Wattenbach 2, 62. 

49. Scherer ZfdöG. 1868. S. 672. Wattenbach 2, 197. 

50. Wattenbach 2, 237 f. 61. s. I, Nr. 35. 

62. Wir würden den Anfang seinor Thätigkeit ziemlich genau 
bestimmen können, wenn wir wiifsten, in welchem Jahre er das Lied 
66,21 gedichtet hat, in dem er selbst angiebt 'vierzig oder mehr 
Jahre’ gesungen zu haben. Höchst wahrscheinlich gehört es in die 
letzten Jahre des Dichters und da keine Spur seines Lebens über 
das Jahr 1228 hinausführt, so hat man anzunehmen, dafs Walther 
gegen 1188 als Sänger aufgetreten, also gegen 1170 geboren sei. In 
seinen Gedichten ist nichts was einen früheren Anfang wahrschein- 
lich machen könnte, und so finden sich die angegebenen Daten bei 
den meisten Forschern (s. Menzel S. 1 f.): W. Grimm c. 1168, Kara- 
jan 1165 — 1167, Koherstein 1165 — 1170, Kurz 1166, Pfeiffer c. 1170. 
— Rieger S. 67. 76 f. und Menzel S. 3 suchen das Lied 66, 21 in 
frühere Zeit hinaufzuschieben und setzen demnach auch die Geburt 
Walthers etwas früher. 

63. Wirnt von Grafenberg hrsg. von Pfeiffer S. XII. 

54. Lachmann zu Walther 19, 36. 

55. Enekels Fürstenbuch hrsg. von Megiser S. 106 (Rauch, 
Script, rer. Austr. 1,310). Die Wiener klagen: Wer singet uns hm 
vor ze Wienne üf dem chor, als er vil dicke hat getan der vH tngent- 
haße man. irer stiß uns nu reien im herbst und in dem meien etc. 
Vgl. Reinmars Klage um Leopold V. MF. 167,31, und ähnliche über 
Friedrich den Streitbaren Uhland 5, 251. — Im Wartburgkrieg ist 
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es namentlich die Strophe: Ich wil der Dürenge Herren geben MSH. 
2, 6 b . Simrock S. 33): Dü man der Unger künec in hazze gegen den 
fürsten such, den schilt er zuo dem arme warf mit ellenthafter hont, 
zuo atme kamerrere er sprach: ' nt« schaffe, daz der geraden diet er- 
laset sin diu pfant!’ Das pafst auch besser auf Friedrichs Art. 
Dafs aber auch Leopold Freigebigkeit zu üben verstand, bezeugt 
sein Beiname ’ liberalis et gloriosus', Walthers Lob 26, 26; Ulrich 
von Lichtenstein 11, 1 f . 

56. Die Beziehung des fürsten üz Oster riche 21, 1 auf Leopold 
(Lachm. zu 19,36) ist fast allgemein angenommen; nur Simrock hält 
ohne Grund auch noch in der Ausgabe S. 34 daran fest, dafs hier 
und 25,26 Leopolds Bruder Friedrich gemeint sei. Lachmann setzte 
den Spruch ins Jahr 1198, genauere Grenzen haben Menzel S. 98, 
Wackernell S. 72 zu gewinnen gesucht. Nagele, Germ. 24, 161 be- 
zeichnet ihn als den letzten Versuch den Walther machte, ehe er 
im Herbst 1199 Österreich verliefs. Aber der Spruch enthält nichts, 
warum er nicht auch später gedichtet sein könnte, und wenn unsere 
Ansicht über den Spruch 8, 28 richtig ist (s. ob. S. 87 f.), so hat 
Walther schwerlich schon im Sommer 1198 sich bittend an Leopold 
gewandt. 

67. Wackernagel zu Simrock 2, 133. Pfeiffer zu Nr. 83, Simrock 
S. 33 verstehen die Worte ezn galt da nieman sintr alten schulde so, 
dafs der Fürst den Fahrenden ihre Pfänder ausgelöst habe, so dafs 
dieselben nichts zu bezahlen hatten. Rieger S. 10 will den Ausdruck 
doppelsinnig fassen. Die richtige Deutung aber hat ohne Frage Lach- 
mann zu 19,36 gegeben; vgl. Menzel S. 118. Wackernell S. 52. 

68. Lachmann zu 25, 29, und ihm folgen die meisten andern ; 
s. Menzel S. 117. — Simrock steht mit seiner Beziehung auf den 
Herzog Friedrich allein; vgl. Nr. 66. 

69. Daran dachte schon Wackernagel zu Simrock 2, 133; vgl. 
Rieger S. 10. Seitdem man aus den Reiserechnungen Wolfgers von 
Ellenbrechtskirchen schliefsen durfte, dafs Walther im Herbst 1203 
in Österreich anwesend war, kam man mit gröfserer Zuversicht auf 
diescAnnahme zurück; Waekernell S. 76 — 77.80 — 83 ZfdPh. 1 1, 62 f. 
Aber wenn sich jetzt beweisen läfst, dafs Walther 1203 in Österreich 
war, so folgt daraus nicht, dafs er 1200 nicht dort gewesen sei. 
Nagele, Germ. 24, 160 f. 162 f. bezieht den Spruch auf die Feierlich- 
keiten, welche stattfanden, als Leopold 1198 im Herbst die öster- 
reichische Regierung übernahm; 25, 26 soll der älteste Spruch des 
Tones sein; aber ich verstehe dann nicht 'die alte schulde'. 

60. Eine sichere Zeitbestimmung gewinnen wir auch durch 
diese Voraussetzung nicht. Man pflegt Reinmars Tod unter Berufung 
auf den Tristan Gotfrieds 121, 19 f. um das Jahr 1206 anzusetzen 
(s. Lachm. zu 82, 24. 83, 14. 20, 4. Menzel S. 153. Simrock zu Nr. 68), 
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aber die Sache ist sehr unsicher; vgl. Burdach S. 4. Den Spruch 
84. 1 setzen manche in die Jahre 1215 oder 1216, Menzel S. 158 
zwischen 1207 — 1209. Was den Ort betrifft, so nimmt man gewöhn- 
lich, aber ohne Grund, an, er sei aus der Fremde nach Österreich 
gesendet, aus Ivärnthen oder Thüringen (s. Menzel S. 155); auch 
Reinmars Totenklage soll dort angestimmt sein ; aber am natürlich- 
sten ist es, alle drei Sprüche in Österreich gesungen zu denken ; vgl. 
Wackernell S. 83 f. Nageies Einwendungen (Germ. 24, 805 f.) treffen 
nicht zu: den Wunsch am Wiener Hof Aufnahme zu finden, konnte 
Walther auch in Wien vortragen. 

61. Lachmann, Simrock u. a. setzen den Spruch 24, 33 in das 
Jahr 1198; Rieger nimmt an, er sei 1217 entstanden, als der Herzog 
zum Kreuzzug sparte; ebenso Bechstein S. 89. Wackernell S. 95. vgl. 
Paul 8, 168 f. — Menzel S. 262 f. setzt ihn in die Jahre 1217—1219; 
ähnlich andere. Nagele, Germ. 24, 164. 303 bezieht ihn auf die zer- 
rütteten Verhältnisse des Wiener Hofes, die eine Folgo des Krieges 
mit Ungarn 1198/1199 gewesen sein sollen. 

62. Dafs der Reiscsegen mit diesem Spruche zu verbinden sei, 
nahmen wir schon in der ersten Ausgabe an (vgl. Wackernell S. 72 f.). 
Menzel S. 97 und Simrock (zu Nr. 16) setzen ihn in andere Zeit. 
Nagele setzt alle Sprüche dieses Tones in die Zeit von 1198 1 199. 

63. Aber keineswegs, dafs ihn Leopold an seinen Hof gezogen 
habe, wie manche meinen. Menzel S. 262 f. Thurnwald S. 55. Wacker- 
nell S. 37. 

64. Menzel spricht S. 271 von begeistertem Lobe, nimmt aber 
wie wir (und Thurnwald S. 56) an, dafs der Spruch in Aquilcja ge- 
sungen sei. Nagele Germ. 24, 309 setzt ihn in das Jahr 1212, als 
Leopold von seinem Kreuzzuge nach Spanien zurückkehrte. 

65. Wackernagel und Rieger haben die beiden Sprüche an 
die Spitze des ganzen Tones gestellt, weil der Dichter mit 31,33 
augenscheinlich einen neuen Ton einweihe (Rieger S. 13, Menzel 
S. 115); aber ohne Frage konnte Walther ebenso in einem früher 
gebrauchten Tone sprechen. Die verschiedenen Ansichten über Zeit 
und Ort dieser Sprüche verzeichnet Menzel S. 160 f., vgl. auch 
Wackernell S. 36 f. 91. Thurnwald S. 81. Die meisten nehmen an, 
dafs sie in Kärnthen oder Thüringen gesungen seien zwischen 1214 
und 1220; Menzel setzt sie nach Thüringen vor 1207. Nagele Germ. 
24,298 richtig nach Aquiieja ; doch können wir seiner Ansicht, dafs 
32, 7 vor 31,33 gesungen sein müsse, nicht bcipflichten. 

66. Richtig erkannt von Menzel S. 165, und doch trennt er 
die Sprüche durch ein Decennium; vgl. Wackernell S. 88. 98 f. 
Dieser läfst den Spruch in Wien vorgetragen sein. Nagele Germ. 
24, 304 hat zuerst den Spruch nach Aquiieja versetzt, bezieht ihn 
aber auf den Patriarchen Wolfger f 1218. s. Nr. 128. 
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67. Ohne jeden ersichtlichen Grand nimmt Menzel S. 272 an, 
der Spruch sei im Nov. 1219 auf dem Reichstag zu Nürnberg ge- 
sungen. 

68. Andere fassen den Spruch als einen harmlosen Scherz auf. 
Karajan schlofs daraus, dafs Walther einen Sohn Leopolds zu er- 
ziehen gehabt habe; s. über die verschiedenen Hypothesen Menzel 
S. 274 f. Nagele, Germ. 24, 802 f. versteht den Spruch wie Lachmann 
und setzt ihn, wie wir, in Beziehung zu 31, 83 und 32, 7. 

69. ' Ausdrückliche und sehr verbindliche Einladungen’, wie 
Menzel S. 265 meint, hat Walther nie von Leopold erhalten, ge- 
schweige denn, dafs er ihn berufen hätte, während seiner Abwesen- 
heit im Morgenlande an den herzoglichen Kindern Vaterstelle zu 
vertreten; ders. S. 267 im Anschlufs an Karajan. 

70. Diese Ansicht stellte Lachmann, zuerst in der 4. Ausg., 
auf; Anm. zu 124, 7. Was dagegen vorgebracht ist, verzeichnet und 
vermehrt Menzel S. 20 f. 

71. Über die Last der Verpflegung und Bewirtung bei Reichs- 
tagen s. Waitz, VG. 6,345 f. ; dieselbe fiel keineswegs dem Adel des 
Territoriums zu, in welchem der Reichstag Btattfand. 

72. Lachmann fafst die letzten Worte umn der ein gast da 
wäre als eine Entschuldigung, die Leopold gebraucht hätte, auf; 
näher liegt es sie als ironische Entschuldigung der Fahrenden zu 
fassen. 

78. Wer in diesem Fall die heimischen Fürsten wären, das ist 
eine Frage für sich, über die der Spruch keine Auskunft giebt. Auf 
keinen Fall aber dürfte an den fränkischen Adel gedacht werden 
(Pfeiffer, Menzel, Simrock S. 110. Falch, Blätter für das bayerische 
Gymnasialschulwesen 11, 214 f.), denn Adelige sind keine Fürsten. 

74. Dieso Auffassung Lachmanns hat Pfeiffer, Germ. 5, 6 f. ver- 
worfen und Menzel S. 23 f. 298 f. in ausführlicher Polemik als un- 
sinnig erweisen wollen. 

75. Zuerst mitgeteilt von Oberthür, die Minne- und Meistcr- 
sänger aus Franken als Flntwurf zu einem vaterländischen Geister- 
Drama, mit Gesang und Instrumental-Musik, in drei Aufzügen (Würz- 
burg 1818), S. 30 aus einer geschriebenen Chronik des Neumünster- 
stiftes von Ignaz Gropp. Eine gründliche sehr erwünschte Unter- 
suchung, die auf die ältesten Quellen zurückgeht und zeigt, wie Sage 
und Unkritik die Überlieferung erweitert und fortgebildet haben, 
hat Zarncke in PBb. 7, 582 f. gegeben. Ältere Angaben werden da- 
durch teils vermehrt teils richtig gestellt. — Die Mitteilung Gropps 
über Walthers Testament möge auch hier ihre Stelle finden (Zarncko 
S. 589): Facetum est, qmd in guodam chronica Wirzeburgcnsi MS. 
reperi, Waltheri cuiusdam testamentum pro volucribus scriptum, atque 
hic referri meretur. Verba citati chronici reddo: In Novi Monasterii 

Wilma ii n H, Walthern Leben. 20 
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am ft i tu, vulgo Lusansgarten, sepultus est aliquis nomine Waltherus 
sub arbore. Hie in vita sua constituit in suo testamento. volucribus 
super lapide suo dari blunda et potum; et quod adhuc die hodierna 
cemitur, fecit quatuor foramina fkri t'n lapide, sub quo sepultus est, 
ad aves quotidie pascendas. Capilulum vero Novi Monasterii suum 
hoc testamentum volucrum transtulit in semeltas (1. semeUas), dari ca- 
nomeis in suo anniversario, et non amplius volucribus. In ambitu 
praefati horti, vulgo im Creutzgang, de hoc Watthero adhuc ista car- 
mina saxo incisa leguntur [folgen die angeführten Verse]. — Das 
jüngste Zeugnis für die Existenz des Denkmals (s. ZfdA. 1, 33 Anm.) 
hat sich durch Zarnckes Untersuchung als ein falsches Zeugnis er- 
wiesen. 

76. Zweifel dagegen erhob W. Grimm, ZfdA. 1, 33. Dagegen 
Pfeiffer, Germ. 2, 133. 5, 9. 

77. Die Urkunde zuerst mitgeteilt von Reufs, Walther von der 
Vogelweide, eine biographische Skizze (Würzburg 1843) S. 7. Men- 
zol S. 248. Pfeiffer, Germ. 6, 10. 

78. von der Hägens Germania 2, 82. Wichtig ist in diesen 
Versen die Angabe, dafs Dichtung und Dichter von draufsen kamen. 
Aber wir kennen aus der altern Zeit nur den einen Reinmar. Rcin- 
mar von Zweter mag der Sohn eines solchen Dichters gewesen Bein, 
der wie Reinmar der Alte vom Rhein gekommen war; er war vom 
Rhein geboren, aber in Österreich aufgewachsen, MSH. 2, 204 b (152). 
— Auch die Grundlage unseres Nibelungenliedes mufs vom Westufer 
des Rheines gekommen sein, denn nur hier konnten Alzei und Tronje 
in die Dichtung kommen, und der ritterliche Spielman Volker kann 
nicht älter sein als die ritterliche höfische Dichtung. 

79. Meiller p. 244 Anm. 299. Scherer im AfdA. 1, 248. 

80. Raumer 2, 219. 3, 27. Riezler, Bairische Geschichte 1, 697. 
Eine Monographie über ihn von Adler, Hannover 1881. 

81. Knochenhauer, Geschichte Thüringens berausg. von Menzel 
S. 26 f. 

82. Ders. S. 109. 141 f. 195. 196. 

83. Ders. S. 162. 180. 195. 84. Ders. S. 127. 129. 

85. „Der Brief vom Jahre 1161 abgedruckt bei Ealckenstein, 
Thür. Chron. II S. 647 f. Über den Streit wegen seiner Echtheit s. 
Häutle, Landgraf Hermann I. von Thüringen iu der Zschr. des Ver- 
eins für thüringische Geschichte und A. Bd. V. S. 77 Anm. 2.“ Kno- 
chenhaucr S. 163. 

86. Knochenhauer S. 198. 201. 203. 

87. Wir wissen von dieser Vermählung nur aus der Eneit 
353,4. Die Annahme, dafs der Landgraf sie 1186 verstofsen habe, 
ist mehr geläufig als begründet, v. Muth, Heinrich von Veldeke und 
die Genesis der romantischen Ethik. Sitzungsberichte der kais. Ak 
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d. Wiss. 1879. S. 17 [627] giebt sie als Thatsache, vermutlich nach 
Ettmüller S. XIV; Ettmüller verweist auf v. d. Hagen, Minne- 
singer 4, 73; dieser S, 74 Amu. 1 auf seinen literarischen Grundrifs 
S. 219, wo er Eccardi, hist, geneal. Princ. Saxou. col. 331 f. anführt. 
Dort heifst es: Uxores Ludovicus hinas habnit. Prima fuit Marga- 
reta Leopoldi Ducis Austriae filia, de qua teste llistoria Langravin- 
rum, fxlios non habuit, hoc est, liberos; eamque anno circiter 1186 re- 
pudiavit opponens ei titulum consanguinitatis, ut Arnoldus Lubeccnsis 
lib. III cap. 15 loquitur. Margaretham tarnen, cuius quoque nullus 
Scriptorum Austriacorum meminit, non fuisse Awstriacam, sed Cliven- 
sem conjicias, imo concludas ex Ilenrici de Veldecken in Aula Thu- 
ringia tune Poeseos vernaculac laude cclebris epilogo Vcrsionis Oer- 
manicae rhythmicae Aeneidos Virgilii. Von der Hagen, dem Ett- 
müller folgt, schlofs unvorsichtig aus Eccards Worten, dafs Arnold 
von Lübeck (um 1209) Margarethe von Österreich als Ludwigs Ge- 
mahlin nenne. Eccard citiert für seine doppelte Angabe zwei 
Quellen. Arnold von Lübeck, der ein glaubwürdiger Gewährsmann 
wäre, sagt nur (MG. SS. XXI p. 168): circa dies illos Lothetcigus 
lantgratius de Tliuringia, filius sororis imperatoris, repudiata uxore, 
quam prius habebat, opponens ei titulum consanguinitatis, uxorem 
duxit matrem Kanuti regis Danorum. Der Name Margaretha und 
die Verwandtschaft mit Österreich wird nur in der Historia Land- 
graviorum erwähnt, einer ganz jungen Chronik, welche die Ge- 
schichte des Landgrafen bis zum Jahre 1426 fuhrt; und diese Ge- 
schichte der Landgrafen weifs wiederum nichts von der durch Ar- 
nold von Lübeck verbürgten Ehescheidung und der zweiten Heirat. 
Es heifst dort nur (Pistorius, rer. Germ, scriptores cd. Struve. Ratis- 
bonac 1726. I, 1318): Ilic Lantgravius de uxore sua Margareta, filia 
ducis Autriae, non habuit filios. Ideo fratcr cius Hermannus, Comes 
Palatinus, ei successit in principatu, anno domini MCXCIII. Das 
Datum ist falsch, und die Nachricht über die Ehe verdient um so 
weniger Glauben, als hier die zweite Vermählung und die Eheschei- 
dung gar nicht erwähnt, die Nachfolge Hermanns unmittelbar durch 
die Kinderlosigkeit der ersten Ehe begründet wird, und, wie schon 
Eccard bemerkte, eine österreichische Prinzessin dieses Namens, die 
der Landgraf Ludwig hätte heiraten können, nirgends vorkommt. 
Auf zuverlässigem Zeugnis beruhen also nur die beiden Angaben, 
dafs Landgraf Ludwig einst eine Gräfin von Cleve heimführte, und 
dafs er um 1186 eine Gemahlin verstiefs. Die Margaretha von Öster- 
reich ist eine höchst fragwürdige Person, und jedenfalls ist es eine 
ganz kritiklose Kombination, eine Margaretha von Cleve an ihre 
Stelle zu setzen. Von der Hagen äufsert a. 0. nicht ohne Tadel und 
Verwunderung, dafs der 'Anmerker zur neusten Ausgabe dos Iwein 
S. 407 diese alten Vermählungs- und Verstofsungsnachrichten ganz 
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übergeht». Der Anmerker hatte vermutlich den Eccard und Pisto- 
rius nachgeschlagen und gewürdigt. Auch der Herausgeber des Ar- 
nold von Lübeck in den Mon. Germ. hätte lieber dem Anmerker 
folgen sollen, als ohne Angabe der Quelle und ohne Aufserung eines 
Zweifels die Margareta comitissa de Cleve als Ludwigs Gemahlin zu 
nennen. Dafs die Frau, welche Ludwig um 1186 von sich liefs, die 
Gräfin von Cleve gewesen sei, ist möglich, aber nicht zu erweisen; 
von ihrem Vornamen wissen wir nichts. 

88. Knochenhauer S. 256. 274. 

89. Bartsch, Liederdichter Nr. XXIV. MSH. 4, 463 f. Abhängig- 
keit von Morungen, Burdach S. 50 Anm. 

90. Das letzte Gedicht kleidet pessimistische Betrachtungen 
über das demoralisierende Hofleben in die Form eines Zwiegespräches 
zwischen Keie und Gawan. Dafs die Stroplienfonn mit der Alment- 
weise Stolles übereinstimmt, scheint mir kein ausreichender Grund, 
es dem Dichter abzusprechen. 

91. Bartsch, Liederdichter Nr. XXXII. 

92. Es ist freilich auch die entgegengesetzte Ansicht aufge- 
stellt, s. Menzel S. 135. 

93. So nimmt Rieger S. 9 an, der aber, veranlafst durch seine 
Datierung des Spruches 18,29 voraussetzt, Walther sei schon 1198 
nach Thüringen gekommen, und habe sich schon im Herbst dieses 
Jahres an Philipps Hof begeben. — Lachmann zu 19,36. 20,4 setzt 
den Besuch ins Jahr 1205. — Menzel 135 f. hält den Spruch für 
einen diplomatischen Bericht, den der Sänger in den Jahren 1199 
— 1203 an den König erstattet habe. Nagele Germ. 24, 154 f. meint 
er bezeuge einen gelegentlichen Besuch Walthers in Eisenach, während 

■ der Dichter in Philipps Diensten stand, zwischen Weihnachten 1199 
und 1203. s. Nr. 151. 

94. Lachmann zu 11,6. 

95. Er starb am 26. oder 26. April 1217. Knochenhauer S. 288 
Anm. Früher hatte man den Tod falsch datiert. 

96. Versuche den Spruch genauer zu fixieren verzeichnet Menzel 
S. 173 f.; dieser selbst setzt ihn in den Winter 1209 — 1210; Thurnwald 
S. 29 meint, er sei gleich nach Walthers Ankunft in Thüringen 
entstanden. 

97. S. Lachmann zu 20, 4. Lachmann nimmt an, dafs Walther 
nicht nacli Thüringen gegangen sei, ehe der Landgraf sich dem 
König Philipp unterwarf (17. Sept. 1204), wahrscheinlich nicht lange 
nach Philipps zweiter Krönung (6. Januar 1206). Diese letzte An- 
nahme beruht auf der unhaltbaren Auffassung von 18, 29. Die 
Schlüsse aus Walthers politischer Stellung erkennt auch Menzel 
S. 150 an. Vgl. Wackerneil, Germ. 22, 280 f. 
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98. Ilaupt zu Lachm. 82, 11 weist ilm im Jahre 1196 als 
Zeugen in einer Urkunde des Landgrafen nach. 

99. Wer die Sprüche in einen späten» Aufenthalt Walthers 
setzen will (s. Menzel S. 153), ist auch nicht zu widerlegen; ja schon 
bei dem ersten Besuch kann die Geschichte sich zugetragen haben. 

100. Rieger S. 15 glaubt, die Sprüche seien in Kärnthen ge- 
dichtet; s. Menzel S. 165. 

101. Knochenhauer S. 816 f. 

102. Germ. 5,12; ebenso Rieger und Menzel S. 811; derselbe 
berichtet auch über andere Auffassungen. 

103. Knochenhauer S. 323. , 

104. Knochenhauer S. 225. 282 f. Toeche, Heinrich IV. S. 393 f. 

105. Meiller p. 105 Nr. 87 und Anm. 855. Die beiden Ver- 
lobten waren noch unmündige Kinder, zu einer Vermählung kam 
es nicht. 

106. zu Simrock 2, 144 Anm., vgl. dagegen Wackemagels Aus- 
gabe S. IX Anm. 

107. Vgl. Zacher, Neue Jahrb. für Phil, und Paed. 2. Abth. 
35, 460 f. 

108. Walther sagt nicht, was für ein Lob er von Dietrich er- 
wartet hatte, vielleicht hatte er gewünscht, dafs der Markgraf ihn 
dem Dienste des Kaisers empfehle. So vermutet Menzel S. 194. 

109. Lachmann zu 12,3, Monzel S. 182 beziehen die Worte auf 
die böhmische Krone, welche Otto 1212 dem Neffen Dietrichs, dem 
Sohne seiner Schwester Adela, der verstofsenen Gattin König Otto- 
kars versprochen hatte. Aber die böhmische Krone würde nicht als 
diu kröne schlechthin bezeichnet sein. Den v. 106, 7 mifsversteht 
Menzel. 

110. Winkelmann 2, 348. 

111. Menzel S. 194 setzt die Sprüche in den Herbst 1212. 

112. Vgl. Walther 93,20 Wae hat diu weit ze gebenne Hebers 
danne ein wip daz ein sende herze baz gcfröuwen müge? MSH. 1, 13 
(V, 1) Waz Mt diu weit ze gebenc me davon ein sendiu nöt zerge 
dan wibes minne eine. — MSH. 1, 14 b (VI, 3) und wirde ouch niemer 
me gesunt von minen wunden, mich helfe danne ir röseröter munt: 
des ktis hilft mir, und anders niht, gesunden. Walther 54, 10 und 
tceer ouch iemer me gesunt. 74, 14 mtnes herzen tiefiu wunde diu muoz 
iemer offen sten, si enkilsse mich mit friundes munde u. s. w. — 
MSH. 1, 14 b (VI, 2) wil diu vil here, daz ich vrö beste, so sol ir röter 
munt mir göttlich lachen daz von getriuwes herzen gründe uf ge. 
Walther 27, 34 für triiren und für ungemiiete ist niht so guot, als 
an ze sehen ein schäme frouwen wol gemuot, sö si üz herzen gründe 
ir friunde ein lieblich lachen tuot. Vgl. auch Walther 27, 30 f. 23 
und MSH. 1, 14» (V, 2). Walther 24, 12 MSH. 1, 14» (V, 2). Walther 
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90, 25. MSH. 1, 14» (V, 3). — Weiter berührt sich der Markgraf mit 
Reinmar 156, 11 ze fröidtn swinget sich min muot, als der vaUce en- 
fluge tuet und der are ensweime. MSH. 1, 13 b (III, 3) das herze und 
ouch der sine Up höh üf gen den lüften var, sin muot der vliuget also 
Iw, alsam der edel adelar (vgl. Rol. 1904 f.). — Mit Wachsmuot von 
Kunzich, einem Nachahmer Walthers; MSH. 1, 303 b (V, 1): ja vröuice 
ich mich, und ich doch nie liep getcan, noch solhen segen, den liep nach 
leide tuot mit senden sorgen, so siu scheidcnt sich: so släf aber ich 
um an den morgen, daz nieman sprichst: ' vriunt, got segene dich.’’ 
MSH. 1, 13» (I, 2) ich hdn bi liebe nü gelegen, davon enruoche ich, 
wenne ez tagt, minen muot ich wenden muoz wn einer magt, ja en- 
ruoche ich, was der Wähler üf der zinne sagt. — Entschiedene Be- 
ziehungen auf Heinrich von Morungen finden sich nicht; doch ver- 
gleich MF. 128,28. MSH 1,13» (I, 2). MF. 130, 30. 142, 10. MSH. 
1,13» (1,3). MF. 131,27. 136, 25 ff. MSH. 1, 14» (V, 1). Der Ein- 
flufs der österreichischen Dichter auf den Markgrafen erklärt sich 
aus seinem l.eben. Er war erst 1218 geboren und wurde 1224 von 
seiner Mutter dem Herzog Leopold von Österreich übergeben, der 
ihn 1225 mit seiner Tochter Konstanze verlobte. Die Vermählung 
fand 1234 statt. 

113. Dafs Walther Dienstmann Ludwigs von Baiern gewesen 
sei, ist nicht zu erweisen; noch weniger dafs er 1211 von Thüringen 
aus an den Hof des Herzogs gegangen und von dort als politischer 
Agent nach Meilsen gekommen sei (Menzel S. 186 f.). 

114. S. d ie Ausgabe. Die Richtigkeit der Lesart bezweifelt 
neuerdings wieder Paul, PBb. 8. 201 f. vgl. Menzel S. 184. 

115. Lachmann zu 18, 15 nimmt an, dafs Walther nicht in 
Frankfurt gewesen sei, und Dietrich von dort das Geschenk Ludwigs 
mitgebracht habe. Ebenso andere; s. Menzel S. 180. 183. vgl. 
Nr. 195 f. 

116. Winkelmann 2,273 Anm. 2. 3. 

117. So vermutete Bchon Daffis S. 5; vgl. Menzel S. 186 Anm. 

118. Winkelmann 1, 326. vgl. 1,514 Anm. 

119. a. O. 2, 164. 120. a. 0. 2, 237. 

121. a. 0. 2, 302. 122. a. 0. 2, 339. 

123. Ob das Scheltlied erhalten ist, welches es ist, können wir 
nicht wissen. Die Strophe 28. 21 entspricht allen Voraussetzungen 
die wir nach den Sprüchen 32, 17— 36 machen müssen. Andere be- 
ziehen den Spruch 28,21 ohne Grund auf Ottos Umgebung; s. 
Menzel S. 218. 

124. Versuche genauerer Fixierung verzeichnet Menzel S. 168. 
Wackernell S. 33.97. — Die Beziehung zu den Sprüchen 31, 33 — 32, 
16. (Rieger S. 13 f. Wackernell S. 91 u. a.) leugnet Menzel mit 
Recht. Auch die Beziehung von 35,9 auf das Erlebnis in Kärnthen 
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(Lachmann, Rieger u a.) ist ganz unsicher. Menzel setzt die Sprüche 
ins Jahr 1209; aber dafs Walther schon damals in diesem Tone ge- 
sungen habe, läfst sich nicht wahrscheinlich machen. 

125. Menzel S. 170 f. Daraus dafs Walther indem ersten der 
Sprüche vom Kärnthner in der dritten Person spricht, ist nicht zu 
folgern, dafs er seine Rechtfertigung am dritten Ort und vor dritten 
Personen vorgetragen habe. Er büfst in dieser objektiven Form zu- 
nächst sein Scheltlied, dann erst wagt er es, sich direkt an den 
Fürsten zu wenden. 

126. Nagele Germ. 24, 300 leugnet einen Aufenthalt Walthers 
in Kärnthen. — Willkürlich verbindet Wackernell S. 35 das Lied 
44, 23 mit diesen Sprüchen. 

127. Recension der Lachmannschen Ausgabe in Seebode, kr. 
Bibi. f. d. Schulwesen 1828. Wenk, hess. Laudesg. 1, 266. 

128. Über Bertholds Verwandtschaft s. Menzel S. 270. 

129. J. V. Zingerle , Reiserechnungen Wolfgers von Ellen- 
brechtskirchen. Iieilbronn 1877. In der Einleitung sind die Nach- 
richten über den Mann kurz zusammen gestellt. 

130. 1203 oder 1199, darüber ist man nicht einig. Winkel- 
mann Germ. 23, 236 nimmt 1199 an; ebenso Nagele 24,163. 392. 
Zarncke, Berichte der kgl. sächs. Ges. der Wiss. phil. hist. Klasse 
1878 S. 32 f. sucht das Jahr 1203 zu erweisen, und hält gegenüber 
den Ausführungen Winkelmanns und Nageies daran fest Germ. 25, 71. 

131. b. Nr. 213. 132. Grion in der ZfdPh. 2, 429. 

133. Wackernagel zu Simrock 2, 158: 'Übrigens hatte Walther 
zu Tegernsee wohl nur besonderes Unglück: denn grade zur gröfsten 
Gastfreundschaft war dieser Konvent durch alte und mannigfache 
Vorschriften angewiesen; s. Max. von Freyberg, Gesell, von Tegernsee 
S. 156 f.’ — Menzel S. 332 bringt die Strophe in wunderliche Be- 
ziehung zu Walthers Kreuzfahrt. 

134. MG. SS. XVII p. 709. Winkelmann 1, 43. 

135. Winkelmann 1, 51. 136. Ders. 1, 60. 

137. Ders. 1, 66. 138. Ders. 1, 68. 78. 

139. Ders. 1, 66. 50. 140. Ders. 1. 66. 

141. Die Angabe von 11000 Mark Schmerzensgeld ist über- 
trieben. Winkelmann 1, 72 A. 3. 

142. Ders. 1, 84 f. 

143. Lachmann zu 19, 36 meint: * vielleicht auf dem Tage zu 
Nürnberg, wo Herzog Leopold (18. April) zugegen war’; ein solcher 
Iloftag hat gar nicht statt gefunden. Als die armen Könige sieht 
er Berthold von Zäringen und Otto von Poitou an; ‘ nicht auch 
Bernhard von Sachsen; denn der Dichter heifst sie zurücktreten, 
Bernhard und Berthold aber waren nicht zugleich auf der Wahl. ’ 
Menzel S. 102 will den Ausdruck „ganz allgemein' 1 auf die armen 
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Fürsten beziehen; ebenso Nagele Germ. 24, 159. Menzel ver- 
langt ferner, ohne Grund, dafs der Spruch .vor Philipps Wahl am 
6. März gedichtet sei; ebenso Wackerneil S. 71. Pfeiffer S. 181 
setzt ihn zwischen den 6. März und 8. September (Krönung in 
Worms); ebenso W'inkelmann 1,79. Nagele Germ. 24, 159 in das 
Jahr 1200, eine Bestimmung, die ich mit Walthers Worten schlechter- 
dings nicht vereinen kann. — Über den Spruch 8, 4 s. die Ausg. 

144. Winkelmann 1, 138 Anm. 2. 

145. Aus den Worten mich hat daz riche und ouch diu kröne 
an sich genomtn schliefst Menzel S. 133, 'Walther sei ‘ förmlich als 
Rcichsdienstmann in des Reiches und der Krone Dienst, genommen. 
Daran ist nicht im entferntesten zu denken, so leicht wurde man 
nicht Reichsministeriale. (Vgl. unten Uber 28, 31.) Falls die Worte, 
was wohl möglich ist, nicht etwa gar mehr einen Wunsch als eine 
Thatsache aussprechen, so würde doch nichts anderes aus ihnen 
folgen, als dafs Philipp dem Dichter den Aufenthalt als Gast an 
seinem Hofe gestattete. Vgl. über solche Verhältnisse Waitz VG. 
5, 334 f. — Wie lange Walther bei Philipp blieb, ist ungewifs; nach 
Menzel (S. 130) bis 1204, nach Lachmann und andern bis 1205. — 
Über den Aufenthalt Walters in diesen Jahren existieren allerlei 
Kombinationen, die Bämmtlich eines festen Grundes entbehren; s. 
Menzel S. 138 f., über die Phantasien Schrotts s. Zingerle, Germ. 
20, 262 f. Schönbach AfdA. 4, 7 f. 

146. Lachmanns Annahme, dafs Walther schon 1198 zu Philipp 
gekommen sei (Anm. zu 19, 36), gründete sich nur auf die irrige, 
erst von Böhmer berichtigte Bestimmung des Magdeburger Weih- 
nachtsfestes (Haupt zu 19, 5). Andere ältere Irrtümer verzeichnet 
Menzel S. 115 f. 

147. Winkelmann 1, 149 f. 

148. So Uhland. Rieger S. 8. Pfeiffer S. 200. Menzel S. 105. 
110. Wackerneil S. 28, u. a. 

149. So Lachmann, dem andere sich angeschlossen haben, s. 
Menzel S. 105, Winkelmann 1, 36S. 

160. So Simrock S. 46 f. Nagele Germ. 24, 152 f. Natürlich 
fällt dann auch der Spruch 19,29 nicht in frühere Zeit; ältere irr- 
tümliche Ansichten über denselben verzeichnet Menzel S. 110 f. 

151. Der Landgraf Hermann kehrte im Sommer 1198 aus dem 
Morgenlande heim; sein Weg ging über Böhmen. Winkelm. 1,63 
Anm. 2. Er schlofs sich zunächst an Otto an; a. O. 1, 132. 

152. Leopold Unterzeichnete am 18. März 1200 in Nürnberg 
eine Urkunde König Philipps (Ficker, Regesten S. 17); dort also 
hatte Walther, wenn er in Philipps Gefolge geblieben war, Gelegen- 
heit seinen Herzog zu sehen, und mag aus seinem Verhalten Mut 
geschöpft haben, ihm zu dem bevorstehenden Feste in die Heimat 
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zu folgen, und eine Bitte an ihn zu wagen. Menzel S. 119 (vgl. 
133 f.) meint Walther sei vielleicht in diplomatischer Mission des 
Königs nach Wien gekommen. Für solche Verwendung des Sängers 
fehlt aber jeder Anhalt. Hingegen ist das immerhin möglich, dafs 
Walther, als er nach Wien ging, sich nicht von dem König losge- 
sagt hatte und nach dem Feste zu ihm zurück kehrte. Menzel S. 120. 

153. Winkelmann 1,95. 154. Ders. 1,162. 

155. Ders. 1, 493 f. 156. Ders. 1, 166. 

167. Ders. 1, 171. 175. 2, 527 f. 

158. Ob dieses Schreiben 1199 oder 1200 erlassen ist, ist eine 
Streitfrage; s. Ficker, Regesten S. 11. 

159. Winkelm. 1, 180. 182. 

160. Ders. 1,493. 198. 161. Ders. 1,209. 

162. Ders. 1, 219. 163. Ders. 1, 192 f. 

164. Ders. 1, 184. 194. 206. 166. Ders. 1,237. 

166. st eene künege v. 21 bezog Lachmann mit Unrecht auf 
Philipp und Otto; ebenso Simrock nooh in der Ausgabe. 

167. Der fromme bedürfnislose Klausner ist der Repräsentant 
des wahren Christentums, ein Idealbild, das der nach weltlicher 
Herrschaft ringenden Kirche gegenüber gestellt wird (vgl. Uhland 
S. 23). Ohne Grund vermutete zuerst J. Grimm, dafs Walther eine 
bestimmte Person im Auge habe; er dachte an Gualtherus von 
Mapes oder Henricus Septimellensis, Opel an den Bischof Konrad 
von Halberstadt (Menzel S. 316), Zingerlo (Germ. 20, 268) an einen 
Propst Ortulf; vgl. Schönbach, Anz. 4, 11. 

168. Daraus ergiebt sich auch, dafs z. 9, 33 auf Otto zu be- 
ziehen ist, nicht wie Lachmann annahm auf Innocenz; vgl. Menzel 
S 122. — Die richtige Datierung des Spruches hat Abel in der 
ZfdA. 9, 138 — 140 gegeben; seinen Ausführungen haben die meisten 
andern zugestimmt (s. Menzel S. 121 f ). Simrock jedoch setzt auch 
noch in der Ausgabe S. 29 f. den Spruch in das Jahr 1198. — Über 
die Verbindung des Spruches mit den beiden andern desselben Tones 
s. die Ausgabe. 

169. Dafs der Spruch nicht an Philipp direkt gerichtet sei, 
ergiebt sich weder aus dem Duzen noch aus dem Ausdruck die nähe 
spehenden (Menzel S. 130 f.). Die scharfen Beobachter führt Walther 
nur ein, um wie er es auch sonst liebt, den Tadel durch andere 
verkünden zu lassen, und dio poetische Liccnz des Duzens ist nicht 
auf die Gedichte, die aus der Ferne gesandt wurden, zu beschrän- 
ken (s. ob. Nr. 1»). — Tfeiffer zu Nr. 102 setzt den Spruch etwas 
später an als 16, 36. Menzel S. 128 umgekehrt früher. Nagele, 
Germ. 24, 156 meint Walther mahne den König zur Freigebigkeit 
gegen den Landgrafen und sein Gesinde. 

170. Rieger S. 11 glaubt in diesem Spruche die Sachlage gegen 
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Ende des Jahres 1204 zu erkennen; Menzel S. 133 möchte ihn um 
einige Monate später ansetzen; S. 150 spricht er die Vermutung aus, 
dafs er nach Thüringen gehöre. 

171. In PBb. 7, 592 f. (vgl. Thurnwald S. 28 f.) Gegen Kober- 
stein sprach sich Lachmann aus, Anm. zu 17, 11. Menzel S. 141. 
I.achmann bezieht den Spruch auf Philipp, nimmt an, der Dichter 
klage über die Kargheit des Königs gegen ihn selbst, und konjiziert 
Z. 14 tiurstcn st. fürsten. Simrock und Pfeiffer beziehen das Ge- 
dicht gleichfalls auf Philipps Regierung, leugnen aber den rein per- 
sönlichen Inhalt. — Wackernagel (zu Simrock 2, 154), von der Hagen 
4, 165, Rieger S. 18 f. deuten ihn auf Otto; ebenso Menzel S. 141. 
196 f. und ebenso wieder Paul 8, 169; denn Philipp, dem schon ein 
gewählter Gegenkönig gegenüber stand, habe nicht mit einer Gegen- 
wah! bedroht werden können. — Bekanntlich spielt Wolfram im 
Willehalm 286, 19 auf den Spruch an. 

171a. Winkelmann 1, 524 f. 310 Anm. 2. 

172. Ficker, Regesten S. 71 Nr. 235. 

172a. Knochenhauer S. 263. Winkelmann 1, 244. — Zarncke 
setzt den Spruch in daB Frühjahr 1204, ehe Philipps Macht sich 
von neuem gefestigt hatte. — Wir setzten den Spruch früher in das 
Jahr 1202, und sprachen die Vermutung aus, die Bezeichnung der 
Rcichshofbeamten als Köche beziehe sich auf das Amt des Küchen- 
meisters, das Philipp, um einen Prozefs zwischen Heinrich von Wald- 
burg und den Rotenburgern wegen des Truchsessenamtes zu schlich- 
ten, neu eingeführt hatte. 1202 erscheinen die Rotenburger zuerst 
in ihrer Würde (ZfdA. 13, 252). Je später der Spruch gesetzt wird, 
um so weniger wahrscheinlich wird diese Anspielung. 

173. Lachmann bezog wie Wackeruagel (2, 159) die Sprüche 
auf Ottos Regiment; ebenso Menzel S. 222 f. — Rieger S. 44— 54, 
den Menzel S. 219 f. 343 f. widerlegt, auf König Heinrich. 

173a. Winkelmann 2, 109. 174. Ders. 2, 140. 

176. Ders. 2, 110. 176. Ders. 2, 142. 144. 

177. Ders. 2, 146. 

178. Ders. 2, 191. Diese Änderung im Titel war jedenfalls 
mehr als reine Form. Der Zusatz war der Ausdruck dafür, dafs Otto 
den in der Deliberatio aufgestellten Anspruch, dafs dem Papst die 
Entscheidung über die Kaiserwahl principaliter et finaliter zustehe, 
anerkannt habe; die Verwerfung des Zusatzes drückte aus, dafs er 
die Anerkennung zurücknehme. — Ich halte noch an der Ansicht 
fest, dafs dieser Auffassung gemäfs vor Ottos Römerzuge auf dem 
Reichstage in Würzburg Anordnungen über die deutsche Königswahl 
getroffen wurden. 

179. Winkelm 2. 194. 192. 180. Ders. 2, 210. 212. 

181. Ders. 1, 219 f. 182. Ders. 2, 233. 
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183. Ders. 2, 240 f. 184. Ders. 2, 249. 

185. Ders. 2, 252. 186. Ders. 258 f. 

187. Man weifs nicht genau, wann. Winkelmann 2, 265 Anm. 3. 
Scheffer-Boichorst, Forsch, z. d. Gesch. VIII, 531 A. 2. 3. 

188. Winkelm. 2, 256. 189. Ders. 2, 272. 

190 Ders. 2, 273 f. 

191. Winkelmanns Reflexionen 2, 271 reichen schwerlich bub, 
das Verhalten des Böhmenkönigs genügend zu erklären. 

192. Ders. 2, 279 f. 193. Ders. 2, 282. 

194. Ders. 2, 299. 

196. Diejenigen, welche mit Rücksicht auf 18, 15 Walthers An- 
wesenheit in Frankfurt leugnen, nehmen an, dafs diese Sprüche zu 
Pfingsten 1212 in Nürnberg gesungen seien; s. Menzel S. 189. 

196. Gervasius I, 10 (Winkelmann 2, 199). Waitz, VG. 6, 226. 
Aufsefs, Anz. 1834. Sp. 66 f. 

196a. Winkelmann 2, 208. 

197. Ausführlich darüber Winkelmann 2, 498. — Thomasin von 
Zircltere ersetzt Walthers Auslegung, die er sicher kannte, durch 
eine andere (Wälsche Gast v. 10471 f. 12351 f.). Ein halber Ar ist 
zu wenig, drei Löwen zu viel: 

ein lewe bezeichent hohen muot, 
dri lewen bezeichent über in not. 
swer drier lewen herze hat, 
volget der übermiiete rät: 
swer hat eines leicen muot 
mich dunket daz er genuoc tuot. 
der ar vliuget harte sere, 
sin höher vluc bezeichent ere, 
so bezeichent ouch für wär 
der erc schidunge ein halber ar. 

Paul findet es PBb. 8, 170 wahrscheinlicher, dafs Walther Friedrichs 
Wappen meine (so schon Uhland), und dafs an ihn die Aufforderung 
zum Kreuzznge gerichtet sei. 

198. Winkelmann 2, 206. 

199. Dial. mirac. 4. 15. Winkelmann 2, 169 Anm. 3. 

200. „Sein Übermut überschreitet so alle Grenzen, dafs er 
öffentlich verkündigt, in kurzem würden alle Könige der Welt seiner 
Herrschaft unterworfen sein.“ Winkelmann 2, 256. 

201. Gervasius 2, 18. Winkelmann 2, 202. 

202. Winkelmann 2, 206 meint, Walthers Sprüche 12, 6. 18 
müfsten unmittelbar nach dem Bekanntwerden der Krönung gedich- 
tet sein; denn nach dem Bruch des Kaisers mit dem Papst hätte 
nicht mehr an einen Kreuzzug gedacht werden können. Aber der 
gleiche Anfang läfst es nicht geraten scheinen, die drei Sprüche von 
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einander zu trennen, und der Anfang des dritten (12, 18) weist auf 
das Jahr 1212. 

203. Ders. 2, 129. 204. Ders. 2, 267. 

205. Ders. 2, 800 Anm. 4. 272 Anm. 2. Menzel S. 180 bildet 
sich gar ein, „dafs es Walther war, welcher die beiden wankenden 
Fürsten zur Treue gegen den gebannten Kaiser zurückgeführt.“ 

206. Knochenhauer S. 271 f. 

207. Winkelmann 2, 252. 269. 275. 276. — Winkelmann führt 
die ganze Bewegung auf den König von Frankreich zurück; er nennt 
ihn gradezu den Auftraggeber (2, 276), der den schlimmsten Intri- 
ganten unter den deutschen Fürsten, den Landgrafen, für seinen 
Dienst gewonnen habe (2, 251). Ich kann dieser Auffassung nicht 
beipflichten und glaube, dafs das Verhältnis zwischen Philipp Au- 
gust und Hermann nicht richtig bezeichnet ist. Walther von der 
Vogelweide hebt grade die Selbständigkeit des politischen Handelns 
Hermanns hervor, er stellt ihn in Gegensatz zu der römisch-[fran- 
zösischen] Partei; und die Hartnäckigkeit Hermanns sowie Ottos 
Zorn zeigen, dafs er mehr war als ein Handlanger. Der Hafs Her- 
manns gegen den Welfen war älter als sein Bündnis mit Philipp 
August und der Grund, dafs er sich mit diesem zusammenfand. Ich 
halte an der Auffassung fest, die ich früher dargelegt habe (Reor- 
ganisation des Kurfürsten-Kollegiums S. 31 f.). 

208. Die drei Sprüche des Tones 105, 13 gehören eng zusammen 
und sind hinter einander vorgetragen. Die Anklage mit der Wal- 
ther den ersten schliefst, hat zum Hintergründe das in den beiden 
folgenden näher ausgeführte. Wenn also jene Sprüche noch in Frank- 
furt entstanden sind, so mufs auch der erste in diese Zeit gesetzt 
werden. Früher glaubte ich, die Fürbitte für den Landgrafen ge- 
höre in den August 1212, als Otto Weifsensee belagerte und die hart 
bedrängte Besatzung durch Vermittelung des Markgrafen Dietrich 
von Meilsen einen Vertrag schlofs, wonach sie die Stadt freiwillig 
räumte, sich in die Burg zurückzog und die Entscheidung des Land- 
grafen einholte. Aber wenn Walther damals die Absichten des 
Meifsners unterstützt hätte, würde er sicher nicht zugleich verächt- 
liche Vorwürfe gegen ihn erhoben haben, wie sie in v. 105, 15 f. 
liegen. Aufserdem gaben die Umstände keinen Anlafs zur Fürbitte; 
denn der Landgraf suchte Ottos Gnade nicht, gebot im Gegenteil 
den tapfern Kämpfern in Weifsensee anszuhalten, und der Erfolg 
gab ihm Recht. — Rieger S. 19 — 23. Menzel S. 199 setzen den Spruch 
in das Jahr 1213, andere noch später; s. Menzel a. O. 

209. Vgl. Thurnwald S. 39. In frühere Zeit setzen die Sprüche : 
Wackernagel, Rieger, Pfeiffer, auch Winkelmann 2, 296. Nagele, 
Germ. 24, 308 A.; dagegen Menzel S. 191. 

210. Ann. Col. max. p. 826. Winkelmann 2, 299 Anm. 3. 
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211. Monzel S. 209. Wackeruagel 2, 145 f. — Nagele, Germ. 
24, 307 f. A. leugnet, dafs Walthers Sprüche sich auf die erste Auf- 
stellung der Opferstöcke beziehen, ohne jedoch seine Ansicht näher 
zu begründen. — Die betreffende Stelle in dem päpstlichen Schrei- 
ben, das im April 1213 erlassen wurde (I’otthast, Reg. Pont. 1, 410) 
lautet (Migne, Patr. CCXVI S. 821): Singulis autcm diebus intra mis- 
sarttm solemnia, post pacis oscidum, cum tarn pro peccatis mundi 
o/ferenda vei sumenda est hostia salutaris, omnes tarn viri quam mu- 
tteres humiliter prosternantur in terram, et a dericis psalmus iste, 
Deus vcnerunt gentes in hereditatem tuam (Psal. LXXVIII, dtii erbe- 
lant Walther 10, 10), alta voce cantetur: quo cum hoc versa devote 
finito: Exsurgat Deus, et dissipentur inimici eius, et fugiant a facie 
eius qui oderunt eum (Psal. LX VII), sacerdos qui ceUbrat, orationem 
istam super altare decantet: Deus, qui admirabili providentia cuncta 
disponis, te suppliciter exoramus ut terram quam unigenitus tuus 
Filius proprio sanguine consecravit de manibus inimicorum crucis 
eripiens, restituas cultui Christiano etc. In Ulis autem ecclesiis in 
quibus conveniet processio generalis, truncus concarus statuatur tribus 
clavibus consignultts etc. 

212. Winkelmann 2, 383 Anm. 1. 392 Anm. 4. 397. Röhricht, 
Beiträge zur Gesch. der Kreuzz. 1, 55 Anm. 22. 

213. Über die Nachwirkung der Waltherschen Sprüche s. 
Wackernagel 2, 145. Winkelmann 2, 397 Anm. 1. 

213a. Ich glaube nicht, dafs diese sieben Sprüche (33, 1 — 34, 24) 
vereinzelt und. selbständig ans Licht traten, sondern Glieder eines 
oder vielleicht mehrerer Vorträge waren. Leider sind sie uns nicht 
aus der alten Quelle BC überliefert. In den IIss A und C liegt ein 
Liederbuch von 12 Strophen dieses Tones zu Grunde, das in A 62 — 73 
in seiner ursprünglichen Ordnung, d. h. in der Ordnung, die der 
Sammler ihm gegeben hntte, erhalten ist. Von diesen 12 Strophen 
kommen hier zunächst drei in Betracht A G7— 69 = Lehm. 33, 1. 
34, 4. 24. — Drei andere Sprüche bietet die Quelle 11 25—27 = Lehm. 
33, 11. 21. 31. Den siebenten (34, 14) hat nur die Hs. C, und zwar 
an der Stelle, welche ihm sein Inhalt zuweist, er folgt wie in der 
Ausgabe auf 34, 4; vgl. ZfdA. 13, 221 f. 

Die drei in AC überlieferten Sprüche nebst dem vierten nur 
in (! erhaltenen fügen sich gut zusammen; der Gegensatz zwischen 
Rom*und den Interessen Deutschlands beschäftigt den Dichter. Er 
wendet sich an die Bischöfe und Geistlichen, dafs Bie sich von den 
Tcufelsstricken des Papstes losmachen sollen, der Gottes heilige 
Lehre fälsche; die Cardinäle deckten ihren Chor, während der deut- 
sche Fronaltar unter übler Traufe stehe. Daran schliefsen sich pas- 
send die beiden Sprüche gegen den Opferstock; auch sic belebt der 
Gegensatz zwischen den Walhen und den Almau, dem tiutschcn sil- 
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ber und dem welschen schrin. Erst führt der Dichter den Papst 
redend ein, dann wendet er sich zu mehrerer Wirkung an den Herrn 
Stock selbst. Der vierte Spruch leitet dann die Betrachtung wieder 
ins Allgemeine; der Vorwurf, dafs der Tapst selbst den Unglauben 
mehre, nimmt den Gedanken von 33, 4 saget tcarumbe er sine lere 
von ilem buoche schabe, wieder auf; die Erklärung, mit der der 
Dichter 33, 1 beginnt : ir bischofe und ir edeln pfaffen ir sit verleitet, 
wird hier ausgeführt; die Anspielung auf 9, 37: wcen aber min gito- 
ter klösemere klage und sere weine, bildet einen wirksamen Schlufs. 

Ebenso geben die drei in B überlieferten Sprüche einen guten 
Zusammenhang; auch hier richten sich die beiden ersten gegen den 
Papst, der dritte gegen die Geistlichkeit insgemein. Der Papst trägt 
die Schuld an aller Verderbnis ; denn alle Welt folgt der Spur des 
Vaters; der jetzige Papst ist schlimmer als Gerbert; dieser schän- 
dete nur das eigne Leben, Iunocenz will die ganze Christenheit mit 
sich reifsen. Nie hat die Christenheit so in den Tag hineingelebt; 
die Geistlichen, die sie lehren sollten, gewähren kein gutes Beispiel 
und führen ein Sündenleben. — Zur Einleitung für diese drei Sprü- 
che eignet sich vortrefflich der Spruch 31, 13 (A 64. B 21. C 321): 
die Klage über den Einflufs des Geldes. Man vermifst hier, wo aller 
Welt Habgier vorgeworfen wird, die Erwähnung der Pfaffen; Wal- 
ther überging sie in der Einleitung absichtlich, weil ihre Strafe das 
eigentliche Thema seines Vortrags werden sollte. Er schliefst den 
Spruch mit den Worten: 

so tce dir, guot! wie roemesch riebe statt 

du enbist niht guot : du hobst dich an die sclutnde ein teil ee sere. 
und führte nun in den folgenden Strophen aus, wie das ganze Un- 
heil von Rom kommt; nicht die Habsucht der Fürsten, die sich 
durch Friedrich haben kaufen lassen, ist der eigentliche Gruud des 
Übels, sondern der Papst: 'Wir jammern alle, und wissen doch 
nicht, was uns eigentlich drückt, dafs uns der Papst, unser Vater, 
so in die Irre geleitet hat’. 

So hätten wir denn im möglichst engen Anschlufs an die Über- 
lieferung zwei Vorträge von je vier Strophen. Ob beide zu einem 
gröfseren Ganzen zu vereinen sind, ist mir zweifelhaft; sollte es der 
Fall sein, so müfste jedenfalls die Gruppe 31, 13. 33, 11. 21. 31 vor 
33, 1. 34, 4. 14. 24 gestellt werden; erst die Gemeinplätze, dann die 
bestimmten Angriffe. Auch bezeichnet 34, 39 f. gegenüber 3SP, 36 f. 
offenbar eine Steigerung, und v. 34, 33 mufs der Schlufs sein. 

214. Silvester II. hatte sich durch seine grofse und vielseitige 
Gelehrsamkeit, namentlich durch seine Kenntnis der Naturwissen- 
schaften und der Mathematik ausgezeichnet. Von seiner Zauberkunst 
wufsten die ihm zunächst stehenden Generationen nichts, höchstens 
wird geheimnisvoll darauf hingewiesen, dafs Gerbert seine Wissen- 
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schaft bei den Sarazenen in Spanien schöpfte. Am Ende des 11. Jahrh. 
findet man die ersten Spuren der Legende, bei Wilhelm von Malmes- 
bury hat sie ihre volle Ausgestaltung erreicht, zu Anfang des 
13. Jahrh. ist das Factum bereits unbestritten und in Legenden, 
Chroniken und Curiosen-Sammlungen verbreitet. Ketzerische Sekten 
datierten vom Papst Silvester her den Verfall der römischen Kirche, 
durch ihn sei sie angesteckt vom Bösen. So lehrten die Katharer 
und die Waldenser. Hock, Gerbert oder Papst Silvester II. und sein 
Jahrh. (Wien 1837) S 160 f. Döllinger, Papstfabeln des Mittelalters 
S. 155 — 169. 

215. Raumer, Geschichte der Hohenstaufen 3, 302. — Walther 
bezieht sich wohl auf den Ablafs, den Innocenz in derselben Ency- 
clica versprach, in der er die Aufstellung des truncus concavus ver- 
ordnete; aber auch dort macht der Papst die Reue zur Bedingung. 
Es heifst (Migne p. 818): Nos mim de omnipotentis Bei misericordia 
et beatorum apostolorum Petri et Pauli auctoritate confisi, ex illa 
quam nobis Deus, licet indiguis, ligandi atque solvendi contulit pote- 
state omnibus qui laborem istum in propriis personis subierint et ex- 
pensis, plenam suorum peecaminum, de quibus veraciter fuerint 
corde contriti et ore confessi, veniam indulgemus, et in retribu- 
tione iustorum salutis aeternae pollicemur augmentum. Eis autem qui 
non in personis propriis illuc accesserint, sed in suis duntaxat ex- 
pensis iuxta facultatem et qualitatem suam viros idoncos destinarint, 
et iliis similiter qui licet in alienis expensis, in propriis tarnen per- 
sonis accesserint, plenam suorum concedimus veniam peccatorum. lluius 
quoque remissionis volumus et concedimus esse participes iuxta quan- 
titatem subsidii et devotionis affcctum omnes qui ad subvmtionem ter- 
rae sanctae de bonis suis congrue ministrabunt. 

216. Winkelmann, Frd. 185 Anm. 4. 

217. Raumer 3, 301. 218. Winkelmann 2, 293 f. 

219. Ders. 2, 295. Sitzungsberichte der phil.-hist. Kl. d. Bair. 
Akad. d. Wissensch. 1876 S. 661 f. Es heifst dort: clerum autem aut 
monachos aut deponamus aut deportemus oportet, sic tarnen ut pauci 
maneant, quibus satis sit arcta facultas et qui oblata tantummodo 
stipe vivant. ViUas autem et decimas maiores miles recipiat illique 
habeant, quibus respublica curae est, qui pugnando faciunt populos et 
clerum in pace quieseere. .Quanto satius, quanto commodius nobis iura 
novanlibus, haec tarn culta novalia et villas tot delictis opibusque 
flucntes impiger miles habebit, quam genus hoc pigrum et fru- 
ges consumere natum, quod otia ducit, quodque sub tecto marcet et 
umbra, qui frustra vivunt, quorum omnis labor in hoc est, ut Bacco 
Venerique vivant etc. 

220. Winkclmann 2, 293 A. 3. 221. Ders. 2, 343 Anm. 1. 2. 
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222. Ders. 2, 110. — Charakteristisch für Otto ist sein Begcg- 
nis mit Otto von Este und Ezelin von Romano. Ders. 2, 186. 

223. Ders. 2, 154 Anno. 3. 224. Menzel S. 213 f. 

225. Als eine Art Rechtfertigung des Abfalls sieht man wohl 
mit Recht das Gebet 26, 3 an; s. Alcnzel S. 216 f. Derselbe bemerkt 
S. 227 auch richtig, dafs der Übertritt von Otto zu Friedrich un- 
mittelbar erfolgte. Gewöhnlich setzt man denselben in das Jahr 
1215 oder 1216, was mit der falschen Datierung von 105, 13 zu- 
sammenhängt; Menzel S. 226 f. frühestens in den Winter 1213 auf 
1214, spätestens unmittelbar vor die Schlacht bei Bouviues (27. Juli 
1214); ähnlich schon Rieger S. 26. Walther kann sich aber schon 
ira Sommer 1213 an Friedrich gewandt haben, der im Juli einen 
stark besuchten Reichstag in Eger abhielt. 

226. Menzel S. 229. 244 mifsverstelit die letzten Worte und 
glaubt schliefsen zu müssen, dafs dieser Spruch jünger als 28, 1 sei, 
später als die Schlacht von Bouvines, vielleicht auch die Krönung 
Friedrichs. 

227. Vgl. Büchner, Bair. Gesch. 6, 21 Anm. Riezler, Bair. 
Gesch. 1, 782. 

228. ' quantocius Deo dante pecuniam habuerimus' sagt er in 
einer Urkunde. Winkelmann 2, 325 Anm. 2. 

229. So vermutete Simrock; s. Menzel S. 254. — v. 27, 14 be- 
zieht Menzel auf die 1216 vom Lateran-Concil ausgeschriebene aufser- 
ordentliclie Kreuzzugsteuer (Walthers Worte enthalten nichts, was 
grade diese Deutung rechtfertigte), den Spruch aber setzt er in das 
Jahr 1216 oder 1217; er müsse mindestens l'/i Jahre später sein 
als 28, 31. 

230. Ich setze diese Belehnung in das Jahr 1220 (ob. S. 130); 
ebenso Lachmann, Daffis u. a., s. Menzel S. 254. Menzel sucht S. 244 f. 
nachzuweisen, dafs sie schon 1214 erfolgte. S. 254 leugnet er eine 
doppelte Begabung des Dichters. Vgl. Thurnwald S. 53 f. — Aus 
der Anrede ' von Rome voget’ schliefst er S. 227, dafs der Spruch 
gedichtet sei, bevor Friedrich 1215 zum König der Deutschen ge- 
krönt wurde ; Nagele Germ. 24, 808 glaubt aus demselben Grunde 
ihn gar vor den 9. Dcc. 1212 setzen zu müssen. Aber in dem Titel 
liegt die Anerkennung, dafs Friedrich König der Deutschen sei (vgl. 
Waitz VG. 6, 112), und sehr passend braucht Walther diese Anrede, 
als Friedrich nach Italien zog, um als advocatus ecclesiae die höchste 
Krone zu empfangen. 

231. Lachmann zu 124, 7, vgl. Menzel S. 285. — Dieser glaubt 
S. 2P8 erwiesen zu haben, dafs Walther vom April 1220 bis minde- 
stens zum Herbst 1221 dem königlichen Hofe folgte; S. 296 dehnt 
er den Zeitraum bis in dus Jahr 1223 aus; dann sei er auf sein 
Lehen gegangen S. 298. 
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232. S. oben S. 187. — leben 28, 31 braucht keineswegs ein 
Landgut zu bezeichnen; es kann eine Rente sein. — Menzel be- 
hauptet ferner S. 250 Walther sei durch diese Belehnung in die 
höchste Klasse der Dienstmannen eingetreten, er sei Reichsmini- 
steriale geworden. 

233. Winkelmann 2, 307. 234. Ders. 2, 466. 

236. Ders. 2, 392. Röhricht, die Kreuzfahrt des Kaisers Frie- 
drich II. (Beiträge zur Geschichte der Kreuzzüge I, 1 — 112). 

236. Ders. 2, 420. 237. Ders. 2, 447. Friedrich S. 109. 

238. Winkelmann 2, 426 f. 239. Ders. 2, 447 f. 

240. Ders. 2, 461. 

241. Ders. 2, 449. Friedrich S. 113. 116. 119. 122. 

242. Ders. Friedrich S. 118. 243. Winkelmann 2, 316. 

244. Ders. 2, 437. 

245. Winkelmanns Betrachtungen 2, 438 befriedigen mich nicht. 

246. Über die hiermit verbundenen Verhandlungen s. Winkel- 
mann 2, 436 f. 

247. Winkelmann 2, 444 f. 

248. Es sind dieselben Fürsten, welche im Jahre 1211 gegen 
den anerkannten Kaiser intrigierten, nur Ottokar von Böhmen fehlt ; 
der war dadurch gewonnen, dafs Friedrich in Abwesenheit aller 
weltlichen Fürsten ganz auf eigne Hand am 26. Juli den jüngeren 
Sohn Wenzeslaua als König bestätigte und auf Bitten seines Vaters 
sogleich mit Böhmen belehnt hatte. 

249. Winkelmann, 2, 440. Friedrich S. 113. 

250. Winkelmann, Friedrich S. 115. 

261. Winkelmann, Friedrich S. 121; über die weitere Ent- 
wickelung S. 147. Es ist nicht glaublich, dafs Friedrich so behutsam 
und schonend zu Werke ging, nur um eine Empfindlichkeit Roms 
zu schonen. Sein Verhalten beweist, dafs er durch bestimmte Ver- 
sprechungen gebunden war, die er zu beseitigen suchte. 

262. Der Papst gab im voraus seine Zustimmung. Winkel- 
mann, Friedrich S. 116 meint, dafs bei dem Stellvertreter nur an 
Heinrich gedacht werden konnte, und dafs die Zustimmung des Ho- 
norius zeige, dafs der Papst nichts dagegen einzuwenden hatte. Das 
ist gewifs unrichtig. Der Papst dachte an jeden andern eher als 
an Heinrich. 

253. Winkelmann, Friedrich S. 124 f. Wilmanns, Kurfürsten 
S. 89 f. 

254. Winkelmann, Friedrich S. 111. 

256. Raumer 3, 322. 256. Winkelmann, Friedrich S. 114. 

267. Ders. S. 120. 122. Raumer 3, 327. 

258. Winkelmann S. 120. 

269. Menzel S. 227 f. wird durch ein Mifsverständnis der 
Wilma n di, Walthers Leben. 21 
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ersten und letzten Zeile vcranlafst den Spruch vor die Schlacht 
bei Bouvines zu setzen. Simrock setzt den Spruch in das Jahr 1215, 
Lachmann und Daffis in die Jahre 1218 — 1220; s- Menzel S. 254. 

260. Vgl. Menzel S. 282 f. Thurnwald S. 53 und Nagele Germ. 
24, 308 f. wollen den Spruch in frühero Zeit setzen. 

261. Winkelmann, Friedrich 232. 269. 

262. Winkelmann, Friedrich 267 f. 

263. Winkelmann 2,433. 264. Winkelmann 2,457 f. 

265. Winkelmann, Friedrich S. 234 f. 

266. Ders. S. 237. 267. Ders. S. 264 f. 

268. Auf Anfrage des Erzbischofs von Salzburg erging der 
Rechtsspruch, „dafs kein Landesherr oder sonst jemand den Leuten 
irgend eines die Benutzung der königlichen und öffentlichen Strafse, 
sofern sie darauf ihre Kaufmannswaaren einherschaffen und ihre 
Handelschaft treiben wollen, untersagen dürfe“. Damit wurde den 
Herren eine Einnahmequelle verstopft. Böhmer reg. imp. p. 218. 
Menzel S. 303. — Menzel S. 288 setzt den Spruch in das Jahr 1221, 
(1. Sept. Hoftag zu Frankfurt), auch das ist möglich; aber die sicher 
datierbaren Sprüche dieses Tones fallen in spätere Zeit 

269. Lachmann dachte an den Reichstag vom 1. Mai 1216 
oder den vom 21. Januar 1217 ; aber der erstere fand nicht in Nürn- 
berg, sondern in Würzburg statt, und weder auf dem einen noch 
dem andern geschah, so viel wir wissen, etwas, das den Ausdruck 
guot gerihte rechtfertigte; auch ist es nicht wahrscheinlich, dafs 
Walther schon damals sich dieses Tones bediente. Pfeiffer Germ. 
6, 12 f. bezog den Spruch auf den Hoftag vom Juli 1224; ebenso 
Wackernagel und Rieger (S. 31); s. Menzel S. 26 f. 298 f. Simrock 
S. 110 behauptet, dafs die Worte guot gerihte nicht auf Rechts- 
pflege oder Gesetzgebung gehen, sondern auf die „gerichteten (auf- 
geschlagenen) Schaubänke“. Er bezieht den Spruch auf den Hoftag 
vom November 1225. Aber von diesem Tage, würde Walther 
nicht so berichtet haben. Schrott setzt ihn ins Jahr 1219. s. Zin- 
gerle, Germ. 20,262 f. Dagegen Schönbach AfdA. 4, 7. 

270. Vgl. Menzel S. 297. 

271. Daffis hat sie zuerst aufgestellt, viele andere gebilligt 
(Menzel S. 289 f.); s. ZfdA. 13, 262 f. Der Gedanke, Walther zum 
fürstlichen Gouverneur zu machen, ist schon älter; s. Nr. 69. 

272. Rieger S. 32. Menzel S. 294. 

273. Winkelmann, Friedrich 267 f. An und für sich glaub- 
lich wäre etwa, dafs Walther den jungen Mann im Singen und 
Dichten hätte unterweisen sollen. Diese Annahme würde aber den 
Spruch 84, 22 in keiner Weise erklären. 

274. Winkelmann, Friedrich S. 149. 

275. Ders. S. 167 f. 276. Schirrmacher 2, 82. 
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277. Winkelmann, Friedrich S. 186. 278. A. 0. S. 188. 

279. Vgl. wie sich der Archipoeta an Reinold von Dassel 
wendet Grimm kl. Sehr. 8, 24. Eilbert von Bremen an Wolfger von 
Ellenbrechtskirchen, Zingerle S. XI. Anm. 

280. Pfeiffer Nr. 78. Vgl. Germ. 5, 33. Treffend bemerkte 
Lachmann : * Dafs W altber selbst eine Kreuzfahrt gethan habe, wird 
aus diesem Liede Walthers mit Unrecht gefolgert’. Wenn die 
meisten dennoch den Glauben an Walthers Kreuzfahrt festgehalten 
haben (s. Menzel S. 324 f. Wackerneil S. 68 f.), so mag sich das 
teils daraus erklären, dafs man in diesen Kreuzliedem eine Stütze 
für Walthers Tirolische Heimat zu haben glaubte (Pfeiffer etc.), 
teils daraus, dafs diese Annahme dem Leben des greisen Sängers 
einen so schönen poetischen Abschlufs gewährt. Pfeiffer teilt hin- 
sichtlich des Liedes 14, 35 die Anschauung Lachmanns, meint aber 
doch dafs Walther im Jahre 1228 mit andern Kreuzfahrern wenig- 
stens nach Italien gezogen sei. Im entgegengesetzten Sinne erörtert 
Falch (Blätter für das bayerische Gymnasial- und Realschulwesen 
16, 261 f.) die Frage. — Was die Zeit betrifft, so vermutete Lach- 
mann zu 12, 12, dafs die Kreuzlieder in das Jahr 1212 gehören. 
Pfeiffer nimmt an, dafs beide Lieder 1228 auf dem Wege nach Ita- 
lien gedichtet seien; die meisten glauben dafs 14, 86 in Palästina 
selbst entstanden sei. 

281. Vgl. auch Walther 77, 22 matte l op dem kriuze erhiüet. 

282. Nur die in A überlieferten sieben Strophen sind echt; 
sie behandeln, wenn man von der ersten und letzten absieht, welche 
Einleitung und Schlüte bilden, folgende Punkte aus dem Leben 
Christi der Reihe nach: 1. Menschwerdung. 2. Taufe. 3. Höllenfahrt. 
4. Auferstehung. 6. Jüngstes Gericht. Diese Disposition erinnert, 
worauf mich Zacher schon vor Jahren hinwies, an die Auslegung 
und Zusammenstellung der septem sigilla. Der Abt Rupert von 
Deutz (f 1135) sagt darüber in seinem Kommentar zur Apokalypse: 
signatum septem sigillis, quia videlicet septem sunt Christi mysteria, 
circa quae versantur sancta legalis et prophetica scriptura. seil. 1. in- 
camatio. 2. passio. 3. resurrectio. 4. ascensio. 5. datum Spiritus s. 
paradeti. 6. vocatio gentium. 7. secundus adventus Christi ad judican- 
dum. In einer tabellarischen Zusammenstellung verschiedener heiliger 
Siebenzahlen (MSD. S. 451) werden, etwas abweichend, folgende als 
die sieben Siegel bezeichnet: 1. nativitas. 2. baptisma. 3. passio. 4. 
sepultura. 5. resurrectio. 6. ascensio domini. 7 dies iudicii. Ebenso 
werden die septem sigilla in dem Traktat des Albinus de septem 
sigillis aufgeführt (MSD. S. 451). Aus dem 14 Jahrh. haben wir 
dann auch ein deutsches Gedicht über die sieben Siegel, welches der 
Magister Thilo von Kulm (ZfdA. 13, 516 f.) im Jahre 1331 zu Ehren 
der Deutschordensbrüder und vornehmlich des Hochmeisters Luther 
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von Braunschweig verfafste. In diesem Gedicht werden die Mensch- 
werdung, Taufe, Marterpein, Auferstehung, Himmelfahrt, Ausgiefsung 
des hl. Geistes und das jüngste Gericht angeführt. 

Walthers Kreuzlied stimmt mit der lateinischen Tabelle. Dafs 
dort an vierter Stelle die sepultura steht, während Walther von der 
Höllenfahrt spricht, macht keinen Unterschied. Die einzige Ab- 
weichung von der Tabelle und zugleich von den übrigen Zusammen- 
stellungen ist die, dafs in dem Gedichte die Himmelfahrt über- 
gangen ist, aber diese Abweichung ist in dem Zweck des Kreuz- 
liedes begründet. Es hatte keinen Sinn, in einem Gedichte, welches 
die enge Verbindung Christi mit dem gelobten Lande darstellen 
sollte, hervorzuheben, dafs er jetzt nicht mehr in diesem Lande, 
sondern im Himmel wohne. Aus demselben Grunde fehlt die Aus- 
giefsung des hl. Geistes. Ein Interpolator suchte dem vermeintlichen 
Mangel abzuhelfen (15,1). Auch zu andern Interpolationen gab der 
behandelte Stoff leicht Anlafs. In der volkstümlichsten Form bietet 
die Weingartner Hs. das Gedicht. An die Einleitungsstrophe schliefst 
sich gleich die letzte, die den Rechtsanspruch der Christen betont. 
Darauf folgt die Strophe von der Taufe und dem Tode des Er- 
lösers, dem noch eine neue Strophe (15, 20) gewidmet ist; dann 
kommt das jüngste Gericht, und, hinzugefügt, eine Bedrohung der 
ungerechten Richter; im ganzen sechs Strophen, vier echte und zwei 
jüngere. Die Lieblingsthemata waren weiter ausgeführt, und was 
im Vordergrund der Empfindung stand, die Betonung des Rechtes, 
drängte sich vor. 

283. s. Lachmann zu 16, 35. 

288a. Auch Innocenz geht in seiner Encyclica vom Jahre 1213 
von diesem Gedanken aus (Migne, Opera Innoc. 3, 817): 1‘oterat om- 
nipotent Deus terram illam, si «eilet, omnino defendere ne in manus 
traderetur hostiles. Possct et illam, si «eilet, de manibus hostium 
facile liberare, cum nihil possit eius resistcre voluntati. Sed cum tarn 
superabundasset iniquitas, refrigescente eharitate multorum, ut fide- 
les suos a somno mortis ad vitae Studium excitaret, agonem illis pro- 
posuit, in qm /idem eorum velut nur um in fornace probaret etc. 

284. Winkelmann, Friedrich S. 189 f. 

286. Winkelmann, Friedrich S. 276 f. 

286. Ders. S. 280. 287. Ders. S. 283. 

288. Ders. S. 291. 

289. Es ist dies der am 21. August 1221 abgeschlossene 
Waffenstillstand, der mindestens acht Jahre gehalten werden sollte, 
sofern nicht ein gekröntes Haupt im Morgenlande den Krieg wieder 
beginno. Auf diesen Waffenstillstand bezieht sich wohl auch Wal- 
ther 78, 20 ; mit welker nöt si ringen, die dort den borgen dingen, 
wenn die Lesart und Beneckes Erklärung: ' den Waffenstillstand 
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unterhandeln’ richtig ist. [Vielleicht ist zu lesen: der borge dingen, 
dingen c. g. seine Zuversicht auf etwas setzen; borge stf. Aufschub, 
hier = Waffenstillstand]. Ein Teil der Kreuzfahrer, die im August 
1227 hinübergegangen waren, kehrten, als sie sich vom Kaiser in 
Stich gelassen sahen, alsbald nach Hause zurück; andere erklärten 
dasselbe zu thun. wenn man den Waffenstillstand nicht breche. 
Nach langer Beratung bescblofs man, zunächst Cäsarea und Joppe 
zu befestigen; im August des nächsten Jahres hoffte man fertig zu 
sein, und dann mit der eingetroffenen Hülfe vorzudringen (Schirr- 
macher 2, 176 f.). Die Lage dieser zurückgebliebenen Schar hatte 
Walther im Auge; sie schien ihm gefährdet, falls die Sarazenen 
selbst den Frieden brechen sollten, eine Befürchtung die auch unter 
den Kreuzfahrern laut wurde. Der Waffenstillstand war ihre Hoff- 
nung. Dafs Walther diese Verhältnisse erwähnt, kann nicht be- 
fremden, da in einem Schreiben des Patriarchen von Jerusalem, das 
der Papst verbreiten liefe, davon die Rede ist: Erant et multi qui 
dicebant, quod si contingeret recedere peregrinos, post recessum eorum, 
in eos insurgerent Saraceni treuga non obstante. Der Brief schliefst : 
Clamat autem ad singulos Christi sanguis de terra, supplicat parvus 
et humilis cxercitus sed devotus, sibi celeriter subveniri etc. Mansi, 
Conc. 23, 40. 

290. Winkelmann, Friedrich S. 284. Huillard-Breholles 3, 36 f. 

291. ZfdA. 1, 122. 292. Huillard-Breholles 3, 37. 

293. Vgl. Menzel S 321 f. Rieger will die Strophen in das 
Frühjahr 1227 setzen. 

294. Man hat dieses Lied vielfach benutzt, um die Frage nach 
Walthers Heimat zu entscheiden. Dafs man dazu kein Recht habe, 
zeigt Zarncke PBb. 2, 674 f. vgl. auch Wackernagcl zu Simrock 2, 194 
und Falch, Blätter für das bayerische Gymnasialschulwesen 11, 440 f. 
Einwendungen versucht Menzel S. 333 f. Nicht die bestimmte Hei- 
mat, die Stätten der Jugend, sondern die irdische Welt überhaupt 
stellt der Sänger in Gegensatz zu der - ewigen Dn Vergänglichkeit 
des himmlischen Lebens. Aber anderseits ist nicht zu leugnen, dafs 
wenn Walthers Betrachtungen durch äufsere Umstände angeregt 
sind, kein passenderer Anlafs gedacht werden kann, als der Anblick 
einer Jahre lang entbehrten Heimat. Und warum sollte Walther 
nicht im Winter 1227/28 nach Österreich gekommen sein? Die 
Politik der Fürsten, denen vom Kaiser die Sorge um das Reich an- 
vertraut war, hat er bis zuletzt vertreten; er war, wie es scheint 
(10, 17), zugegen als im Frühjahr 1228 die Deputation nach Italien 
abging, und zu dieser gehörte der Herzog Leopold. 

295. Andere halten die Elegie wegen v. 10. 24. 32 für ein 
FrühlingBlied. Menzel S. 388. Wackerneil S. 101. 
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296. Kurz hat die Ausicht aufgestellt, dafs die Elegie in das 
Jahr 1212 gehöre; s. Menzel S. 334. 

297. Andere Sprüche desselben Tones (84, 14 f.) sind älter; 
aber das ist kein Grund, wie man vielfach gethan hat (s. Menzel 
S. 286), diesen religiösen Spruch aus der Umgebung zu trennen, 
in der er überliefert ist. Ebenso ist es grundlos, zum Teil auch 
unwahrscheinlich, einige von den fünf Strophen vor den Tod des 
Papstes Honorius, den Spruch 10, 9 — 16 aber in die Zeit nach Frie- 
drichs Ankunft in Palästina zu setzen. Die verschiedenen Ansichten 
verzeichnet Menzel S. 313 f. 341 f. 

298. Winkelmann, Friedrich 1, 286; vgl. Fridanc 167, 16. 
160, 10. 

299. Man hat den Spruch 10, 33 wegen des Ausdrucks der 
erre bähest vor den Todestag des Papstes Honorius setzen wollen; 
ohne Grund und Wahrscheinlichkeit; vgl. Menzel S. 313 f. 

300. Winkelmann, Friedrich S. 287 Anm. 2. Huillard-Bre- 
holles 3, 50 f. 

301. Ders. S. 284. Huillard-Breholles 3, 48 f. 

302. Vgl. Rieger S. 41. 

303. Vgl. oben Nr. 289. Anders Wackernell S. 103. 

304. Winkelmann, Friedrich S. 321 Anm. 1. — Das Ver- 
hältnis Ludwigs zum königlichen Hofe scheinen mir die Notae 

S. Emmer, p. 675 richtig zu bezeichnen: lleinricus rex in tutelam 
Ludwici ducis B. a patre commissus, cum in transmarinis partibus 
esset pater posittis, ut visum fuit optimatibus regni, non bene ab ipse 
duce procuratur, eo quod esset familiaris aposlolico, patris sui circa 

T. S. laborem minus acceptanti, non tarn ut amicum, sed ut extra- 
neum suis interesse agendis noluit. — Durch das Verhalten Heinrichs 
wurde Ludwig zur Opposition gedrängt. Offne Feindschaft gegen 
das Reich ist unerweislich und unwahrscheinlich; die Darstellung 
des Konrad von Fabaria wertvoll, aber durchaus Parteischrift. Wie 
man das Verhältnis Ludwigs zum Kaiser unmittelbar nach seinem 
Tode im Publikum auffafste, zeigt ein Spruch des Bruder Wernher, 
den man bei der Beurteilung dieser Dingo nicht übersehen darf 
(MSH. 2, 19). Dafs der Kaiser den Herzog habe ermorden lassen 
(16. Sept. 1231 auf der Kehlheimer Brücke) ist nicht glaublich. 
Wenn ein politischer Mord vorliegt, ist er viel wahrscheinlicher auf 
den Anhang König Heinrichs zurückzuführen, der die Anklage gegen 
Friedrich am lautesten verkündete. Nach dem Morde mufste der 
Abt von St Gallen im Aufträge Heinrichs nach Österreich. Nicht 
ohne schwere Besorgnis machte er sich auf den Weg, denn durch 
die Nebenbuhler, die er am Hofe hatte, war ausgesprengt, dafs er 
Fürstenmörder in seinem Gefolge habe. Conrad de Fabaria MG. 
SS. 2, 181. Vgl. Winkelmann, Friedrich S. 899. 
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306. Böhmer reg. imp. Nr. 128. 131. 139. 140. 146. 147. 148. 
149. 181. 184. 187. 188. 189. Meiller Nr. 209. 210. 212. 213. 214. 
219. 228. 229. 230. 231. 232. 233. 234. 235. 236. 287. 

306. Winkelmann. Friedrich S. 321. 

307. Ders. S. 320. 308. Ders. S. 320 Anm. 2. 

309. Böhmer, Reg. S. 234. 

310. Winkelmann, Friedrich 1,821. 

311. Ders. S. 322 f. 398 Anm. 8. 

312. Ders. S. 258 Anm. 4. 

313. Wir bezogen früher mit Lachmann (zu 17, 11) den Spruch 
auf Philipp; aber ich glaube selbst in der übermütigsten Stimmung 
wäre Walther nicht darauf gekommen, diesen als selbtoahsen kint 
zu behandeln. — Daffis und seine Anhänger meinen, dafs Walther 
hier sein Erziehcramt bei König Heinrich kündige; andere hatten 
schon vorher nach ähnlichen Posten ausgeschaut; s. Menzel S. 291 f. 
Menzel glaubt S. 296 den Spruch spätestens in das Jahr 1223 setzen 
zu müssen. 

814. HMS. 2, 19. Vgl. Winkelmann, Friedrich 1, 402. Viel- 
leicht gehörte die Abneigung gegen die Gattin zu den Gründen, die 
den Herzog Leopold schon seit dem Herbst 1228 vom Hofe seines 
Schwiegersohnes fern hielten; oder die Abneigung bildete sich aus, 
als aus irgend welchen andern Gründen das Verhältnis zwischen 
Leopold und Heinrich gestört war. Nach Leopolds Tode (28. Juli 
1230) verfolgte der junge König dann sein Ziel mit gröfserer Ent- 
schiedenheit, aber nicht mit gröfserem Glück. Der Widerstand, den 
auch der Herzog Ludwig leistete, mochte den jungen ungebärdigen 
Mann um so mehr verletzen, als Ludwig selbst früher die Verbin- 
dung Heinrichs mit der böhmischen Prinzessin eifrig gewünscht 
hatte (Winkelmann, Friedrich 1, 249 f.). — Auf keinen Fall aber 
kann Walther den Spruch 1226 gedichtet haben, um die Prinzessin 
vor dem leichtsinnigen Burschen zu warnen; solche Politik auf eigne 
Hand hat Walther nie getrieben; am wenigsten gestattete es aber 
damals sein Verhältnis zum Kaiser. Die Vertreter dieser Ansicht 
verzeichnet Menzel S. 805. Rieger S. 36 lehnt die Beziehung auf 
Heinrichs Ehebündnis überhaupt ab. 

316. So Daffis u. a.; doch ist kein Grund diesen Spruch für 
jünger zu halten, als die beiden vorhergehenden; s. Menzel S. 348 f. 
Rieger S. 66 pflichtet der Deutung Daffis’ nicht bei. 

316. Rieger (S. 65) und Pfeiffer (vgl. auch Menzel S. 848 f.) 
sehen darin einen Angriff auf die Regierung König Heinrichs. Ich 
möchte wegen des Metrums und des Tones lieber annehmen, dafs 
er mit dem Spruch 83, 14 gleichzeitig sei. 

317. Vgl. Winkelmann 1, 14. 470. 

318. Scherer ZfdA. 18,304. 
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319. Bartsch, Herzog Ernst (Wien 1869) S. CXXVHI f. 

320. Lichtenstein, Eilhart von Oberge (Strafsburg 1877) 
XLVIH f. 

321. Chron. Stedernburg. in Leibnitz Script, rer. Brunsv. 
1, 867, angeführt von Gervinus Lit. Gesch. 1, 441. 

322. Winkelmann 1, 75. 

323. Dietz, Leben und Werke S. 101. 

324. Gervinus Lit. Gesch. 2, 54. 

326. Winkelmann 2, 88 Anm. — Aimeric von Peguilain hat 
ein Loblied auf ihn gedichtet; Dietz, Leben und Werke S. 437. 

HI. 

1. Man darf wohl annehmen, dafs der Sänger ein gröfseres 
Publikum berücksichtigen mufste als der Vorleser. Die epischen 
Gedichte, die Briefe und dergleichen waren für eine auserlesenere 
Gesellschaft, an die höhere Anforderungen gestellt werden konnten, 
und daraus erklären sich dann wohl einige auffallende Unterschiede 
zwischen den Liedern und den andern litterarischen Werken gleicher 
Zeit. Wenn die lyrischen Dichter sich hinsichtlich der Fremdwörter 
aufserordentlich enthaltsam zeigen, so möchte man dies zunächst 
aus dem Unterschied der Gattungen erklären; wenigstens für unser 
modernes Stilgefühl sind die Fremdwörter um so erträglicher, je 
näher die Kunstgattung der alltäglichen Bede steht. Aber es ist 
mir doch zweifelhaft, ob dieses Stilgefühl von Anfang an mafs- 
gebend war und nicht vielmehr die Rücksicht auf Zuhörer wirkte, 
denen das getrifelte tiutsch nicht geläufig war. — In den Liedern 
kommen merkwürdig wenig Anspielungen auf Sage und Geschichte 
vor, die Epen setzen einen reicheren Umfang von Kenntnissen vor- 
aus. — In Hartmanns Epen, namentlich aber in den Büchlein be- 
gegnen Bilder, Metaphern und poetischer Schmuck, der eine poetisch 
gebildete Phantasie voraussetzt, vielmehr noch bei Wolfram und 
Gotfried; die älteren Liederdichter sind sehr sparsam in dieser Be- 
ziehung, und manche geben ihren Metaphern die Erklärung mit auf 
den Weg oder führen sio umständlich ein: MF. 5, 13. 14, 2. 37, 31; 
vgl. Walther 99, 27 f. Auch Walther wendete eine reichere poetische 
Sprache erst an, als er die in Thüringen blühende Poesie kennen 
gelernt hat. 

la. Vom Recht (hrsg. von Karajan) 12, 19: es ist reht das der 
leie eine choncn aige unde er ir rehte mite vare unde ein andir ver- 
bere. es ist reht das das junge tcip vil tool ziere den ir Up. diu sol 
einen man haben dem si ir vriunde wellen geben unt sol dem rehte 
mite varn und sol einen andern verbem. Auch Herger (MF. 29, 27) 
tritt für die Heiligkeit der Ehe ein. Mit seinem Spruche ist zu 
vergleichen ein älterer in MSD. XLIX, 2, und das lateinische Sprich- 
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wort ms magis in <%no gaudet quam fonte sereno. Bezzenberger zu 
Frid. 71, 21. Proverb. 23, 27. Gregor 2050 wände elich hirät das 
tcecr das aller beste leben das got der werkle bete gegeben. Auch die 
ritterlichen Didaktiker nehmen das Thema auf: Winsbeke 8, 1 sun 
ob dir got gefüege ein wip nach einem lobe se rehter e, die solt du 
haben als dinen lip. König Tirol MSH. 1, 7 b (31) sun du soll din 
elich wip haben liep alsam din selbes lip; dast ob allen fügenden 
bunt, die rehten e tuet uns got kunt. Und ihnen schliefst sich Fri- 
dank an 99, 23 — 100, 3. 104, 8. Bezzenb. Anm. W. Gast 1370. Uh- 
land 3, 238. 241. 

2. Derselbe Dichter erzählt v. 607 f. wie er versucht habe 
Liebe in Liebe zu vergessen; es sei ihm manchmal gelungen, selbst 
bei vornehmen Frauen, aber in ihren Armen hätte er doch stets der 
alten Geliebten gedacht (vgl. Tristan und seine beiden Isolden). 
Ebenso Reinmar 159, 19: Als eteswenne mir der lip dur sine boese 
unstrete ratet das ich var und mir gefriunde ein ander wip, so wil 
iedoch das herze niender wane dar. (Gegen Reinmar richtet sich 
vielleicht Walthers Satire 70,22; denselben Ton Reinmars greift er 
auch 111,23 an). Ähnliche Gedanken bei Guillem de Cabestaing 
Michel S. 130 f. Heinrich von Melk, Er. 354: swd sich diu ritter- 
schaft gesamnet, da hebet sich ir wechselsage, wie manege der und 
der behuoret habe, ir laster mugen si niht verewigen, ir ruom ist 
von den wiben. Bei Albrecht von Johansdorf wirft, wie es scheint, 
die Frau die Frage auf: wter es niht unst/ete, der swein wiben wolte 
sin für eigen jehen, beidiu tougenliche? sprechet herre, wurre es iht? 
'wan sol es den man erhüben und den vrouwen niht' 89, 17. Fri- 
danc 102, 16 ein man vil maneges eren hat, das guoten wiben mis- 
sestdt; die man vil maneges krauet, des diu wip sint geheenet. tuot 
ein wip ein misseldt, der ein man wol tüsent hat, der tüsent wil er 
ere hdn, und sol ir ere sin vertan, das ist ein ungeteilet spil: got 
solhes rehtes niht enwil. W. Gast 4053 ich wolt das ieglichr sinen 
Up behüeten solt, man unde wip: das wäre getan gesogenliche. sus 
weenent aver sumeliche das es si hüfscheit unde ere, swer der icibe 
gewinnet mere . . . swas ein man mit wiben tuot das sol alles wesen 
guot. das reht habe wir uns gemacht mit unsere gewaltes kraft etc. 
Thomasin bekämpft diese Gesinnung wie Fridanc; sie sind strengere 
Sittenrichter. Hingegen Ulrich von Lichtenstein (Frauenbuch S. 623 f.) 
gewährt auch der Frau gröfsere Freiheit; wenn sie unglücklich an 
einen Taugenichts verheiratet ist, der ihr nicht genug thut, soll sie 
sich unbedenklich einem Freunde hingeben; si mac mirs gerne vol- 
gent sin, ich rate irs üf die triuwe min. Vgl. Nr. 23. 265. 

2a (zu S. 169 Z. 9). Den Gegensatz hebt die steirische Reim- 
chronik hervor (MSH. 4, 873 f.). Als König Manfred in der letzten 
Schlacht sieb von vielen der Seinen verlassen sieht, citiert der 



Digitized by Google 




380 



III, 3-8. 



Schenke Occursius einige frühere Reden »einer Fiedler: hubscher muot 
und wäfen zu einander niht geharrte: hübscher muotenboerte der herren 
sollten gedank, davon ir trüren wirdet crank. So kunnen die platten 
und die hakberge satten den lib solher müede, daz in ze des nieten 
blae de ist ze mdzen gäch. 

3. Scherer DSt. 2, 37 [471]. 

4. Bei Meinloh, ,,der mit bewufster Absicht zn zeigen sucht, 
dafs er ein regelraäfsiges Verhältnis in der Gestalt des Dienstes 
durchzufiiliren verstehe“ (Scherer DSt. 2, 22 f.) behält der Mann noch 
den alten Charakter, die Frau verdient seine Liebe: wan ob ich 
hän gedienet, daz ich diu liebeste bin 13, 31. Beim Burggrafen von 
Regensburg versichert die Frau 16,1: 'Ich bin mit rehter steettkeit 
eim guoten ritter undertdn ’. Rugge 106, 22 ' nü löne als ich ge- 
dienet hän, ich hin diu sin noch nie vergas’. (Der Ton ist auch 
sonst altertümlich; das Motiv von Str. 105, 15 wäre natürlicher im 
Munde der Frau). Vgl. auch Walther 12, 11 'ein man der mir wol 
inner mac gebieten sicaz er teil’. 

5. Parz. 13, 3 doch wände der gefüege, daz nieman kröne trüege, 
kiinec, heiser, keiserin, des messenie er tcolde sin, tcan eines der die 
höchsten ha nt trüege ü f erde übr elliu lernt, vgl. ZfdA. 26, 22 v. 68 f. 
des vü rgedanc was in der jugent. er wolle ze herren niemen hän, tcan 
den man nante den tiursten man. 

6. Strickers Frauenehre (ZfdA. 7, 493) v. 669 heete diu werlt 
niht vrouwen, wä solle man ritter schouwcn? wd bi würden si bekant? 
ztciu solte in danne guot gewant? waz gäbe in danne höhen muot ? 
und war zuo weere ir name guot? waz solte in immer mere vröude, 
lop und ere? sine gerten höher rosse niht, ir Schilde würden auch en- 
wiht, in würden Schilde sam diu kleit; elliu wertlich werdekeit diu 
würde sö ungeneeme daz niemen des gezieme daz er den andern ge- 
stehe, ezn weere daz ez geschähe in einer taverne. diu würde ein leite- 
sterne, da müssen alle die genesen, die mit der werkle wolden wesen. 

7. Treffend hebt Reinmar in seinem berühmtesten Vortrag 
diesen Widerspruch hervor. Er quält sich in Gedanken, ob er 
wünschen soll, dafs seine Dame von ihrer weiblichen Ehre etwas 
nachlassen, oder ob sie sie behaupten und weder ihm noch andern 
gewähren soll ; beides macht ihm Schmerz : ichn würde ir lästere 
niemer vrö: vergit si mich daz klage ich iemer me (166,37 — 166.6). 

8. Der Gedanke, dafs man die Liebe geheim halten müsse, 
steht bei den Troubadours mehr im Vordergründe als bei den deut- 
schen Dichtern; Michel S. 163 f. 192. Stellen, wo die tougenminne 
erwähnt wird, bat Werner im AfdA. 7, 142 gesammelt. In dem 
Gedicht von der Mäze (Germ. 8, 97 f.) gilt sie fast als Lebensziel 
für Herren und Damen; wer die mäze hat: der mag ouch taugen 
haben der vrouwen minne mit aller slahte dinge. 125 ir minne eint 
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vil guot, die si danne getuot mit tougenlichen dingen. 171. 176. 197. 
In den höfischen Minneliedern wird der Ausdruck gemieden; aber 
sie setzen die Sache voraus; (ebenso Eilhart im Tristant, Lichten- 
stein CLXVII). Meinloh 14, 6 rühmt die Verschwiegenheit als 
Summe aller Tugenden 14, 16: der däwol Men kan, der hat tugende 
aller meist, so ist er guot frouwen trüt, so mac er vil wol triuten swie 
er wil. (Vgl. den anonymen Spruch 3, 12 Tougen minne diu ist guot 
etc.) Dem gemäfs läfst der Ritter v erhöhte einen dienest bieten 14, 5. 
In einer Strophe Rietenburgs (17,1) erinnert sich die Frau mit 
Sehnsucht: das ich so gastlichen lac verholne an sime arme. Küren- 
berc würde selbst zur Geliebten gehen, wenn er nicht fürchtete, sie 
zu verraten 10, 11 (vgl. Peirol, Michel S. 165); er giebt ihr eine 
Anweisung, die aufmerksame Gesellschaft zu täuschen 10, 1. Vel- 
deke hofft 68, 4 die huote zu betriegen, er rühmt die Frau, das si 
die huote sä betriegen künde, als der hase tuot den wint 64, 5. — 
Parz. 8, 20 managen kumberlichen pin wir bede dolten umbe liep. ir 
wäret ritter unde diep, ir kündet dienen unde Mn: wan künde auch 
ich nü minne stein. 1 Büchlein 18 — 28. 313—830. In diesen Stellen 
handelt es sich um Verheimlichung des Verkehrs, an andern um 
das Verbergen der Empfindung; jenes ist praktische Klugheit, dieses 
sittliches Ringen. Schon Meinloh hat davon gehört. Er verlangt 
von dem Liebenden, er müsse underwilen seneliche sware tragen ver- 
holne in dem herzen; er ensol ez nieman sagen. Dietmar von Eist 
38, 5: ' Ich muoz von rehten schulden hä tragen daz herze und dl die 
sinne, sit mich der aller beste man verholne in sime herzen minne’. 
Rugge 103,21 daz aller beste wip, diu nähe an mtnem herzen lit ver- 
holne nu vil manegen tac. 106, 28 min lip ie vor den basen hal daz 
ich si me mit rehten triuwen meine dann ieman künde wizzen zal. 
Reinmar 178,39 'sä getaner arebeit als ich tougenliche trage'. 173,24 
ich hän ir gelobet ze dienen vil, darzuo daz ichz gerne hü, unde ir 
niemer umbe ein wort geliegen wil. Morungen 124, 8 mine senede 
klage, die ich tougen trage, vgl. 132, 3. 11. 17 f. Er wagt nicht 
sein Herz zu öffnen, weil er fürchtet so die Geliebte, die darin 
wohnt, zu verraten 127, 1. Er versichert gar, und ruft. Gott zum 
Zeugen an, nie seine Liebe ausgesprochen zu haben 136, 1. 26. So 
mag er mit Recht behaupten: sioer mir des verban ob ich si minne 
tougen, seht der siindet sieh 138, 25. Vgl. auch Nr. 60. 562. 

9. Nur Heinrich von Veldeke, der erste der höfischen Sänger, 
der sich auch noch genossenen Liebesglückes rühmt, tadelt die 
Gatten wegen ihrer Eifersucht ; aber in einem Liede, in dem er zu- 
gleich die Unschuld oder Nichtigkeit dos ganzen Minnewerbens ver- 
sichert 64, 34. Hausen 49, 4 sagt ausdrücklich: si weenent hiieten 
min, die sin doch niht bestät. — Die Troubadours bewegen sich 
freier (Michel S. 166). — In den deutschen Gedichten wird die Ver- 
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wandtschaft der Frau überhaupt selten erwähnt, wenigstens nicht 
ausdrücklich bezeichnet. Bei Reinmar 196, 29 bedauern die Ver- 
wandten, die friunt , das liebesieche Mädchen; bei Hartmann 216, 8 
stellen sie dem Mädchen die Wahl, zwischen ihnen und dem Ge- 
liebten. 

10. Verlangende Liebe: Kürenberc 8, 1. 25. — Sehnsucht von 
der Hute befreit zu sein: Dietmar 32, 1. — Kampf der Pflicht: MF. 

54.1. Reinmar 192, 25. Walther 113,31. — Halbes Gewähren : Reinmar 
178, 1. 186, 19 (vgl. Eneit 56, 38. 277, 1). — Entsclilufs sich ihm 
ganz hinzugeben: MF. 6,5. Hartmann 216,1. — Versicherung der 
Treue: MF. 203, 10, und unwandelbarer Liebe: MF. 3, 1. Rietenburg 

18.1. Regensburg 16,8. — Mahnung um Lohn: Rugge 106, 16. — 
Das Glück des Besitzes: Regensb. 16, 1, und genossener Liebe: MF. 
4, 35 Walther 39, 11. — Mahnung zur Treue: Kürenberc 7, 1. — 
Eifersucht: MF. 4, 1. 80. 37,4. 18. Kürenberc 8, 33. Meinloh 13,27. 
Morungen 142, 26. — Furcht vor der Trennung: Kürenberc 7, 10. — 
Klage über Verleumder: Meinloh 13, 14. — Sehnsucht nach dem 
Entfernten: MF. 3, 17. Kürenberc 8, 17. 33. Regensburg 16, 23. 
Reinmar (?) 199, 25. — Freude über Beine Ankunft: Meinloh 14,26. 
Dietmar 39,30 — 40, 18 (Burdach S. 77). — Schmerz über Treulosig- 
keit: Hartmann 212, 37. — Übcrden Verlust des Geliebten: Kürenberc 
7, 19. 9, 13. — Über seinen Tod: Hartmann 217, 14. Reinmar 167,31. 

— Sehr selten zeigt die Frau in den Strophen, die ihr selbst in den 
Mund gelegt sind, den Charakter, welchen der übrige Minnesang 
voraussetzt: Veldeke kennt die sehnsüchtigen Frauenstrophen nicht; 
in einem Liede (67, 17) kommt spröde Tugend zum Ausdruck, in 
einem andern fünfstrophigen (67, 10) versagt die Dame in harten 
Worten dem Manne ihre Huld, weil er zu hohen Minnesold ver- 
langt habe. Die Art, wie nachher Reinmar und Walther dasselbe 
Sujet behandeln, zeigt, dass dieser herbe Ton im Munde der Frau 
nicht gefiel. Wenn in einem Liede Reinmars (171, 32) der Ritter, 
der sich im Minnekampf auf sein Recht berufen will, eine kecke Ant- 
wort erhält, so zeigt sich darin nicht sowohl ein harter Charakter 
der Frau, als die Freude am Witz. Endlich ein viertes Gedicht, 
das letzte unter Dietmars Namen überlieferte, soll auch witzig sein 
und tritt überhaupt aus dem Kreise höfischer Sitte. — Über die 
Frauenstrophen in Wechseln s. Nr. 11. 

10a. Vgl. Scherer DSt. 2, 81 [615]. 

11. Dieselben Empfindungen wie in den Frauenstrophen: 
Sehnendes Verlangen: Dietmar 34, 3. Rugge 107,7. Reinmar 198,4. 
Walther 119, 17. — Liebesklage: Dietmar 35, 16. Reinmar 155, 27 
(Burdach S. 81). Walther 64. 13. Albrecht von Johansdorf 94, 15. 

— Bekenntnis der Liebe: Regensburg 16, 16. Dietmar 82, 13. 36, 5. 
37, 30. Hausen 48, 32. Morungen 130, 31. Reinmar 151, 17. Walther 
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71, 35. — Wonne des Besitzes und Genusses: MF. 4, 17 (vgl. Bur- 
daeh S. 80 A.). Rietenburg 18, 1. Dietmar 36, 6. 38, 32. 39, 30 (Bur- 
dacli S. 77 nimmt auch die erste Strophe als Frauenstrophe). Mo- 
rungen 143,22. Rugge 103,3. — Zurückhaltende Neigung der Frau 
und Freude des Mannes: Rugge (?) 1 10, 8. 1 10, 34 (die zweite Strophe 
sollte an erster Stelle stehen). Reinmar 151,1 (bestritten von Bur- 
dach 78. 81). — Stürmisches Verlangen der Frau und Abweisung: 
Kürenberg 8, 1. 9. 29. — Verlangen des Mannes und furchtsame Er- 
widerung der Frau: Rugge 100, 12. — Banges Bedenken und Be- 
schwichtigung: Johansdorf 91,8 — 35 (ich nehme an, dafs die Verse 
91, 22—35. 8 — 14 der Frau gehören und auf diese eine Mannes- 
strophe folgt v. 15 — 21. — Versicherung und Mifstrauen: Reinmar 
162, 15 und E 338 (MF. 289). Walther 71, 19. 

12. Heinrich von Morungen hat zwei sehr hübsche Lieder 
(130, 31. 143, 22) zu vier Strophen, die umschichtig verteilt sind; 
bei Albrecht von Johansdorf (94, 15) folgen auf zwei Strophen des 
Mannes zwei der Frau (andere Auffassung bei Burdach S. 80). — 
Ungleiche Verhältnisse bei Rugge 103, 3 (3 : 1). Johansdorf 91, 8 
(3 : 1). Rugge 110, 34 (2: 1). Reinmar 151, 33 (3 oder 2 : 1). 171, 32 
(2 : 1). Dietmar 40, 19 (2 : 1). Walther 71, 35. Bei Dietmar 32, 13. 
38, 32. 39, 30 folgt, ohne engeren Zusammenhang, auf den Wechsel 
eine dritte Strophe. Auch 32, 1 — 4. 9 — 12 kann man als Wechsel 
ansehen, der durch die zweite Strophe desselben Tones unterbrochen 
ist. Bei Reinmar 171, 32 folgen noch zwei Strophen auf den Wechsel; 
ebenso bei Walther 119, 17. 

13. ,,Es ist nicht ein wirkliches Unterreden, sondern ver- 
wandte Stimmen hallen zusammen, wie zwei ferne Abendglockcn" 
Uhland 5, 147. — Ob ein Wechsel stattfindet oder nicht, ist zuweilen 
zweifelhaft. Von den angeführten Wechseln sind im MF. nicht als 
solche bezeichnet: 16, 6. 18, 1. 32, 13 (Burdach S. 80). 34, 3 (Scherer 
DSt. 2, 43 f.). 35, 16. 37,30. 91,8 u. a. Bei Veldeke stehen die 
beiden ersten Lieder im Verhältnis eines Wechsels. 

14. Meinloli von Sevelingen 12, 1. 14 verschiedene Grundsätze 
in der Liebe. Veldeke 68, 11. 58,35 Frühlingslied und Winterlied; 
der Ton beider Lieder ist nicht gleich, aber ähnlich. Rudolf von 
Fenis 83, 25. 36 Winterlied und Frühlingslied: beide behandeln die 
Liebe im Gegensatz zur Jahreszeit; der Ton ist gleich, nur mufs 
man die dritte und vierte Zeile jedes Stollen als Einheit auffassen 
und 84, 5. 6 die Lesart von B aufnehmen (Weifsenfels). Heinrich 
von Rugge 106, 24. 107 , 7 Winterlied und Frühlingslied. — Einige 
jüngere Beispiele bei Scherer DSt. 1, 47 f. ; aber MF. 28, 20. 27 ge- 
hören mit der vorhergehenden Strophe zusammen. 

15. Meistens in solchen Liedern, wo der Sänger als dritte 
Person, als Erzähler auftritt: Kürenberc 8,9. Dietmar 32,6 (Ab- 
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schiedslied kleinsten Umfangs). MF. 4, 36 (desgl.). Ein Bote über- 
bringt den Antrag und nimmt den Bescheid entgegen: Reinmar 
177, 10. Hartmann 214, 34. Walther 112, 35. In Reinmars Lied 
196, 37 klagt die Frau einem nicht näher bezeichncten Verwandten 
ihr Leid. Die bedeutendste Gattung dieser Art wurde das Tagelied, 
dessen erstes Beispiel Dietmar 39, 28 bietet (Scherer, DSt. 2, 52 
[486] f.). — Der Sänger selbst im Zwiegespräch mit der Dame be- 
gegnet zuerst bei Johansdorf 93, 12; aber auch dieses Lied hat er- 
zählenden Eingang. Ganz von epischer Darstellung getragen ist das 
Lied MF. 6, 14, das trotz des Reimes zit : mp gewifs nicht alt ist; 
die Situation scheint im Gegensatz zu der des Tageliedes gedacht 
zu sein. — Den reinen Dialog zwischen dem Sänger und der Frau, 
ohne jedes epische Element, bietet erst Walther; 85,34 behandelt 
dasselbe Thema wie Joliansdorfs Dialog; 43,9 erörtert die höfischen 
Tugenden im allgemeinen ; 70, 22 die Pflichten des Liebenden. 
Augenscheinlich verbot es die Sitte, die Gesinnungen und Empfin- 
dungen, auf denen Wechsel und Tagelied beruhen, in der drama- 
tischen Form des persönlichen Zwiegesprächs darzustellen. 

16. Ob ihnen das immer gelingt, ist eine andere Frage, über 
MF. 37, 4 s. Scherer DSt. 2, 3 f. Auch die poetische Anschau- 
lichkeit von 8, 17 scheint den Gedanken, ein Mädchen schildere sich 
selbst auszuschliefscn. In Walthers gepriesenem Liede 39, 11 kann 
nur die hohe Kunst über die Unnatur der ganzen Situation, zu der 
der konventionelle Inhalt der Frauenstrophen führte, hinwegtäuschen. 

17. So in den Dialogen (Asm. 15) Dietmar 32, 7. MF. 5, 6. 
6, 27. 8, 9. Johansdorf 93, 12. In Wechseln Dietmar 39, 7. Johans- 
dorf 94, 35. MF. 203, 11. In selbständigen Frauenliedern MF. 37, 4. 
Dietmar 32, 3. MF. 6, 6. Veldeke 57, 10. 

18. Über das Tagelied s. Lachmann S. 203 f. Bartsch im 
Album des lit. Ver. Nürnberg, Jahrg. 1865. Namentlich Scherer, 
DSt. 2, 53 f. Vgl. auch Burdach S. 77. 82. Michel S. 145 f. Morungen 
143, 23 löst auch den Stoff des Tageliedes in rein lyrischen Wechsel- 
gesang auf. Die von J. Schmidt in der ZfdPh. 12, 333 mitgeteilte 
‘älteste Alba’ hat man keinen Grund für ein Liebeslied zu halten; 
von Liebenden kommt in den erhaltenen Strophen nichts vor; vgl. 
Laistner, Germ. 26, 418 f. und Scherer S. 67 f. 

19. Die significante Situation, dafs die Frau oben an der 
Zinne oder im Fenster steht (vgl. Wolfram, Tit. 117 f. MF. 37, 4), 
der Sänger auf dem Hofe (wie Horant in der Gudrun, braucht 
Kürenberg 8, 1 (9, 29), Morungen 129, 14. 138, 37. Sonst halten sich 
die Personen des Minneliedes in den gewöhnlichen Formen des ge- 
selligen Verkehrs. 

20. Heer- und Kreuzfahrt, die in manchen der älteren Liebes- 
lieder so wirksam benutzt werden (ersteres l>ei Bernger von Horheim 



Digitized by Google 




III, 21-24. 



336 



114,21 Heerfahrt nach Pülle; Hartwic von Rute 116,1 auf der 
Heimkehr; letzteres bei Friedrich von Hansen 47,9. 48, 3. 61,33; 
Albrecht von Johansdorf 86,25. 87,29. 87,6; vgl. Reinmar 180,28. 
181, 13), führt Walther nicht als Motive seines Scheidens an. Er 
begründet dasselbe durch den Hinweis auf die gefährdete Stellung 
des Berufdichters; er mufs den schamelüsen das Feld räumen 64, 4. 

21. Kürenb. 8, 1. 9. 17. 33. 29. MF. 37, 4. Dietmar 39, 18. 

22. MF. 4, 6 vil ist unstater wibe: diu benement ime den sin. 

. . . sie enkunnen niewan tricgen vil menegen kindeschen man. owe 
mir siner jugende! diu muoz mir al ee sorgen crgänl 4,30 das nt- 
dent ander frouwen und habent des haz und sprechcnt mir te leide dae 
si in wellen schouwen. Kürenberc 7, 1. 8,33 Ich zöch mir einen valken 
etc. Meinloh 13, 27 mir weiten miniu äugen einen kindeschen man. 
daz nident ander frouwen. MF'. 37, 13 min tritt, du solt gelouben dich 
anderre wibe: wan, heit, die solt du miden. 37, 23 min trut, du solt 
gelouben dich anderre wibe: wan, heit, die solt du miden. Dietmar 
33, 36 jd sol es niemer hovischer man gemachen allen wiben guot. 
An andern Stellen ist nur von Untreue die Rede, ohne dafs der 
Nebenbuhler 'gedacht wird. 

23. Vgl. Johansdorf 66, 4 solt ich m innen mer dan eine, das 
emetrre mir niht guot: söne minnet ich deheine. seht, wie maneger es 
doch tuot. Morungen 142, 20 'Gerne sol ein riter ziehen sich ee guoten 
wiben: dest min rät. btrsiu wip diu sol man fliehen: er ist tump swer 
sich an si verlöt: wan sine gebeut niht höhen muot. iedoch sö weis 
ich einen man, den auch die selben frouwen dunkent guot' u. s. w. 
Auch der wälsche Gast v. 11927 f. tadelt den hoffartigen Mann, 
der darauf ausgeht, das er gewinnet wibe vil da von, das er sich ir 
rüemen wil. Vgl. Nr. 2. 265. 

24. Kürenberc 9, 27 wan minnest einen basen, des engan ich 
dir niet. Morungen 131, 33 sine sol niht allen liuten lachen also von 
herzen same si lachet mir, und ir an sehen sö minneclich niht machen, 
was habet ieman ze schouwen daz an ir, der ich leben sol und an der 
ist al min wünne behalten? vgl. 123, 38 f. und Michel S. 157. Reinmar 
197, 36 ich weis manegen guoten man an dem ich nide, daz si in sö 
gerne siht, durch daz er wol sprechen kan. doch trceste ich mich des 
einen, si engehceret niht etc. (vgl. Walther 121, 24— 30). 201, 26 we 
daz si sö maneger siht, der sinen willen reden wil zaUen eiten und 
ich nicht etc. 2. Büchl. 689 sö si sö maneger iret und an ir minne 
keret sinen vliz und manegen /ist, der lihte maneger tugent ist tiurre 
danne ich selbe si, so ich von ir bin und er ir bi, daz ist daz mir 
den schaden tuot: dd von erwiele engels muot. Hansen 50, 23 preist 
sogar die Hute, weil sie lästige Gesellen von der F’rau fern halte. 
Morungen gewinnt es einmal über sich die Umgebung der Frau zu 
rühmen 146, 23: dine redegesellen die sint swie wir wellen, guoter 
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t oorte und guoter site, da bist dü getiuret mite. vgl. Reinmar 197, 36. 
— Nr. 556. 

25. MF. 54, 7 ' und ist das min angest gar, sin netnen wol til- 
sent ougen war, swenne er kome dä ich in sc'. Morungen 126, 32 
verwünscht die, welche ihm den Blick der Geliebten abfangen. 
Reinmar 151, 1 ' si kommt undencilent her, die bas dä heime möhten 
sin. 170,26—35 maneger zuo den frouwen gät und swiget allen 
einen tac und anders nieman sinen willen reden lät; keiner würde 
ihm einen Vorwurf daraus machen, wenn er einem andern den Platz 
räumte. 

26. Schon bei Veldeke 68, 17 frag iemen swer si si, der kenne 
si dä bi, es ist diu wolgetäne. Uhland 5, 257. Schmidt, Reinmar 
S. 51. Bei andern Dichtern des MP", kommt gerade diese Frage 
nicht vor (vgl. Guillem von Cabestaing, Dietz, Leben und Werke 
8. 90). Ähnliche hat Reinmar: nieman frage mir ze leide, wes min 
tumbes herze fröuwe sich, wil er das ichz ime bescheide schöne und 
minnecliche (laz tuon ich 183, 9. ein rede der Hute tuot mir we . . 
si frägent mich ze vil von miner frouwen jären 167, 13. S. auch Anm. 
zu 63,32. — Über Verstecknamen Werner ZfdA. 25, 141 f. Michel 
S. 142. 144. 

27. Vgl. Kürnberc 10, 1. Gutenburc 75, 15. Hausen 50, 33. 
Walther 183, 8. 

28. Das Wort merketre brauchen Kürenberc 7, 24. Meinloh 
12, 20. 13, 14. 14, 17. Regensburg 16, 19. Friedrich von Hausen 
43, 34. 50, 32. Bernger von Horheim 113, 17. 27. Reinmar 176, 34. 
Weniger bestimmte Ausdrücke: valscher Hute nit Rugge 107, 1. val- 
scher Hute väre Gutenb. 72, 8. von einer schar ze ntde gar Gutenb. 
75, 18. lügenccre Kürenberc 9, 17. Meinloh 13, 14. Fenis 85, 15. Der 
valschen nit Reinmar 187, 37. s. auch Lichtenstein, Eilhart CLXVII. 

29. Vorwürfe, die gegen die merkeere gerichtet werden: Sie 
beneiden dem Liebenden seine Hoffnung: Regensb. 16,19, und Freude: 
Reinmar 151, 7, und hindern ihre Erfüllung: Rugge 107, 1, sie stören 
traulichen Verkehr : Hausen 48,32. 50, 32. Gutenburg 72, 5. Morungen 
143,16. Reinmar 176, 33. 196,9. Fenis85. 15. Morungen 131, 10 — 24, 
und verdrehen die Worte: Reinmar 175, 36 — 176,4. 180,4. 195, 16, 
»io verursachen üble Nachrede: Meinloh 13, 14, und entzweien die 
Liebenden: Kürenberc 7,24. 9, 13. Meinloh 12, 16. 18, 6. Ausführ- 
lich spricht Gutenburg 76, 18 von einer schar ze nide gar. vor der 
so muoz ich decken bar und Meten mich doch alle tage vil sere vor ir 
sungen slage und vor ir unrekanten spehe. 1 Büchlein 1849 — 1860. 
Lehfeld 2, 383. 

30. Die mir in dem winter froide hänt benomen, si heizen wip 
si heizen man — disiu sumer zit, diu rniieze in bas bekamen. Owe 
duz ich niht fluochen kan. Den Fluch, den Walther zurückhält, 
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(vgl. Fenis 85, 21), sprechen andere aus: Kürenberc 9, 18 gnt der 
gebe in leit ! Meinloh 13, 14 ' Sö ice den merkeeren !' Veldeke 58, 11 
Stcer mir schade an miner froutccn, dem wünsche ich des rises daran 
die diebe nement ir ende. 1 Büchlein 1885 schadet mir iemannes 
nit, man wäre er erhängen! Hausen 48,36 die diet von der mir nie 
geschah deheiner slahte liep. wan der die helle brach, der füege in tce 
und ach. Morungen 131, 13 ich fluoche in unde schadet in n iht, 
durch die ich ir muoz frömede sin. Vgl. Werner AfdA. 7, 142. Michel 
S. 233 f. 147. 149. 150. Burdach S. 58 f. 

31. Hausen 43, 29. 44,3. Veldeke 60, 4. Ulrich von Gutenburg 
75,24 — 28. Berager von Horheim 113, 17. 27. Denn wer die Gunst 
der Geliebten hat, dem kann der Neid gleichgültig sein: Reinmar 
196, 16. 152, 10. 184, 24. 200, 17. Walther 74, 2. Lehfeld 2, 384. 
Nr. 246. 312. 502. 

32. huote noch der nit Hausen 43, 29. 50, 23. 32. 

33. Hausen 43, 34 waz sold ich dan von den merkeeren klagen, 
nu ich ir huote also lützel engelde? 

34. Vgl. Hausen 43, 29 da enmac mir gewerren weder huote 
noch der nit, mim wendet ir hulde nieman wan si selbe. 

35. Fridank 101, 5 swie sere ein wip behüetet si, dannoch sint 
»V gedanke fri. Wälsche Gast 1206 nu sage mir, waz hilfet daz, ob 
ich ir Up sperre wol, ist dann ir will niht, als er sol? dehcin slöz 
verhabt den muot. Die älteren Minnesänger nutzen den Gedanken 
nicht. Vgl. aber Hausen 50, 32 läze ich iht durch die merbtre frömde 
ichs mit den ougen, si minnt iedoch min herze tougen. 

36. Die Hute entzieht die Geliebte dem Anblick: Morungen 
186, 27. 89. 187, 8; sie raubt den Verkehr: Regensb. 16, 23. Dietmar 
32, 3. Hausen 51, 10. Gutenb. 74, 17. Reinmar 179, 6; die Gegen- 
wart des Freundes wäre gut, wenn sie ohne Angst sein könnte: 
Rugge 100, 23. Albrecht von Johansdorf fand in einem unbewachten 
Moment Gelegenheit, ihr einen Antrag zu machen 93, 12; ebenso Hart- 
mann 215, 24; auch Reinmar, aber dessen Schüchternheit findet keine 
Worte 164, 21. Rechte Liebe läfst sich weder durch Hute noch durch 
Merker abschrecken; s. Nr. 176. — Die Hute wird verflucht, wie die 
Merker Hausen 61,11. Morungen 186,87; der letztere wünscht, die 
hueteere möchten taub und blind sein, damit er sein Leid mit Gesang 
künden könne 131,27. diuübelc huote 2 Büchl. 97 u. a.. aber ander- 
seits ist sie erwünscht, denn wenn sie notwendig ist, setzt sie Nei- 
gung der Frau voraus. Das liebende Mädchen selbst gesteht, dafs 
sic der Hute bedürfe, Reinmar 192, 32; der Mann klagt, dafs die 
Hute ihm nicht schade: Hausen 43, 29. 44, 6 f. Reinmar 179, 8. 
Ja Hausen findet sogar darin einen Vorteil, dafs sie die Frau vor 
lästigem Verkehr schütze, ob er schon selbst darunter leide 50, 23. 

37. Morungen 143, 21 wünscht, dafs die Frau die Hute be- 

W1 Im an na, Walthers Leben. 22 
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trüge: Veldeke 68, 4 hofft dasselbe; ja er ist keck genug zu sagen, 
dafs sie die hüte betrügen konnte sam der hase tuot den toint 64,5; 
vgl. auch Meinloh 12,21 f. 

38. ja hat dich vil wol behuot der vil reine tcibes list der guotiu 
i oip behiieten sol 97, 26. Bei guten Frauen ist die Hut unnütz, ja 
schädlich Veldeke 65,21; sie macht Wankelmut Morungen 137,6 
(Michel S. 48. 159. 191 vergleicht ein Lied des Grafen von Poitou). 
Eilhart 7878 mich wundert, wes he denkit der eines wibes hütet, wen 
stät in ir gemüte nicht wilUglichen dar, so mag he nimmer sie be- 
bewam. Iwein 2890 ein wip die man hat erkant in also stectcm 
muote, diu endarf niht mere huote wan ir selber eren. man sol 
die huote keren an irriu wip etc. Vgl. Fried. 101, 7 Dehein huote 
ist so guot, so die ein wip ir selbe tuot. Bezz. Anm. Lehfeld 
PBb. 2, 384. 

39. Der Bote überbringt den Antrag; ebenso Kürenberg 10, 12. 
Meinloh 11, 14. — Vgl. ferner Dietmar 32, 13 — 33,6. 38, 14. MF. 
7,1. Rugge 107,17. Reinmar 152,21. 177, 10. 178, 1. Hartmann 
214,34. Frohe Botschaft erwähnt Meinloh 14,26. Rugge 110,17. 
Morungen 147, 17 (vgl. Michel S. 70 f.). Reinmar 162, 14. Andere 
sprechen das Verlangen darnach aus: Hausen 45, 16. Rugge 107, 16. 
Hartwic von Rute 116,1. Reinmar 176,13. — Lieder als Boten 
Hausen 48,19. 61,27. Bernger von Horheim 113,35. Kaiser Hein- 
rich 5. 16. 20; als Vermittler des Verkehrs Morungen 132,11. Hart- 
mann 206, 29 (Michel S. 163. 165 f.); ebenso das zweite Büchlein 
v. 81 1 f. — Über das Geleit in romanischen Liedern s. Michel S. 160. 
168. 228. Liebesbriefe eb. 166 f. 

40. Schmidt, Reinmar S. 90. Uhland 6, 120. 249. Wackernagel 
Afrz. Lied. 210. Scherer AfdA 1, 199 f. — Parz. 96, 12 dö was des 
abrillen schin zergangen, dar n&ch körnen was kurz kleine griiene 
gras, das velt was gar vergrüenet; daz ploediu herzen kiienet und in 
git höchgemücte. vil boume stuont in blüete von dem siiezen luft des 
meien. sin (Gahmuret) art von der feien muose minncn oder minne 
gern. Vgl. die hübsche Stelle im Iwein 6624 — 6541: diu zwei 
jungen senten sich vil tougen in ir sinne nach redelicher minne, 
unde vröuten sich ir jugent, und redten von des sumcrs tugent und 
wie si beidiu wollen, ob si leben sollen, guoter vröude walten, du 
redten aber die alten, si waren beidiu samt alt und der t eint er 
wurde lihte kalt: so sotten sic sich behüeten mit ruhen vuhshüeten etc. 

41. Dietmar 33, 15 Ahi nü kämet uns diu zit, der kleinen 
vogclline sanc. Reinmar 168, 1 Wol »nie. daz er ie wart geborn. dem 
disiu zit gaicedeclichai hine gdt. 

42. Uhland 3, 389. 469 f. Grimm DWb. 2, 506 s. v. bühli. 
Lexer s v. maienbat. 

43. Die Frau harrt mit Sehnsucht, ob der Sommer ihr den ge- 



Digitized by Google 




III, 44. 45. 



889 



liebten Mann zuführen werde MF. 8, 34; ein Bote tritt auf: Meinloh 
14,1 Ich sach boteti des sumeres , daz wären bluomen also rät; er bietet 
der Frau den verschwiegenen Dienst des Ritters, sie möge ihm für 
den Sommer Freude spenden, nicht eher werde er froh werden, als 
bis er in ihren Armen ruhe. Sie freut sich seiner Ankunft: Meinloh 
14,26; stellt ihm siifsen Minnelohn in Aussicht, Meinloh 14,34. Rugge 
108, 6, Reinmar 196, 23, noch ehe der Winter kommt MF. 6, 5. Der 
Herbst bringt die Trennung; die Frau fürchtet, dafs der Mann in 
fremder Umgebung sie vergesse, Dietmar 37, 18; sie klagt, dafs er 
sie meide, MF. 4,1; er aber verspricht, auch im Winter treu zu 
bleiben: Rietenburg 18, 17. Dietmar 37,30. Rugge 99,29. 106,24. 
Der neue Sommer fordert zur Erneuerung des Dienstes auf, Veldeke 
65,28; der Ritter, der im Winter einsam gelegen hat, freut sich 
der Aussichten, die Blumen und Sommerzeit verkünden, Regensburg 
16,15; er sieht der Botschaft der Dame entgegen, Rugge 107, 7; 
die Liebenden hoffen auf die Wiederkehr alten Genusses, Dietmar 
S4, 8 — 18. Auch HartmannB Lied 214, 34 gehört hierher; aber er hüllt 
die Wünsche bescheiden ein und erhält eine zurückhaltende Antwort. 

44. Ein Sommerlied der niederen Minne ist auch unter Rein- 
mars Namen 203,24 überliefert; aber die Autorschaft ist zweifelhaft. 

46. Der Sommer ist der Gegenstand der Hoffnung: MF. 4, 18 
6,14. Rugge 108,14. Reinmar 191,25, die Zeit der Freude: Rieten- 
burg 19,7. Rugge 109,9. Johansdorf 90, 23; wehe denen die sie 
nicht geniefsen: Veldeke 60,29. Reinmar 184,31. Es ist Sommer, 
ich will froh sein, Veldeke 57, 10; ich hoffe noch: Rietenb. 19,7. 
Dietmar 83, 16. Johansd. 90, 32; die Frau gewährt Trost: MF. 6, 14, 
Rugge 108,6, Freude: Veld. 64, 17 Reinmar 188, 83, Liebe: Veldeke 
59, 23, der Gedanke an sie hebt das Herz, Reinmar 165, 1. Es ist 
Sommer, ich will froh sein, wenn sie nur Gnade giebt: Albr. v. 
Johansd. 90, 16. Hartw. v. Rute 117, 14; könnte ich ihre Huld er- 
werben, Veldeke 62, 25. 66, 1. — Der Sommer ist da, aber ich mufs 
klagen, meine Not ist zu grofs, Veldeke 58, 28, meine Hoffnung un- 
erfüllt, Rugge 109,9, sie ist hart: Ulr. v. Gutenburg 77, 36. Rudolf 
von Fenis 83, 36, Reinmar 158, 1, ich bin von ihr getrennt: Hausen 
43, 11. 1 Büchlein v. 1789 f., ich mufs ihn missen. Reinmar 196,23, 
ich habe ihre Gunst verloren, Veldeke 56, 1, Leopold ist tot, Reinmar 
167,31. — Das Scheiden des Sommers ist mir gleichgültig, denn er 
hat keine Liebe gewährt: Fenis 83,25. Reinmar 169, 14, er vermag 
nichts gegen meinen Kummer, Reinmar 188,31, der Sang mufste 
auch im Sommer des winters t cäpen tragen, Hartmann 205, 1. 

Der Winter bringt allgemeines Trauern: MF. 37, 18. Dietmar 
34,16. Veldeke 59, 11. 67,9. Rugge 108, 14, aber ich klage nicht 
um ihn, sondern um die Liebe, Reinmar 169, 9 Der Winter bringt 
Trauer, aber sie könnte meinen Kummer in Freude wandeln: Guten- 
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bürg 69,4. Fenis 82,26; wenn ich ihre Liebe hätte, wäre mir das 
Scheiden des Sommers gleichgültig, Bligger von Steinach 118, 7, der 
Winter willkommen: Dietmar 35, 16. Fenis 83, 25, lieber hete ihr minne 
dann al der vögele singen Dietmar 32, 17. Der Winter ist da, aber 
ich habe gute Aussicht, Veldeke 64, 26, ich klage den Sommer nicht, 
wenn ich an sie denke, Morungen 140, 32. Die Liebenden, die glück- 
lich vereint sind, preisen den Winter: MF. 6, 9. Dietmar 39, 30. Hart- 
mann 216, 1, und die lange Nacht: Dietmar 35,20. 39,35. 40,3. Rein- 
mar 156, 25. Hartmann 216, 4. Sommer und Winter sind gleich- 
trültitr. ohne Freude für den Unglücklichen (Fenis 83, 25. Reinmars 
154, 32). s. Nr. 47. 

46. Der Art Hausens folgt Otto von Botenlauben und, abge- 
sehen von 140, 32, Heinrich von Morungen, der sich sonst durch 
sinnliche Fülle und durch Vergleiche aus dem Naturleben auszeichnet 
(vgl. Burdach S. 48). Bei andern Dichtern (Bernger von Horheim, 
Engelhart von Adelnburg), von denen nur wenige Strophen über- 
liefert sind, kann es Zufall sein, dafs die Beziehungen zwischen 
Liebe und Natur nicht Vorkommen. 

47. Dietmar 32, 17 lieber hete i'r minne dan al der vögele 
singen. Fenis 83, 36 Diu beide noch der vögele sanc kan an ir tröst 
mir tiiht vröude bringen. Bligger von Steinach 118,8 mües ich ir 
huldehdn, die nieme ich für loup unde für kle. Morungen 141, 12 
mich fröit ir werdekeit baz dan der meie und al sine decne die die 
vögele singent. E. Schmidt S. 90 f. Michel S. 197. Werner AfdA. 7, 143 
Auch die Bezeichnung der Frau als österlicher tac u. dgl. gehört 
hierher; s. Nr. 400. 46. 

48. Vgl. mit diesem Liede Bern. deVentadorn. Michel S. 113. 201. 

49. S. Burdach S. 39 f. 82—84. — Über die Anrede der Ge- 
liebten s. Burdach S. 76 — 82. 110. Diese Anrede der Frau ist das 
natürliche und sie findet sich dem gemäfs in einer Anzahl von Stro- 
phen, die auch sonst von konventioneller Form am freisten sind. 
Aber in den meisten Liedern aus des Minnesangs Frühling wird 
sie gemieden, von manchen Dichtern (Hausen, Gutenburg, Horheim, 
Bligger von Steinach, Fenis, Hartmann) konsequent; vielleicht weil 
sie mehr die Zuhörer als den Gegenstand ihres Sanges im Sinne 
hatten, vielleicht aber auch, weil sie es für passend hielten, die 
Möglichkeit der Beziehung auf einen der Anwesenden zu vermeiden. 
Freiere Kunst durchbrach die Schranke, namentlich liebt Walthers 
lebhafte Art die Anrede. Der Wechsel zwischen zweiter und dritter 
Person läfst bei ihm und bei andern nicht selten die Anrede als 
poetische Fiktion erscheinen ; aber der Kunst war schon genügt, 
wenn man sich nur die Fiktion gefallen liefs. 

50. Besonders zu bemerken ist die lebhafte Herausforderung : 
toü ml, sioer Huschen toiben ie gesprceche bat 68, 34 ; und dä keiser 
spill nein, herre keiser, anderswä 63, 7. 
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51. Solche Wendungen gemahnen an die Minnchöfe. Vgl. 
Schultz, höfisches Leben 1, 474. 

52. Rugge 103, 3 Hän ich vriunt, die wünschen ir, dass iemer 
strlic müeze sin. In Walthers Lied war die Zustimmung des Publi- 
kums vielleicht ein wirkliches Einstimmen in den Gesang; seine 
Worte führen auf die Vermutung: die ( schiene und ere) hat si beide 
voüecliche. hat si? ja. Das ja antworteten die Zuhörer, die Antwort 
verstand sich von selbst und war durch das vorhergehende Reim- 
wort da gesichert. Nach so allgemeinem Lobe fährt der Dichter 
dann angemessen fort: waz teil si mere? hiest wol gelobt : lobe an- 
derswä. — In der 61sten der cento novelle antiche wird erzählt, wie 
ein Troubadour, Messer Alamatio, die schwere Aufgabe seiner er- 
zürnten Dame zu lösen und zu bewirken wufste, dafs ihr vierhundert 
Stimmen Gnade riefen, indem er in einem kunstreichen Liede das 
Wort merces nicht fehlen liefs, und die ganze Hofversammlung leicht 
zum Mitsingen bewegte (J. Grimm, Meistergesang S. 95 f. Simrock 
S. 166. Vgl. auch Heinrich von Morungen 146,3: Reifet singen alte, 
mine friunt, und zieht ir zuo mit schalle, das si mir genäde tut), 
schriet daz min smerze miner frouwen herze breche und in ir ären 
ge. si tuot mir ze lange we. Vgl. auch Kanzler MSH. 2, 394 b (XII, 3). 
Uhland 3. 376. 542. Hildebrand in der Germ. 10, 142. 

63. Vgl. Reinmar 188, 22. 

64. Reinmar 167, 3 und hete ein ander mine klage, dem riete 
ich so daz ez der rede wirre wert, und gibe mir selbe bcesen rät. 
170,36 Nicman seneder suoche an mich deheinen rät: ich mac min 
selbes leit erwenden niht. s. Walther 120, 34 Anm. 

55. Hausen 43, 30 michn hilfst dienst noch miner friunde rät. 
Reinmar 166,25 wä nü getriuwer friunde rät. 167,22 owe daz 
alle die mm lebent wol hänt erfunden, wie mir ist nach einem wibe 
und si mir niht den rät engebent daz ich getreestet würde. 194, 34 
der mir gtebe sinen rät! Erfahrenere Leute werden um Rat ange- 
gangen: Reinmar 186,22 ' rate ein wip diu e von seneder not genas, 
min leit und wirre ez ir, waz si danne sprechen wolde' . 169, 20 wol 
bedürfte ich wiser liute an minen rät. Rugge 110, 26 Ich suoche 
wiser liute rät, daz si mich leren wie ich si behalde. Morungen 123, 34 
wendet sich an die Frauen: Nu rätent liebe frouwen, waz ich singen 
müge so daz ez ir tilge; Michel S. 47. Schmidt S. 46. Vgl. Kummer, 
Herrand von Wildonic S. 221. 

66. Morungen 146, 3 entlehnt das Bild vom Kriege; vgl. 
Reinmar 171,38. Andere Hülfe verlangt Morungen 129, 25. Uhland 
3, 376. 445. 542. Germ. 10, 142. 

67. Heinrich von Veldeko in dem Liedercyklus 60, 29—62, 10. 
Die edle Minne sei schutzlos, die lösheit dominiere in der Gesell- 
schaft, schlechte Sitte werde alt (61,7. 21), die Tugend zum Gespött 



Digitized by Google 




342 



III, 58—61. 



(61,24), die Bösen schelten die Frauen (61,25), sie seien der Minne 
feindselig (60, 33), ärgerten die Minner, und verleideten ihnen die 
schöne Jahreszeit. Aber er wolle sich aus ihrem Neide nichts 
machen. 

58. Reinmar 191,34 zumal in der dritten Strophe. 153, 10. 
168, 30. 169, 33. 202, 26-203, 3. Burdach S. 8. 127. — Vgl. ferner 
Bernger 112,21 gutes herze in ungebiten stät (d. h. wer steten Dienst 
verschmäht, wie Meinloh 12, 14), dieselben vorhte die sint min, das 
si mir tuon ir niden schin. Rugge 108, 24 fröuieent sich zwenc, so 
spottent ir viere. 109, 27 missebieten tunt mir niht von wiben noch 
von basen mannen Ute, ob si mich eine gerne siht (vgl. Walther 
117, 26). Morungen 128, 7 spriche ab ich und singe ein lief, so muoz 
ich dulden beide ir spot und ouch ir haz. wie sol man dien nu ge- 
leben, die dem man mit schccner rede vergeben. 131,17 wird die Klage 
über schlechte Behandlung des Sängers der Frau in den Mund ge- 
legt; vgl. Rugge 102,27 — 33. — Andere verdriefst nicht der Minne- 
sang an sich, sondern nur die eintönige Klage Mor. 133, 15. 137, 37. 
Reinmar 154,7. 165, 10. 158,11. 193,22. 194,11. Dieser Gedanke 
wird zum rhetorischen Mittel, die Gröfse und Dauer der Liebe zu be- 
tonen. — Bligger 118,1 sagt der Dame mifsfalle seine ewige Klage; 
vgl. Walther 185, 21 f. — Nr. 320. 

59. Vgl. I Nr. 35. 

60. Rugge 104, 24 der basen hulde nieman hat, tcan der sich 
gerne rüemen wil. swes muot ze ratschen dingen stdt, den kranent si 
und loben in vil. 1 Büchlein 242 f. tadelt die untreuen Liebhaber, 
die durch basen muot minnen, üf ein betrogen ere, daz er sich’s ge- 
niemen künde. Thomasin hatte, wie er 1551 f. angiebt, ein wälsches 
Buch gedichtet, aus dem die Frauen lernen sollten, wie sie sich vor 
valschen ungetriuwen (derselbe Ausdruck bei Walther 97, 10) hüten 
sollten, vgl. auch v. 11927 f. — Nr. 8. 581. 

61. Reinmar rügt dies Verhalten als eine Ungezogenheit: die 
höhgemuoten zihent mich, ich minne niht sö sere als ich gebäre ein 
wip. si liegent tinde unerent sich 165, 19. Ungefiieger schimpf bestet 
mich alle tage etc. 197,9. Andere nennen es Sünde: MF. 5,37 er 
sündet sich, suter des niht geloubet. Gutenburg 72, 1 ez ist ein siinde, 
die mir niht geloubcnt. Der Grund des Mifstrauens ist Mangel an 
Ilerzenserfahrung, Reinmar 150,24. 188,9; sie kennen nicht das 
ganze Leid der Liebe, Morungen 133,21; der Glückliche hat kein 
Verständnis für das Unglück, Reinmar 166, 19. 191, 22. 158, 6. 11. 
(Walther 95, 33. Hartmann 217, 39. Iwein 4389.) Der Sänger bittet 
die Zuhörer ihn gewähren zu lassen 154,7, und vor dem Urteil zu 
prüfen 166,11. — Anderer Art ist Veld. 63,32: sott ich ze. Home 
tragen kröne ich gesaztes üf ir Itoubet; maneger spräche: ' seht, 
er tobet’. 
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62. Morungen 132, 14 owe daz ieman sol für fuoge hän, daz 
er sere klaget daz er doch von herzen niht enmeinet, als jener triiret 
unde weinet und ez niemer niemen niht gesaget. Reinmar 167, 27 
klagt, dafs es den Ungetreuen immer besser gegangen sei als ihm: 
got wolde, erkunden guotiu t cip ir sumelicher werben wie dem wäre. 
162,30 ich sihe wol sicer mt vert sere wiietende als er tobe, daz den 
diu wip nu minnent e dann einen man der des niht kan. — Nr. 
350. 522. 

63. Ilartmann 1 Büchl. v. 217 nü ist ez leider ein slac daz 
ein wip niht wizzen mac wer si meine etc. Die Stelle scheint Wal- 
ther gekannt zu hnben. 213, 13 läfst Ilartmann die Frau klagen: 
ez ist ein swaclier mannes pris den er begdt an wiben. siiezer wort 
ist er so wis daz man si mähte schriben. dem volget ich unz üf daz 
is : der schade muoz mir beltben; vgl. 212,29 ist ez war als ich ge- 
nuoge höre jehea, daz lösen hin zen wiben si der beste rät (vgl. Nr. 
83). Krec 3845 cz was zewäre min wdn, ir hetent die rede durch 
schimpf getän. wand’ ez ist iuicer manne site daz ir uns armiu wip 
da mite vil gerne triegent etc Nr. 162 f. 818. 

64. Parz. 614, 12 f. nachdem Orgeluse den Gawein erprobt 
hat: dem goldeich iuch geliche, daz man liutert in der gluot: als ist 
geliutert iuwer muot. Der Gedanke stammt aus Hiob 23, 10 et pro- 
bavit me quasi aurum quod per ignem transit. ist aber durch ein 
Lied Peirols vermittelt (Scherer, DSt. 2, 34. Lehfeld PBb. 2, 370.) 
Nr. 414. 

65. Veld. 61, 18 I)ö man der rchten minne pflac, dö p/lac man 
auch der eren. 67, 8 joch ist diu minne als si was wilen ere. Meinloh 
12,9 — 18. Ulr. v. Gut. 76,24 sagt von seiner Dame wie von der 
Frau de la Roschi bise : dien sach nie man, er schiede dan frö riche 
undc wise. Rugge 103, 24 si tiuret vil der sinne min. 

66. Reinmar 157, 31 Und wiste ich niht, daz si mich mac vor 
al der weite wert gemachen. Vgl. 158,39. 179,12, 21 — 24. 183,19. 
Hartmann 215, 19 wand ich ze gote und zer werlte den muot deste 
baz dur ir willen bekere. Engelhart von Adelnburc 148, 9 gunnet 
mir der arebeit, daz ich frouwe tu dienen müeze, daz wirt mir ein 
seelikcit. Ausführlicher, mit Aufzählung einzelner Tugenden, 1 Büch- 
lein v. 607 — 631. 1474 f. und eine unter Walthers Namen überlieferte 
Strophe 217, 10. Ähnliches bei Troubadours, Michel S. 114. 116. 177. 

67. In dem Liebesbrief Gramoflanz’ (Parz. 715, 11): din minne 
git mir helfe und rät daz deheiner slahte untät an mir nimmer wirt 
gesehen. 

68. Parz. 91, 22 ich brühte in Anschouwe ir rät und miner 
zahle site. mir wonet noch hiute ir Iteife mite, davon daz mich min 
frouwe zöch. 

69. Reinmar von Zweter (MSH. 2, 183* str. 31 ff.): Alle sch uole 
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sint gar ein tcint, wan diu schuole al eine, da der minne junger sint, 
diu ist so künste riche, daz Man ir muoz der meisterschefte jehen. Ir 
besme samt so wilden man, daz er nie gehörte, noch gesach, daz er daz 
kan : t cd hat ieman so höher schuole mer gehöret unt gesehen ? Diu 
Minne lert die vrouwen schöne griiezen, diu minne leret gröze milte , 
diu minne leret gröze tugent, diu minne leret, daz die jugent kan 
ritterlich gebaren ander schilte. Die folgenden Strophen spinnen das 
Thema weiter. Vgl. Burdach S. 103 Anrn. 104. 16 f. 

70. Frid. 100, 16 Ein wip wirt in ir herzen wert, swenn ir 
der besten einer gert. Ein man wird werder dann er si, gelit er höher 
minne bi. Bezz. Anni. Pamphilus (Ovidii erot. et amat. opusc. 
Francof. 1610) S. 90: Narrabit uullus, Veneris quantum valet usus; 
huic nisi parueris, rustica semper eris. 

71. Aus demselben Gedankenkreise wie diese beiden Gedichte 
Walthers kann eine Strophe Dietmars (35,32) entstanden sein, in 
der die Frau erklärt, dem Manne für Unterweisung dankbar sein 
zu wollen, ohne ihm Liebe zu gewähren. Scherer glaubt (Deutsche 
Studien 2, 66 f.) eine Frau habe diese Strophe gedichtet, ,,eine He- 
loise, die sich gegen die Werbungen ihres Abälard zu schützen 
sucht“. Wie die letzte Zeile zeigt, besorgt die Frau nicht ihre Un- 
schuld zu verlieren, sondern ihre Liebe verschmäht zu sehen. — An 
das zweite Lied Walthers (85,34) erinnert durch seine Anlage ein 
Lied Ulrichs von Lichtenstein (434, 19 Lachm.), in dessen dritter 
und vierter Strophe die Segnungen der Minne mehr vollständig als 
anziehend aufgezählt werden. 

72. Fenis 84, 37 Ich was ledec vor allen wiben; alsus wände 
ich frö beliben, daz mich keiniu me betwunge und mich von minen 
freuden drunge.. was daz niJUein tumber muot? Vgl. Veldeke 67, 28. 
2 Büchlein 429 ez lebt in tören wis ein man der nie deheine swecre 
gewan: der wart ouch nie rehte frö. Eneit 264,5—16; in den dort 
folgenden Versen wird das verschiedene Verhalten der Menschen 
gegenüber der Minne von den verschiedenen Geschossen Cupidos 
hergcleitet. Nr. 74. Winsbeke Str. 11. 

73. Gutcnbnrg 77, 24 lehn was niht seeldenlös dö ich si mir 
erkös. Vgl. Engelhart von Adelnburc 148, 11. 

74. Veldeke 67, 28 die ie geminnten oder noch minnen, die sint 
vrö in manegen sinnen: des die tumben niene beginnen. Rietenburg 
18, 25 wie minne ein scelikeit wtere unde harnschar nie erkös. Morungen 
145, 9 minne, diu der werlde ir freude merzt. Fridank 98, 13 ein- 
schränkend: rehtiu minne fröude hat, sö valschiu minne trüric stät. 
— Rugge 106, 6 ich Mn niht vil der froide mer von ir (der Welt) 
wan eine; diust sö gröz, diu machet mich sö rehte her, an fröiden 
al der werlte genöz . . jö meine ich nieman wan ein wip. Reinmar 
195, 3 swem von wiben liep geschiht der Mt aller scelden wol den 
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besten teil. Morungen 136, 39 wan durch schouwen so geschuof 
si got dem man. dae si teuer ein Spiegel al der werlt ein wiinne gar. 
132,23. Winsbeke Str. 11, 15. Fridank 106,4 durch fröude frouwen 
sint genant, ir fröude erfrötcet aUiulant; tote tool er fröude erkunde, 
der s’ erste frouwen nande. Parz. 820, 1 iedoch ist iemer al min haz 
gein wüten vollecliche laz : hoch manlich vreude kamt von in, swic 
klein da totere min gewin. 127, 25 sun, lä dir bevolhen sin, sied 
du guotes wibes vingerlin n tilgest erwerben und ir gruoz, daz nim: 
ez tuot dir kumbers buoz. dii soll zir küsse gälten und ir lip vast 
umbevähen: daz git geliicke und höhen muot, op si kiusclte ist unde 
guot. 110,5. 172,9 f. In Bezug auf die Ehe Frid. 100,3: sie er ein 
getriuwez wip hat, diu tuot im maneger sorgen rät. 104, 8. Iwein 
2426—2432. 8139-8148. — Nr. 563. 

75. Bernger von Horheim 115, 9 zer werldc ist wip ein fröide 
gröz, bi den so muoz man hie genesen. Hartmann 214, 9 swaz wir 
rehtes werben, und daz wir man noch nie verderben, des suln wir in 
genäde sagen. Reinmar 165,28 so wol dir wip, wie reine ein nam! 
183, SO nieman erte si ze rehte ievol. 165, 32 din lop mit rede nieman 
wol volenden kan (Bern, de Ventadorn, Michel S. 114). 195,6 an in 
lit der werlte wunne und ouch ir heil. 183, 31 eHin frotde uns von 
in kumt und al der werlte hört uns an irtröst ze nihte frumt. 159, 1. 
196,3—9 wessen sie sich annehmen, der ist selig. 165,33. — Vgl. 
ferner P’rid. 106,4 Bezz. Anm. Krone v. 231. Winsbeke Str. 11 — 16. 
Salman und Morolf, Hagen S. X: De midiere nascitur omnis httmo, 
et qui ergo dehoncstat muliebrem sexum, est nimium vituptrandus. 
Unde quid divitiae, quid regna, quid possessiones, quid aurum, quid 
argentum . . sine foemina ? Vere potest vocari mundo mortuus, qui est 
ab hoc sexu segregatus etc. — Nr. 575. 

76. 1 Büchlein 1464 und heete got verlorn einen engel von sinett 
riehen, ja möhte si im iht geliehen und mit ir nach grözen eren sin 
here wider m eren, si geztem wol an eines engels stat. Winsbeke 
12, 8 genäde got an uns begt'e, dö er im engel dort geschuof, daz er 
si (die Frauen) gap für engel hie. Strickers Frauenebro v. 592 
(ZfdA. 7, 494) er hat iu (den Rittern) vrouwen gegeben, die er schuof 
den engein glich. Lafsbergs Liedersaal 2,627 v. 115: ir wil wu 
jützel mere halten daz werde leben, daz in got hat gegeben, dö er den 
tiuvel abe schuob, und die engel im behuop, umbe daz werder manne 
lip für engel heete reiniu wip ze fröidcn üf der erde nach ir vil hohem 
werde. Erec 1841 frou Enite, diu dort als ein engel saz. Iwein 
1690 ez ist ein engel und niht ein wip. Andere Stellen sind ge- 
sammelt von Zingerle Germ. 13, 299 f. und von Kummer, Herrand 
von Wildonie S. 216. Auch dieser Gedanke stammt vielleicht aus 
der religiösen Litteratur. Hieronymus ad versus Jovinianum lib. I 
ed. Martianay, Paris 1707. Vol. 4,2, p. 178: sed similes erant an- 
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geh s. Quod alii postea in coelis futuri sunt, hoc virgines (im geist- 
lichen Sinne, wie Walther 5, 6) in terra esse coeperunt. 

77. Vgl. Nr. 75 und Burdach S. 49 A. 

78. Engelhart von Adelnburc 148, 25 swcr mit triuwen umbc 
ein wip toirbet, als noch maneger tuot, was schadet der sei« ein 
werder lip ? ich swüere tcol, ez wäre guot. ist aber ez ze himele zorn, 
so kommt die bcesen alle dar und sint die biderbcn gar verlorn. Ti- 
turel 51,2 minne hat ü f erde hits: ze himel ist reine für gut ir ge- 
leite. mitine ist allenthalben, t can ze helle. Wer die Minne als Sünde 
verwarf mochte sich auf Jocob. 4, 4 berufen, ihre Verteidiger auf 
1 Joh. 4, 16. 1. Corinth. 13,8 f. u. a. vgl. Carm. Hur. S. 171. 84». 

79. Am reinsten führt Hartmaun in dem Liede 218, 5 diesen 
Gedanken aus; (vgl. Peirol; Dictz, Leben S. 313). Andere Sänger 
benutzen ihn als Liebesversicherung : sie haben sich Gott geweiht, 
aber die Liebe ist stärker als der Vorsatz und läfst sich nicht aus 
dem Herzen vertreiben. Hausen 47, 7. Johansd. 87, 29. 94, 25. 
Reinmar 181, 13. I>ies wird auch der Gedankengang in Hausens 
Lied 46, 19 sein; die beiden ersten Strophen sollten die letzten sein. 
(Vgl. Paul PBb. 2, 447). Der folgende Ton setzt die Gedanken- 
reihe fort. 

86. Die verderbliche Maeht der Minne: Erec 3696 vil manegen 
man diu werlt hat der nimmer in kein missetät sinen fuoz verstieze 
ob in’s diu minne erliezc: und gerbe si niht sö riehen muot, son wäre 
der werlt niht sö guot noch sö rehtc wage, sö ob man ir verphleegc. 
Parz. 291, 19 frou Minne, ir pflegt untriuwen mit alten siten niuwcn. 
ir zucket manegem t ctbe ir pris, unt rät in sippe ämis etc. frou minne, 
iu soltc werren daz ir den lip der gir verwent, darumbe sich di» 
sele sent. 

81. Reinmar 179,21 we war umbe verspräche ich arebeit, diu 
mir liebet und doch lobelichc «tot. 179, 12 tröst noch vroide ich nie 
von ir genant, wan sö vil, daz mir der muot des höhe stät. 158, 39 
ist mir dä misselungen an. doch gab ichz wol als ez ddlac. vgl. 180, 7. 
157, 31 und wiste ich niht, daz si mich mac vor al der werlte wert 
gemachen ob si wil: ichn diende ir niemer mere tac. 188, 20 »ui löne 
ir got (trotz der Härte) : ich bin von ir genaden wol gezogen. Guten- 
burg 76, 35 der gedinge tuot mir tcol, daz ich wol veiz daz si mir 
gan ze dienen umbe ir hulde. gewinne et ich niht mere dran etc. 
1 Büchlein 1069 ist daz ez mir ab sö ergät, daz mich daz Unheil 
bestät, daz mir dä nicht gelingen sol. dannoch tuot mir daz vil wol, 
daz ich dienesthaft belibe an einem also schoenen wibe: ich lebe ir 
gerne miniu jär, etc. 

82. 2 Büchl. 201 ouch hat der wise ein arebeit die nie dehein 
töre crleit ob er ie liebes wart gewent, sö sich darnäch sin herze sent. 
Vgl. Gregor 617 f. — Nr. 72. 569. 
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83. Nr. 58. 60. 62. 63. Veldeke 58, 3 tö läse minnt. 57, 80 wie 
mohte ich dat für guot entstän, dat he mi dorpeliche bäte dat he 
mi muoste umbevän? Eilhart 6672 dü begunde der here Kehenis zu 
Gymelen minne suchen, do emoolde sie es nicht rächen . . ' tcä tut 
ir hen nie im sin ? jä sei ir i cul daz ich nicht bin eine gebürinnc 
duz ir mich bittet umme minne in su gar korzir zit: ich wene ir ein 
gebär sit.’ — Nr. 546. 582. 

84. Ebenso Peire Vidal und Pons deCapdoill; Michel S. 192 f. 

85. In einer unter Walthers Namen überlieferten Strophe wird 
treulose Liebe als unminne bezeichnet S. 218, 16 die ralsclun minne 
meine ich niht: diu mäht unminne heizen baz. der wil ich ientcr stn 
gehaz. W. Gast 850 doch ist rcht, daz ein vrouwe sol haben die lere 
und die sinne daz si sich hiiete vor unminne. man heizet minne ofte 
daz daz man unminne hieze baz. 1213 gezoubert und betwungen minne 
und gchmft sint unminne. Vgl. Bern, de Ventadorn, Michel S 177. 

86. 1 Büchl. 1215 f. belehrt das Herz den Leib ausführlich, 
wie er sich im Dienst der Liebe quälen soll. 

87. Hartmann 212,29 — 36 Viele erklären, dafs lösen hin zen 

wiben sei das beste, aber nur der Treue erwirbt steetez heil, so des 
vil gähelösen geehez heil zergät, deir an der gähelösen gdhes fanden 
hat. Vgl. Johansdorf 88,37 — 89,8. Morungen 142,26 — 32 1 Büchl. 

1076 jä treestet mich baz, daz ist war, ein vil ungewisser wän den 
ich zuo ir minne hän, danne ein also swachez heil des ich ze mäze 
wurde geil. Ähnliches oft bei den Troubadours, Michel S. 133 f. — 
Ein schlechtes Weib findet viele Liebhaber, aber nur schlechte, 
W. Gast v. 1455—1512 (vgl. Walther 96, 27). 

88. s. Anm. zu 48, 38. Uhland 5, 168. wiplich als ehrendes At- 
tribut schon früher z. B. Hartman 215, 16 in siiezer zühte mit wip- 
lichen sinnen. Morungen 124,8 vil wiplich wip. 

89. Vgl. Burdach S. 129. 

90. Auch Wolfram interessierte dies Thema; er stellt 5, 34 — 6. 
1 1 die verborgene Minne, die der Wächter des Morgens stört, und 
das ungetrübte eheliche Glück einander gegenüber. Vgl. den Wechsel 
Albrechts von Heigerlou MSH. 1,63. In einer Frauenstrophe Neid- 
hardts 33,5 wird die tougenminne verworfen: die man sint niht in 
eren, daz si tougen unser minne gern. 

91. Meinloh 11,3 durch dine tugendr manige fuor ich iewelndc 
unz ich dich vant. Fenis 84. 17 ir lugenden sint so voltekomm, daz 
durch reht mir ir gewalt sol fromm. Morungen 142,26 'Gerne sol 
ein riter ziehen sich ze guoten wiben : dest min rät. bcesiu wip diu 
sol man f liehen : er ist tump swer sich an si verlät; wan sine gebmt 
niht höhen muot'. W. Gast 1455 f. — Daher die Ausdrücke welen 
(MF. 13,27. 16,9. 37,14. 38,16. 47, 12 etc.) kiesen (35, 9. 37, 13 etc.). 

92. Hausen 50, 19 ich lobe got der siner gäcte, daz er mir ic 
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verleb die sinne, dm ich si nam in min gemüete : tcan sist icol wert, 
dm man si minne. 51, 16 so hat got icol ze mir getän, sit er mich 
niht wolt erlän, ich necmc si in min gemüete. Vgl. Walther 119,26. 

93. Gutenburg 73, 23 diu mir mit schienen siten und zühten 
an getcan von erst dm herze min. Keinmar 169, 27 icol den ougen 
diu so toelcn künden, und dem herzen dm mir riet an ein wip. 
159,23 icol ime deiz so reine welen kan. Rugge 103. 11 mir gap ein 
sinnic herze rät, dö ichs üz al der t celte erkös, ein tcip, diu manege 
tugent hegät und lop mit valsche nie verlos. 101, 14 ir güete gät mir 
an daz herze min. vgl. Walther 42, 23. Hausen 42, 26 der [ rehten 
steete ] t eil ich iemer gegen ir pflegen, daz ist mir von ir güete körnen. 

94. Reinmar 183, 25 icä fände ich diu mir so icol geviele an 
allen dingen? niemer ich si vinden sol. Gutonburg 78, 17 hete ich 
vunden deheine so guote, da nach kerte ich gerne mmen gedanc. 
Reimern de Toloza, Michel S. 139. Rietenburg 19, 29 tr schcene und 
ir güete beide die läze si, so kere ich mich. Gutenburg 79, 9 sit mich 
ir güete also sere hat beticungen, dm si mine sele niht lät von ir 
scheiden; vgl. Hausen 46,9 — 18. 1 Büchlein 1629 — 1535 durch daz 
si tugende ist vollekomen, als ich sihe und hän vernomen, so’n mac 
mir dchein not äne den gemeinen tot den willen erleiden etc. 2 Büch- 
lein v. 287 f. Lehfeld 2, 390. 

95. Vgl. Reinmar 188, 29 swer icibes ere Meten sol, der darf 
vil schcener ziihte wol; vgl. Rugge 110,8. Daher heilst es bei Hart- 
man 214, 34 von dem Ritter, der seinen Dienst anbietet: ein riter, 
der vil gerne tuot daz beste daz sin herze kan (daz beste gerne tuon 
vgl. Nr. 106 und Moriz von Craon. 124). Im 1 Büchlein v. 1300 f. 
werden die Tugenden aufgezählt die der Liebende haben soll. S. ob. 
Nr. 66 f. 

96. Meinloh 14, 32 ' mich heizent sine tugende, daz ich vil 
steeter minne pflege'. Regensburg 16,6 'der sich mit manegen ta- 
genden guot gemachet al der werlte liep, der mac icol höhe tragen den 
muot’. Ausführlich Rugge 110,8 — 16. 111,8. Reinmar 199,29. 39 ff. 
Hartmaun 216, 22. 217, 26. 

97. Hausen 48, 13. Johansdorf 98, 28. Reinmar 181, 8. 

98. s. Nr. 356. 

99. 1 Büchlein 604 jane ist ez niht ein kindes spil, swer daz 
mit rehtc erwerben sol daz im von toibe geschihet wol: (vgl. auch Mo- 
rungen 138, 5). Titurol Str. 49 owe, Minne, waz touc din kraft 
under ktnder. Dagegen Meinloh 13,27 'mir weiten miniu ougen 
einen kindeschen man'. 14,34 ' ich lege in mir wol nähe, denselben 
kindeschen man'. MF. 4,9 'st enkunnen niuican triegen vil manegen 
kindeschen man'; vgl. Frid. 51, 17. 98, 21. — Nr. 173. 

100. Veldeke 62, 11 Man seit al für wär nü manic jär, diu 
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t cip hazzen gräme hör. daz ist mir mär, und ist ir missepris, diu 
lieber habet ir dtuis tump danne wis. 

101. Michel S. 43. Nr. 463. 

102. Meinloh 11, 1 Do ich dich loben hörte, dö hete ich dich 
gerne erkant. (Er hat also nach Hörensagen gewählt; s. darüber 
Werner, AfdZ. 7, 126.) Dietmar 89, 4 ' Jä hcere ich vil der tagende 
sagen von eime rittcr gunt'. Rugge 105, 1 der ich da guotes hcere 
jthen. MF. 54, 87 'Solle er des geniezen niht, daz er in höher wirdc 
wol bewtsen mac daz man ime des besten gibt und alle sine zit im 
guoter dinge jach' . Reinmar 170, 8 mich betwanc ein meere daz ich 
von ir hörte sagen, wie sie ein vrouwe tccere diu sich schöne künde 
tragen. 177, 12 ' ist ez war und lebt er schöne als sie sagent und 
ich dich hcere j eben' . Morungen 124, 82 Het ich tugende niht so vil 
von ir vernomen und ir schcene niht sö vil gesehen, wie wecre si mir 
danne also ze herzen komm. 146, 19 Si sint unverborgen , frouwe. 
maz du tugende hast, äbent und den morgen sagent si al daz du 
begast. In dem ersten Liede Morungens schliefsen drei Strophen 
mit solchem Lobe: des man ir jet sist aller wibe ein kröne 122,8. 
dö man si lopte also reine unde leise, senfte unde lös 122, 26. sie ist 
bezzer als die besten, die man benennet in tiuscheme lande, verre unde 
när sö ist si ez diu baz erkunde 123, 5. Rugge 103, 19 min Up vor 
liebe muoz er toben, swenn ich daz allerbeste wip sö gar zc guote hcere 
loben. Rudolf von Fenis dünkt es besser als Liebesgrufs, daz si zer 
besten ist vor üz gezalt 83, 1. — Die Weisen und Besten zollen das 
Lob: Hausen kann sie nicht aus seinen Gedanken lassen, wegen der 
süezen wort, diu ir die besten algemeine sprechent 44, 13. Dietmar 
84, 34 Ir fugenden die sint valsches frt, des heer ich ir die besten 
jehen. Vgl. principibusal peuisse viris non ultima laus est. Michel 
S. 188. Reinmar 191, 7 Ich weite ü f guoter liute sage und auch durch 
mines herzen rät ein wtp. Rugge 110, 84 Ich hörte wise liute jehen 
von einem wibe wunneclicher meere. min ougen sä begannen spehen, 
ob an ir libe diu gevuoge wetre. ni i hän ichz wol an ir gesehen. — 
Das Lob gilt vor aller Welt: Regensb. 16,5 'der sich mit manegen 
tagenden guot gemachet al der werlte liep'. Reinmar 173, 33 ir lop, 
daz si umb al die werlt verdienet hat 1. Büchl. 154 ff. namentlich 
167 «<i hcere ich niht wan einen munt, in si niht bezzers wibes kunt. 
Eilhart 7441. — Vgl. Lehfeld 2, 389. 

108. Dietmar 88, 15 üf manige dine güete. Gutenburg 71. 3 
zir tagenden der si vil begät. Fenis 84, 17 ir tagenden sint sö volle- 
komen. Meinloh 13,9 sist sttlic zaUen eren, der besten tagende pfliget 
ir lip. Albr. von Johansdorf 98. 4 sist aller giietc ein gimme (aus 
der Mariendichtung; Burdach S. 42). Morungen 123, 1 ir tugent 
reine ist der sannen gelich diu trüebiu wölken tuot lichte gevar. 122, 4 
ahe der mänc wol verre über lant linhtet des nahtes . . ah ist mit giietc 
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umbevangen diu schiene. Reinmar 183, 21 an giiett ein üzcrwelter lip. 
176, 5 aller Steide ein stelle wip. 

104. Dietmar 40, 19 wart äne wandel ic kein wip, daz ist si 
gar. Albrccht von Johansdorf 92, 10 wter si vil reine niet und alles 
Wandels tri. Heinrich von Rugge 101, 11 in künde au ir erkennen 
nie enkein daz dinc dass ie begie daz wandelbtere möhte sin. 104, 9 
sist aller wandelunge fri. 110, 28 diu wandelbares niht begät und 
ie nach cren vrouwen pris bezahle. 

105. Dietmar 34, 34 ir lugenden die sint valsches fri. HauBcn 
50, 13 ich wart an ir nie valsches inne. Rugge 103, 7 und kan mit 
guete sich ernern, daz man ir valsches niht engiht. 103, 11 ein wip 
diu manege tugent begät und lop mit valsche nie verlos. 104, 15 ez 
ist ein specher wtbcs list diu sich vor valsche hat behuot. 104, 13 swer 
ir deheines valsches gibt an dem hat haz bi nide ein kint. Der Aus- 
druck valsches äne: Veldeke 59, 7. Parz. 16, 8. 823, 16. Walther 119, 7. 

106. Hausen 43, 9 wan si daz beste gerne luot. Gutenburg 
77, 31 wan si niht wan guot getete. Reinmar 169, 29 ein wip diu 
hat sich underwunden guoter dinge und anders niet. Meinloh 15, 3 
der zimet wol allez daz si tuot. Aihrecht von Johansdorf 90, 22 so 
ist si doch diu tugende nie verlie. 

107. Dietmar (?) 86, 30 tagende hat si michels me dann ich 
gesogen künne. Reinmar 165, 7 wil aber ich von ir tilgenden sagen, 
der wirt so vil, swenn ichz erhebe, daz ichs ietner muoz gedagen. 
159. 3 ein wip der niht enkan nach ir vil grözen werdekeit gc- 
sprechen wol. 

108. Iiartwic von Rute 117, 26 daz beste wip. Fenis 83, 1. 
Hausen 46, 11 daz aller beste wip. Rugge 103, 19. Reinmar 167, 20. 
Rugge 103, 17 der scheinen der sol man den strit vil gar an guoten 
dingen hin. Fenis 83, 9 wan diu vil guote ist noch bezzer dan guot. 
Veld. 66, 16 die ich zer besten hat erkorn odr in der werlte mohtc 
schouwcn. Alex. 5924 f. an frumicheit und an ir libe vor allen frou- 
wen uz irkorn. si ginc in allen bevorn, die in den geziten in der 
werlt wären witen. Mor. 142, 25 wan ich gesach nie wip sä rehle 
guot. Hausen 63, 10 deich in der werlt bezzer wip ietuler fände, seht , 
dest min wän (vgl. B. de Ventadorn bei Michel S. 44). Dietmar (?) 
36, 26 wan al diu werlt noch nie gewan ein schiene wip sä rehte guot. 
Morungen 122, 9 sist aller wibe ein kröne. Reinmar 106, 5 diust 
höhgemuot und ist sö schiene, daz ich si davon vor andern wiben 
krame. Morungen 145, 14 schäme und für clliu wip gehöret. Beschei- 
dener Rugge 105, 22 ichn tceiz ob icman schienet si, ezn lebt niht 
wibes alle guot. Dagegen Veldeke 56, 10 die schienest und diu beste 
frouwe zwischen Roten und der Souwe (vgl. G. de Cabestaing, Michel 
S. 46). Morungen 123, 5 daz iiberliuhtet ir lop also gar wip unde 
frouwen die besten für war, die man benennet in tiuschem lande, eerre 



Digitized by Google 




m, 109—115. 



351 



unde tidr sä ist si ez diu baz erkande. 144,25 höher wip von fugen- 
den und von sinne die enkan der himel niender umbevdn. (Vgl. auch 
den Ausdruck der besten eine Meinloh 11, 9. Hausen 49, 22. 51, 2. 
Reinmar 155, 32.) Michel S. 40. 42 f. — Allzu hoch gespanntes Lob 
weckt Einsprache; daher Walthers gegen Reinmar 159, 1 gerichteter 
Angriff. Kaiserchr. 136, 18 ich hän das aller frumigiste Kip, die der 
ie dehein man üf römischer erde tjexcan. l)ö sprach der künic here: 
' du vermizzes dich alzoges ze verre'. Parz. 115,5 sin lop hinket ame 
spat, swer allen frouKen sprechet inat durch sin eines frouwe. Mo- 
rungen 122, 10 f. diz lop beginnet vil frouuen versmän , daz ich die 
tnine für alle andriu Kip hän zeiner kröne geselzet sö hö. Vgl. auch 
1. Büchlein 1495 — 1517, namentlich 1513 f. sprich ab ieman 'wie der 
tobet, daz er si über mäze lobet' derselbe ist äne rehten sin. 

109. Hausen 46, 31 von der sprich ich niht Kan allez guot, tcan 
daz ir muot zunmilte ist wider mich gewesen. Johansdorf 90, 18 und 
ist daz ich genäde vinde, sö gesah ich nie sö guoten Up. Heinrich 
von Morungen 133, 5 sist mit lugenden und mit Kerdekeit sö behuot 
vor aller slahte unfröuwelicher tat, t can des einen, daz si mir verseit. 
1. Büchlein 176 got weiz Kol deich nü niht enkan an ir erkennen 
wan guot; lieze si et den einen muot den si nü wider mich lange hat. 
1760 dä von sö ist mir ande, ob mich unerlceset lät din tröst von 
solhem bande. deist auch din grmzest misseldt die ich noch an dir 
erkande. Lehfeld 2, 389. 

110. Dietmar 40, 10 er ist als min herze teil. 1. Büchlein 1510 
ich wil dir des den pris geben: michn danket niemen also guot: ichn 
weiz wie s’ ander Hute tuot . . si wil mir wol gefallen : ichn weiz wie 
in allen. 

111. S. unten Nr. 194. 

112. Erec 8288 diu swachest under den wiben diu zierte wol 
ein riche mit ir wirtliche 8300. Morungen 133, 33 al diu weit sul 
si durch ir scheene gerne vlen. 130, 15 si wil ienoch illiu laut bcheren. 

113. Hausen 49, 17 der keiser ist in allen landen, kusl er si 
zeiner stunt an ir vil röten munt, er jeehe ez war im wol ergangen. 
Gutenb. 70, 8 mir wirt von ir vil lihte geben, darnach ein keiser muhte 
streben. Reinmar 151. 30. Erec 8768 nü z/rmet ir wicrliche ec frou- 
Ken wol dem riche. (Vgl. Kaiserchr. 206. 14. 257, 31. Iwein 4376.) 

114. Erec 1736 von ir scheene erschräken die zuo der tavel- 
rutule säzen, sö daz si ir selber vergäzen und kaphten die maget an. 
Der Anblick der Geliebten raubt den Sinn. Nr. 195. 

115. Schönheit: Hausen 43, 15 ir schecner lip der Kart ze 
sorgen mir geborn; den ougen min rnuoz dicke schaden (d. h. er mufs 
weinen), daz si sö rehte habent erkor n. 47, 15 mir habent diu ougen 
vil getan ze leide. Morungen 130. 17 der si an siht, der muoz ir ge- 
rangen sin und in sorgen leben. Johansdorf 93,29 ' wer hät iuch vil 
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lieber man, beticungen ü f die not?' Bai hat iuwer schone die ir hat, 
vil minmclicha wip. Murungen 130, 25 ir ougen klär die hänt mich 
beroubet . . und ir rösevartcer röter munt. Horheim 112,5 daz habent 
diu ougen min getan. Morungen 136, 8 dae was der ougen wünne 
des herzen tut (vgl. Parz. 600, 10 einer ougen senfte, s herzen dorn. 
MSH. 2, 387»). 137, 16 vrouwe daz hänt mir getän min ougen und 
din röter munt; vgl. Michel S. 66. 109. Lehfeld 2, 391. Nr. 145. — 
Tugend: Hausen 63,2 ir giiete, von der ich bin also dicke äne sin. 
Gutenburg 79, 9 sit mich ir giiete also sere hat beticungen etc. Fcnis 
82, 15 ir gröziu giiete mir dasselbe tuot. Rugge 101, 15 got hat mir 
armen se leide getän, daz er ein tcip ie geschuof also guote, sölt ichn 
erbarmen, sö het erz gelän. — Schönheit und Güte: Hausen 51, 19 
jo engilte ich alze sere ir giiete und ouch der scheine, die si hät. Fe- 
nis 82, 19—22 ir schonen lip . . ir gröziu güete. Morungen 130, 15 
si wil ie noch elliu laut heheren als ein roubeerin, daz machent al ir 
tugende und ir schone, die vil manegein man tuont we; vgl. Michel 
S. 56. 1. Büchlein v. 169. — Liebenswürdigkeit: Morungen 

130, 23 dö kam si mich mit minnen an und vienc mich also, dö si 
mich ivol gruozte und wider mich sö sprach. 128, 25 lachen unde 
schönes sehen und guot yelaze hänt ertoret lange mich. Michel S. 109. 
Lehfeld 2, 389. 

116. Michel S. 237 ; vgl. Werner, AfdA. 7, 148. 

117. Hausen 44,31 stoaz got an froutcen hät erhaben, daz kan 
an ir nieman gemeren. 44, 22 swes got an giiete und an getät noch 
ie dekeiner frouwen gunde, des gihe ich ime daz er daz hät an ir ge- 
worbt, als er wol künde. 49, 37 ich sihe wol das got wunder kan von 
schone wiirken iizer wibe; daz ist an ir wol schin getän: wan er 
vergas niht an ir libe. Dietmar (?) 36, 28 der uns alle werden hiez 
wie liitzel der an ir vergaz Morungen 133, 37 daz wunder, daz got 
mit schone an ir lip hät getän. 141, 9 an die hät got sinen wünsch 
wol geleit. Erec 338 ich warne got sinen vllz an si häte geleit von 
schone und von solekeit. 8270. Iwein 1686. 1808. 2. Büchlein 261 f. 
sit si got der guote an libe und an muote sö schöne hät geeret. Oft 
auch bei Wolfram. Gottschau S. 381. 384. Lehfeld 2, 386. Michel 
S. 37. 46. 287. San Marte, Parc. Stud. 2, 13. 153. Vgl. auch Gregor 
1097 der wünsch het in gemeistert sö, daz er sin was ze kinde frö 
wände er nihts an ime vergaz. Erec 2740. 8934. — Hausen 46, 18 
rechtfertigt sich wegen allzugrofser Liebe vor Gott mit dem Ein- 
wurf : zwiu schuof er si sö rehte wol getän. Dietmar 32, 12 wes lie 
si got mir armen man ze käle werden. Rugge 101, 16 Got hät mir 
armen ze leide getän daz er ein wip ie geschuof also guote. 

118. Morungen 138, 33 ich weene, si ist ein Venus here. 141,3 
si ist äne lougen gestalt sam diu Minne. Gutenburg 76, 24 ir vert 
mite dei' frouwen site de la Boschi bisc. — Der Vergleich mit Helena 
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öfters bei den Troubadours; Michel S. 211. 241. Mit Diana vergleicht 
Veldeke in der Eneit 62, 6 die Dido. 

119. Rietenburg 19, 29 ir schiene und ir güete. Hausen 51, 19 
ir güete und ouch der schcene, die si hat. Veldeke 56, 10 diu scha- 
uest und diu beste frouwe; 63, 28 st ist so guot und ouch so schöne. 
66, 29 der seltenen vrouwen und der guoten. Dietmar (?) 36, 26 ein 
schcene wip sö rehte guot. 

120. Morungen 136, 6 diu liebe wol getane; 139, 5 ir güete und 
ir lichter schin 145, 13 ir lichten tugende ir werder schin. 141,8—14 
schcene und werdeheit; 124, 32 tugende und schaene; 130, 15. 145, 14 
scluene und für elliu wip gehöret. Wenig bietet Reinmar: 167, 1 
ich wil ir güete und ir gebärde mitmen; die einfache Form dcrPa- 
rung meidet er gewöhnlich: wil diu schiene triuwen pflegen und diu 
guote 152, 1. 'wovon solle ich schcene sin und hohes muotes’ 196, 5. 
diust höhgemuot und ist sö schcene 166, 6. — Vgl. Hausen 44, 22 tut 
güete und an getdt. 

121. B. de Ventadorn: belha domna e pros. Michel S. 35. 

122. Veldeke 69, 7 wolgetäne, vulsches dne. 

123. Engelhart von Adelnburc 148, 9 Salden fruhl, der ougen 
süeze Nr. 116. — Kristall von Hamle, MSH. 1, 113 b . Schenk von 
Limburg, MSH. 1, 183 b . Litschouwer, MSH. 2, 387“. Buwenburc, 
MSH. 2, 261 b . Schriber, MSH. 2, 148 (I, 3). Winsbekin Str. 30. 
Uhland 5, 166. 

124. Morungen 138, 16 in weis niht, waz schcener lip in herzen 
treit. Vgl. die Klage Peire Vidals, Michel S. 66. 180, und Nr. 63. 

125. Michel S. 39 f. — S. die Zusammenstellung Gottschaus, 
PBb. 7, 386 f. 

126. here braucht Walther als Attribut Gottes 3,6; der hei- 
ligen Jungfrau 15,11; des gelobten Landes 15,1.78, 12; des Königs 
16, 36. 84, 30. 105, 13 ; als Attribut der Fürsten 9, 13 und fürstlichen 
Räte 28, 24; vornehmer Frauen 39, 24. 56, 26, nicht als Beiwort der 
Geliebten, ze her (vgl. überher ) tadelnd 9, 13. 54, 5. 81, 25. — wol- 
geborn (Albr. v. Johansd. 87, 11), biderbc (Meinloh 15, 1. Dietmar von 
Eist 33,24) braucht Walther nicht in dieser Weise. 

127. lös in lobendem Sinne Morungen 122,26; vgl. prov. franc 
Michel S. 40. — missewende fri 34, 36. 58, 30; den Ausdruck liebt 
Wolfram, Parz. 504, 2. 87, 18. die wibes missewende ie vlöh 94, 26. 
113, 12 

128. Meinloh 13, 9 sist salic eatten eren. Hausen 45, 24. 55, 2 
ein salic wip; 54, 4 ein salic man. MF. 6, 17. Rugge 100,1. 103,4. 
109, 33 etc. oft bei Reinmar und Walther. Vgl. Schmidt, Reinmar 
S. 84. Gottschau, PBb 7, 389. Burdach, 103. 

129. Die gröfste Fülle zeigt Morungens erstes Lied 122, 1 (s. 
Gottschau, PBb. 7, 385. Michel S. 34. 261): ere, schiene gebärde, mit 

Wil man n s, Walther* Lehen. 23 
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zühten gemeit, güete, .reine und wise, senfte unde lös. Vgl. auch 126, 28 
ir höher muot, ir schiene, ir edelkcit und daz wunder, dae man von 
ir tugende seit. Sehr sparsam ist Reinmar; 153, 3 ein reine, wise, 
seelic wip. 165, 5 höhgemuot .. schiene .. tugent. Einen überraschen- 
den Reichtum, der mit der unentwickelten Kunstform seltsam kon- 
trastiert, zeigt Meinloh 13,7 — 10. 15,1 — 4. 11 — 14. Vgl. auch Diet- 
mar (?) 36, 25— 33. 

130. Im allgemeinen s. Burdach S. 48. Michel S. 22. Gottschau, 
PBb. 7, 380 f. Andeutungen über die Entwickelung der Kunst auf 
diesem Gebiet: Werner, AfdA. 7, 134 f. 

131. Gesteigert: Meinloh 13,7 ie schienet und ie schcrner. Mo- 
rungen 133,31 schiene unde schoene unde schanz aller schienest ist si 
min frouwe. Walther 92, 19 sist scheener dan ein schiene wip. 

132. provenz. hen faitz, gent formatz. Schon im Alex. 5701. 
5921, von Blumen 5099. Hausen 46, 18. Veldeke 59, 7 und sehr häufig 
in der Eneit. Über Eilhart s. Lichtenstein CLYII; als Versteckname 
68, 19 (vgl. Walther 119, 14). Dann andere wie Gutenb. 73, 10. Jo- 
bansdorf 87, 13. Heinrich von Morungen 129, 17. 136, 6. Dietmar (?) 
36,21; derselbe 39, 20 vom Vöglein, 33, 19 von Blumen. Scherer, 
DSt. 2, 69. Michel S. 25. — wol geslaht braucht Morungen 143, 25. 
Dietmar 40, 5 als Beiwort des Ritters (Paul, PBb. 2, 463 Anm.), wie 
Wolfram sagt: Parziväl der wol geslaht. Bekanntschaft mit dem 
Parzizal (S. 201 f.) verrät auch das folgende unter Dietmars Namen 
überlieferte Lied (40, 34); vgl. Uhland 6, 182 Anm. 

133. provenz. gentils cors amoros. 

134. Hausen 49, 17. Alhr. von Johansd. 93, 6. Morungen 122, 22. 
137,16. 139,8. 145,18. 147,24; besonders häufig bei Wolfram; z. B. 
Parz. 63, 16. 233, 3. 75, 30. 130, 4. 168, 20. 176, 10. 167, 3. 244, 8. 
252, 27. 257, 18. 306, 23. 311, 16. 405, 19. 435, 26. 449, 28. 426, 28. 
622, 28. 

135. Michel S. 30: „von der frischen Röte der Lippen scheint 
bei den Provenzalen nie die Redo zu sein“. 

136. Morungen 142, 10 ir vil rösevarwen munile. 130, 30 ir 
rösenvarwer röter munt. 

137. Morungen 141, 15 zarte lachen; 139, 8 tougen lachen. — 
bella bocca rizens Michel S. 31. 

138. belha e gen parlans Michel S. 32. abe ir redendem munde 
Reinmar 159, 38. 

139. Morungen 142, 4 ir vil göttlichen munt. 145, 16 ir froiden- 
richez mundelin. 

140. Morungen 122, 22 ir zene wiz eben vil verre bekant. Mi- 
chel S. 31. 

141. ir mundes vrcche, daz stellet sich, als ez vünviu spreche 
MSII. 2, 24 b . 
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142. Gewöhnlich bei Morungen (124, 39. 125, 1. 126, 94. 32. 
141, 18), daneben einmal klär 130, 28. Michel S. 27. ougcn gelpf 
unde clär Gregor 3266. 3221. 

143. Morungen 139,6. provenz. nlhs vairs e rizens; „lachende 
graue Augen“ übersetzt Michel S. 28. Erec 8097 din lichtiu ougcn 
8Ö spillichen stänt. II. von Melk 605 ah tr off milchen unt tougen 
gegen dir spüle mit den ougcn. — Die Farbe der Augen wird nicht 
bezeichnet. Das allgemeine Prädikat mol stende (tan heu l'estan Bern, 
de Ventadorn, Michel S. 28) braucht in einer unter Dietmars Namen 
überlieferten Strophe (37, 22) die Frau von ihren eigenen Augen; 
vgl. Veldeke 56, 21 do ich ir ougcn und ir munt sah so mol sten. 
Alex. 5121 ich ne such nie von mibe seiner antluzze me noch ougen 
also mol sie etc. Eneit 14G, 15 schöne ougen unde mol stende. 

144. Meinloh 11, 11: so mol den dinen ougen, die kunnen srnm 
si mellen an vil güetlichen sehen. Unter den älteren Dichtern preist 
Ulrich von Gutenburg die Augen am öftesten ; Gottschau S. 382. 
schteniu ougen 78, 8. 22. ir süezen ougen 71, 32. 

145. Gutenburg 71,32 ir siiezen ougen schach. 72,2 ir ougen- 
blicke mich dicke miner sinne roubent. 78, 22 ir scha-niu ougen, daz 
wärm diu ruote, da mite si mich von erste betmanc. 78, 8 ich bin 
leider sere munt äne mäfen, daz habent mir ir schaniu ougen getan. 
Nr. 226. Morungen 1 30, 28 ir ougen klär, diu habent mich beraubet 
und ir rösevarmer röter munt. 141, 18 ir liebten ougen, diu hänt . . . 
mich senden vermint, provenz. Bern, de Ventadorn : e'l vostre belli 
liuelh m’an conquis e’l dous esguar, e lo clar vis. 126, 24 mich en- 
zündet ir vil Hehler ougen schin, sam daz pur den dürren Zunder tuot. 
Michel S. 100. Fridanc 99, 13 Manc mip vil schöne blicket, diu schiere 
den man bestricket. No. 327. 

14G. Morungen 140, 37 ir miplichen wangen. Michel S. 34. 

147. Morungen 136, 6 ir vance liljenmiz und rösenröt. 139, 6 
ir liehter schin. 143, 27 (im Tageliede) vergleicht er den weifsen 
Leib mit dem Schnee Michel S. 25. Alex 5125. 6150 f. Besonders 
liebt es Wolfram, die blendende Farbe des Leibes zu rühmen; z. B. 
wol gevar Parz. 23, 25. 146, 8. 311, 13. 177, 28. 233, 10. 245, 6. 
lieht gevar 230, 23. 244,4. clär 806, 16. 63, 19. blanc 146, 3. 176, 18. 
267, 16. vgl. ferner 776, 8. 29, 3. 29, 23. 84, 14. 102, 26. 165, 2. 
167, 17 f. 228, 5. 243, 9. 178, 24. 187, 18. 191, 20. 257. 13. 
306, 23. 352, 10. 361, 22. 366, 28. 400, 10. 447, 12. 601, 1. 638, 15 
etc. Erec 1562. 

148. Öfters werden Mund und Augen neben einander genannt; 
mehr Züge verbindet Veldeke 56, 21: do ich ir ougcn und ir munt 
sah sö mol sten und ir kinne. Morungen 141, 1 seht an ir ougen 
und merket ir kinne, seht an ir kel wiz und prüevet ir munt. 

149. Hals, Hände, Fufs erwähnt Walther nur hier; Stirn, Kinn, 
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Brust, Hüfte u. a. nirgends. Morungen 122, 14 hebtauch die schlanke 
Gestalt hervor : smal wol ze mäze vil fier unde vrö. Michel S. 23. 33 ; 
öfters Wolfram im Parzival. Ausführliche Schilderung von Frauen- 
schönheit: Eneit 146, 2; s. die Anm. zu Walther 53, 26. 

160. Das gut sitzende Kleid erwähnt auch Bertran de Born; 
Michel S. 24. 

161. Parz. 257, 31 doch ncerne ich solhen blözen lip für etslich 
tool gekleidet t cip. Gudrun 1654. — Parz. 661, 27 gestrichen carte« 
üfez vel ist selten worden lobes hcl. 

152. tceiz got Fenis 85, 12. got weil wol Hausen 44, 19. Rein- 
mar 160, 9. 173, 30. 174, 35. got wizze wol die wärheit MF. 4, 7. 
daz tceiz er wol dem nieman niht geliegen nute Reinmar 170,21. soll 
ich ez bi dem eide sagen Rugge 100, 21. des biute ich tnine Sicherheit 
Dietmar 86, 19. des hän ich gesteom Albr. von Johansdorf 87, 6. 
und sw er ir des bi gote 88, 10. Manche schwören bei ihrer Liebe: 
Reinmar 173, 13 vähe si mich iemer an deheincr läge sä so schupfe 
mich zehant. Rugge 110, 24 freisch aber ez diu schäme deiz mit Fal- 
sche si, so Idze si mich iemer mere fri. Andre bei Leben und Selig- 
keit: Albrecht von Johansdorf 87, 9 swenne ich von schulden erame 
ir zorn; so bin ich vervluochet vor got als ein beiden. 35 got vor der 
helle niemer mich bewar, ob daz min wille st (Eilhart v. 1416). Rein- 
mar 173, 27 wart ie manne ein toip so lieg als si mir ist, so müez 
ich verteilet sin. 197, 3 (antwortet auf Walther): Was ttnmäze ist 
daz, ob ich des hän gesworn daz si mir lieber si dan clliu toip ? an 
dem eide wirdet niemer ltär vcrlorn: des setze ich ir ze pfände mitten 
lip. Einen sehr feierlichen und ausführlichen Liebesschwur formu- 
liert Hartmann im 1. Büchl. 1421 — 1442; vgl. 1728. 1831. Auch 
Arnaut de Maroill, Michel S. 133. Lchfeld 2, 386. 

153. MF. 4, 26 'ich hän den lip gewendet an einen riter guot’. 
Rugge 103, 30 'an den ich allen mitten muot ze guote gar gewendet 
hän". Reinmar 155,30 daz ich mit triuwen allen minen sin bewendet 
hän. Hartman 215, 18 den muot bewenden etc. 

154. dienest für die Person braucht Walther nicht: Morungen 
130, 20 in den dingen ich ir man und ir dienest was. Reinmar 
176, 11 ich was ie der dienest din. Auch nicht Gebieten für die 
Herrschaft der Frau, wie Albrecht von Johansdorf 88, 1 1 alle mine 
sinne und ouch der lip daz stet in ir geböte. Rugge 107, 10 ich leiste 
ie, swaz si mir gebot. Veldeke 67, 1. Reinmar 197,7 swie si gebiutet 
also teil ich leben. 195, 14 ouch diene ich ir, swie so st gebiutet mir. 
Mcinloh 15, 15 durch daz wil ich mich flizen, swaz si gebiutet, daz 
daz allez si getan. Boi Walther sagt die Frau: ein man der mir 
wol mac gebieten swaz er wil 72, 11. Die Höflichkeitsformel im Tage- 
liede 89, 32 ist nicht zu vergleichen, gcbietcerinne sagt Walther 4, 36 
von der hl. Juugfrau, für ihre Dame brauchen es die älteren Dich- 
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ter nicht. Reinmar von Zweter MSH. 2, 182“ ich bin din kneht, du 
min gebietterinne. Walther von Klingen MSH. 71 (I, 3), 71 b (II, 4), 
73b (VI, 2). Vgl. Nr. 193. — Sich auf Gnade ergeben: Fenis 82,84 
lipunde sinne die gap ich für eigen ir üf gcnäde der hat si gewalt. 
Bernger 114, 16 sit ich ir gap beiditi herze und lip üf ir gcnäde. Al- 
brecht von Johansdorf 91, 18 ich teil tz allez an ir giiete bin, ir ge- 
naden der bedarf ich tcol. — Hausen 46, 29 einer frouwen was ich 
zam. — Lehfeld 2, 394. 

165. Morungen 131, 37 der ich leben sol Reinmar 197,7. vgl. 
Nr. 277 f. Die ganze Person gehört der Herrin: Reinmar 176, 22 
ich bin din. Morungen 133, 2 tiu bin ich dach din. Reinmar 182, 18 
ich hän niht ze gebenne wan min selbes lip, derst ir eigen. 1. Büchl. 
1903 ja muoz min lip din eigen sin nach getriuwes herzen lere. Vgl. 
Nr. 262. 

156. Spätere Dichter führen nach dem Vorgang der Proven- 
zalen (Michel S. 120) das Bild des Dienstes mehr im Detail aus: 
Wie der Mann, der Belehnung bittet, mit gefalteten Händen vor 
dem Herren kniet, so Ulrich von Lichtenstein 394, 26 min hende 
ich valde mit triuwen al gernde üf ir füeze. Hczbolt, HMS. 2, 23“. 
Burkhart von Hohenfels, IIMS. 1, 209 b . Uhland 6, 148 f. 

157. Mit besonderem Nachdruck Dietmar 36, 34 froutoe, mines 
libes froutce. — trat (Dietmar 87, 23) braucht Walther nicht. 

168. Gutenburg 73, 14. Albrecht von Johansdorf 93, 24. Mo- 
rungen 141,7. Reinmar 150, 27. Werner, AfdA. 7,126. — Die Auf- 
fassung der Frau als Fürstin setzt auch Gutenburg 74, 5 voraus, 
indem er sie um schützendes Geleit gegen Traurigkeit bittet. — Im 
ersten Büchlein v. 1844 heifst sie gotinne. 

159. 47,6. 97,9. Dietmar 38, 32 dar nach min herze ie ranc. 
Gutenburg 78, 16 daz er [der muot] ie so nach ir minnen gcranc. Mo- 
rungen 135,9 wc wie lange sol ich ringen umb ein teip. 139, 23 nach 
der min gedanc sere ranc. Reinmar 158, 18 dar nach ich ie mit 
triuwen ranc. 201, 7 also schöne man nach wibes löne noch geranc 
nie mere. Hartman 209, 7 nach der ie min herze ranc. 1. Büchl. 
1902. Vgl. ferner vielten Alb. v. Johansd. 86. 21. Morungen 128, 1. 
Walther 183, 4. nach der min herze wiietet Johansdorf 92, 16. nach 
dir hän ich mich verwuot 1. Büchl. 1795 (vgl. Hausen 61, 13). wie 
ich tobte unde quele umb ir vil güetlichen munt Morungen 142, 4. 
135, 15. stürbe ich nach ir mittne Meinloh 13, 11. Dagegen einfach 
und natürlich Kürenberg 8, 27 ' daz mich des gelüste’. Vgl. Nr. 280. 

160. gelt und miete braucht Walther nur mit Bezug auf das 
freundliche Entgegenkommen der Damengesellschaft überhaupt 
(56, 18. 26. 49, 14). soll (Meinloh 12, 10. Vcldeke 58, 1) braucht er 
in diesem Sinne nicht. — leben Albrecht von Johansdorf 86, 23. 
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161. Kngelhart von Adolnburc 148,7 otce sol ich niht gcniezen 
guotes toiUen, dest der tot. 

162. Daher die Klagen Sber Mifstrauen: Hausen 45, 21 als 
ungeloubic ist ir lip das si der zwivel dar üf bringet etc. 35 alleine 
teil siz glauben niet, daz si min ouge gerne siet. MF. 54, 12 'ob er 
des niht gelouben wil, daz ist mir leit' . Gutenburg 75, 26 wolt si 
noch gehoben baz, daz ich von ir niene teil, daz i ccere mir ein senftez 
spil. Morungen 136, 20 sit si mir niht geloubet daz ich sage. Rein- 
mar 155, 32 und mir der besten einiu des niht gelouben wil. 174, 17 
daz ich ir gediente ie tac, des enwil si mir gehoben niht owe. Rugge 
110, 8—16. Lehfeld 2, 397. Vgl. Nr. 63. 318. 

163. Oft und mit besonderem Nachdruck bei Reinmar: mit 
triuwen 167, 18. 159, 13. 158, 18. 157, 25. 155, 30. mit guoten triu- 
wen 173, 1. mit den triuwen und ich meine daz 173, 9. Rugge 106, 29 
daz ich si me mit rehten triuwen meine, dan ieman künde wizzen zal. 
— Reinmar versichert, nicht gelogen zu haben 160, 38. 173, 13; 
solche Rede lasse sich nicht lügen 175, 34. 166, 11; er hebt seine 
Treue durch den Gegensatz hervor: jon wirbe ich niht mit künde- 
keite noch durch versuochen als vil maneger tuot 162, 18. 198, 2. — 
Seine Rede kommt von Herzen: Albrecht von Johansdorf 88, 10 da 
bi geloube mir sices ich ir jehe, ez get von herzen gar. Reinmar 166, 14 
unde merke wa ich ie spreche ein wort, ezn lige e i’z gespreche herzen 
bi. — Negativ: Hartwic von Rute 116, 5 si solte mich durch got ge- 
niezen hin daz ich ie bin gewesen in grözer huote dazs iemer kunne 
valsch an mir verstau. 1. Büchlein 1757 wider dich bin ich valsches 
wan, mit triwen ich dich meine: da läz mich niht Verliesen an. 

164. 1. Sam. 16, 7 homo enim videt ea quae parent, dominus 
autem intuetur cor. — Nr. 488 f. 

165. Hausen 45, 37 si darf mich des zihen niet in fiele si von 
herzen liep. Reinmar 170, 19 sist min österlicher tac und harte in 
minem herzen liep. 

166. Diese Ausdrücke braucht Walther oft: 49, 25. 41, 31. 
95, 30. 97, 12. — 47, 12. 61, 7. 70, 6. 92, 2. 32. hcrzeliep Reinmar 
166, 17. Albrecht von Johansdorf 91, 25. 29. herzeliebe Morungen 
138, 12 etc. 

167. Dietmar 35, 29 'der an min herze ist nähe kommen . Rein- 
mar 157, 15 mirst körnen an daz herze min ein wip. Morungen 138, 6 
dem ein wip sö nahen an ir herzen ge. Rugge 103, 22 diu nä an 
minem herzen Ut verholne. Vgl. Nr. 199. Vgl. nähe ohne Herz: Hau- 
sen 46,21 ich hete liep daz mir vil nähe gie. Fenis 84, 6 wart mir 
nie wip sö nähe gclac. Reinmar 150, 1 ein liep ich mir vil nähe 
trage. MF. 54, 13 sö nähe als ich die liebe trage, nähe gen auch 
häufig mit abstrakten Subjekten: nöt, kurnber, leit, güete u. a. Leh- 
feld 2, 404. Burdach S. 115. Nr. 225. 
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168. Berngcr von Horheim 114,37 si sol mir sin vor allen an- 
dern leihen ime herzen beidiu naht und tac (vgl. MF. 5, 9). Fenis 
81, 37 sit daz diu minne mich wolt alsus eren, daz sie mich hiez in 
dem herzen tragen diu mir wol mac min leid ze vroiden keren. Rein- 
mar 171, 27 sit ichs dne ir danc in minem herzen trage. Andere 
Wendungen sind sinnlicher: Hausen 42, 19 min herze muoz ir klüse 
sin al die teile ich habe den lip. MF. 3, 3 dii bist beslozzen in mi- 
nem herzen, verloren ist daz slüzzelin. Rcinmar 194, 22 si gie mir 
alse sanfte dur min ougen, daz sie sich in der enge niene stiez. in 
minem herzen si sich nider liez; dd trage ich noch die werden in ne 
taugen Id stdn , Id stdn! waz tuost du salic icip, daz du mich heime- 
suochest an der stat, dar sä gcwalticlichc wibes lip mit starker heime- 
suoche (Burdach S. 45) nie getrat! l’arz. 3)1, 28 ir sehen in mit tritce 
enphiene: durch die ougen in ir herze er gienc. Ygl. 433, 2 f. 584, 12. 
593, 14. durch sin herze enge kam alsus diu herzogin, durch siniu ougen 
oben in. Morungen 144, 24 si kan durch die herzen brechen samt diu 
sunne durch daz glas. 141, 21 si brach also tougen al in mins her- 
zen grünt, dd tcont diu guote vil sanfte gemuote. 126, 16 si gebiutet 
und ist in dem herzen min froutce und herer danne ich selbe si. 
127, 4 der enzwei gebrache mir daz herze min, der mähte si schöne 
drinne schouwcn. 133, 9 wol mich des, daz si min herze sä besezzen 
hat, daz diu stat dd nieman wirt bereit als ein hdr sä breit. — Weil 
die Liebe im Herzen sitzt, kann man ihr nicht entgehen: Hartman 
209, 23. Die Liebe und die Geliebte wandern mit; Albrecht von 
Johansdorf 94, 31 teilt aber du Hz minem herzen scheiden niht .. viier 
ich dich dan mit mir in gotes laut eto. 95, 6 ' Wol si seclic teip, 
diu mit ir wibes güete daz gemachen kan, daz man si viier et über sc. 
Das Herz als Wohnung ist eine aus der Religion geläufige Vorstel- 
lung. (Gott in uns und wir in ihm: 1. Joh. 3, 24. 4, 16 u. a.) s. 
Schmidt, Reinmar S. 116. Uhland 5, 247. Michel S. 102. 216. Werner, 
AfdA. 7, 141. 146 und namentlich Burdach S. 114 f. — Reinmar 154, 9 
sucht zu überbieten: wan si tcont in minem sinne und ich die lieben 
dne mdze minne näher dan in dem herzen min. Vgl. MF. 6, 31 sit 
daz ich si dne tcanc zallen ziten trage beide in herzen und ouch in 
sinne. 5, 9 ' dü wonest mir in dem muote, die naht und ouch den 
tac . Rugge 101, 18 sist mir vor liebe ze verre in dem muote. — Das 
Herz als Ratgeber s. Nr. 353. 93. 

169. MF. 5, 31 und si dne wanc zallen ziten trage in herzen. 
Veldeke 62, 4 ich minne schöne sunder tcanc. Gutenburg 70, 26 dne 
loiderwanc. Hausen 52, 13 min state mir nu hat daz herze also ge- 
bunden. daz siz niht scheiden lät von ir. Gutenburg 75, 12 sist mi- 
ner triuwen wol gewon und wetz si gar. Bernger von Horheim 112,16 
doch flize ich mich des alle tage deich ir ein stcetez herze trage. 

170. Veldeke 65, 33 der min herze statccliche von minnen ie 
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was undrrtän. Der Beginn der Bekanntschaft wird hervorgehoben: 
Hausen 43, 7 sit ichs began so enkunde ich nie den staten muot etc. 
(vgl. Rugge 100,15.) 49,16 Mir ist daz herze tcutU . . sitz eine fron- 
wen erst behände. Rugge 106, 19 ' sit ich sin künde alrerst geican' . 
Dietmar 38, 19 daz er ein sendez herze treit, sit er dich sach. Rein- 
mar 160, 9 sit ichs erste sach. 196, 28 sit ich dienen ir began. 
1. Bucht. 1736 sit ich din künde ie gewan. Berngor von Horheim 
114, 15 sit ich ir gap beidiu herze und lip üf ir genäde. s. Nr. 267. 

171. Hausen 42, 26 rechtiu state, der teil ich iemer gegen ir 
pflegen. Gutenburg 78, 2 der ich z’aüeu ziten bin undertän. Rieten- 
burg 18, 22 ich . . biut ir staten dienest min als teil ich iemer mere 
sin. Rugge 100, 15 daz sich verlie min herze, als ez beliben sol, an 
ir mit triuwen iemerme. 106, 81 si vindet mich in maneger zit an 
einem sinne, der ist iemer state. Yeldeke 63, 22 tcan ich vil gerne 
behuote, daz ich iemer von ir gescheide. mich bindent so vaste die 
eide, minne unde triuwe beide. Hausen 46, 12 der ie min lip muoz 
dienen, swar ich var. 

172. Ähnliche nachdrückliche Wendungen: Rugge 100,10 st st 
und muoz ouch iemer sin an der ich state teil bestdn. 103, 25 ich 
bin noch state als ich ie pflac und teil daz iemer gerne sin. Albrecht 
von Johansdorf 91, 15 der ich diene und iemer dienen teil. Bernger 
von Horheim 114, 30 si sol wizzen stcar ich landes kere, daz ich ir bin 
und muoz iemer sin als ich e tau. vgl. Nr. 175. — Albrecht von 
Johansdorf 86, 1 min erste liebe der ich ie began, diu selbe muoz an 
mir diu teste sin (vgl. Erec 6298). Morungen 123, 10 min erste und 
ouch min leste froide was ein wip (Michel S. 50. Werner, AfdA. 7, 137). 

173. Reinmar 152, 5 ich hän vil ledecliche brüht in ir genäde 
minen lip. — Beliebt ist die Wendung: von Kind auf, auch bei den 
Troubadours (Michel 8. 67. 128 f.). Albrecht von Johansdorf 90, 16 
die ich von kinde her gemcinet hän. Morungen 134, 31 sist mir liep 
gewest da her von kinde. 136,9 vil state her von einem kleinen kinde. 
Hartmann 215, 29 si was voti kinde und muoz me sin min kröne. 
206, 17 der ich gedienet hän mit statekeit sit der stunde deich ü fern 
stabe reit. Bruno von Hornberg HMS. 2, 66“. Truchsess von St. 
Gallen, HMS. 1. 288b. Marner, IIMS. 2, 238» (Strauch S. 87, 36 
Anm. Lchfcld 2, 898). Reinmar und Walther brauchen die Wen- 
dung nicht; der letztere sagt: Minne unde kintheit sind einander 
gram 102, 8 (s. Nr. 99). 

174. Kürenberc 9, 25 die teile unz ich daz leben hän so bist 
dü mir vil liep. Gutenburg 72, 79 si endarf niht merken daz ich 
strebe näch mines leides ende, ich muoz ez tuon die teile ich lebe. Be- 
sonders bei Reinmar 161, 14 niemer al die wile ich lebe. 167, 35 
niht langer tcan die teile ich lebe. 202, 13 m'uwan al die wile ich 
lebe. 168, 21 die wile ich iemer geraden muot zer werlte hän. Bis 
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zum Tode: Hausen 61, 25 den willen bringe ich an min ende. MF. 
5, 29 und bringe den wehsei durch ir hebe ze grabe. Albrecht von 

Johansdorf 87, 5 mich mae der tut ron ir minnen wol scheiden; an- 

ders nieman. 91, 29 swä zwei herzeliep gefriundent sich . . die sol 
niemen scheiden, danket mich, al die wile unz si der tut verbiet. Rein- 
mar 199, 23 miniu jär diu müezen mit ir ende nemen so mit froiden 
so mit klagen Individueller Morungen 129, 10 ir lop, ir ere unz an 
min ende ich sage. — Treue bis überden Tod: Meinloh 13, 11 stürbe 
ich nach ir minne, und wurde ich danne lebende, so wurb ich aber 
umb daz wip. Morungen 147, 10 iuwer minne hat mich des erntetet, 
daz iuwer sele ist miner sele frouxoe (Werner, AfdA. 7, 147). 

176. Dietmar 32, 4 selten sin vergezzen wirt in minem muote. 
39, 6 daz ich sin ze keiner zit mac vergezzen. Fenis 84, 1 diu mir 

daz herze und den lip hat betwungen, daz ich ir niht vergezzen en- 

mac. Rugge 106, 23 'ich bin diu sin noch nie vergaz’, Reinmar 174, 26 
der mac ich vergezzen niemer me. 174, 35 got weiz wol, daz ich ir 
nie vergaz. 200, 33 ' er schiet hinnen mit den minnen, daz ich niht 
vergizze sin’. — Hartman 209, 4 von ir ich niemer kamen wil. Reinmar 
161, 7 daz ich niemer von ir körnen künde. Rietcnburg 18, 22 ich 
wil ir niemer abegegdn Dietmar 38, 4 ich wil irs niemer abe gegdn. 
Gutenburg 70,40 ichn wil ir niemer abe gestdn. Morungen 131, 25 
ich bin iemer ander und niht eine der grözen liebe der ich nie wart 
fri. — Dietmar 36, 14 si kan mir niemer werden leit. Rietenburg 18, 8 
‘er enkan mir niemer werden leit’. Fenis 81,6 ich enmac ez niht 
Idzen. daz ich daz herze iemer von ir bekere. Hausen 43, 21 wan cz 
mir also niht enstät, daz ich mich ir getrtrsten möge. (vgl. 49, 10.) 
Hartman 214,32. Die treue Liebe hält ihn selbst wider Willen; 
Hausen 43, 7 so enkunde ich nie den stteten muot gewenden rehte gar 
von ir. Fenis 81, 11 min gröziu state mich des niht erldt. Bligger 
118,6 nein ich enmac noch enldt mich min triuwe. Fenis 81, 20 nu 
lieze ich cz gerne mähte ich ez Idzen. (vgl. B. de Ventadorn, Michel 
S. 129). Hartman 207,7 swer seihen strit, der k umher dne froide git, 
v erldzen künde, des ich niene kan, der wäre ein salic man. Rugge 
101,23 künde ich die mdze, so lieze ich den strit, der michddmuejet 
und lützel vernähet, der mich verleitet ze vaste in den nit. Reinmar 
163, 84 lid ich die liebe mit dem willen min, son hdn ich niht ze 
guoten sin. ist aber daz i’s niht mac erwenden etc. 2 Büchlein 477 
— 506. Rhetorisch, wie Walther 64, 22, Bligger 118,6. Gutenburg 
72,34 min herze nie von ir gesehiet, noch niemer wil. Reinmar 166,37 
von ir enmac ich noch ensol. MF. 5, 17 diu süeze, die ich vermiden 
niht teil noch enmac (vgl. Sr. 172). 

176. Hausen 52, 23 mich künde nieman des enwenden, in welle 
ir wesen undertdn. Albrecht von Johansdorf 87. 7 er» ist min vriunt 
niht, der si mir wil leiden. Hausen 49, 8 ' si muhten e den Rin ge- 
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kören in den l'fät ’ etc. (Uhlaud 5, 148). Gutenburg 76, 4 eirrr mir 
nu leidet disiu laut, der sündet sich und ert den sant. er körte den 
Hin e in den Pfät. 71, 38 er schiede e Musel und den Rin e er ton 
ir daz herze min etc. 1 Bücbl. 1775 ich wten noch lihter den Pfät 
allen vcrbrande . . e daz ich din getrete rät. Selbst die Rücksicht 
auf Gott und die heilige Pflicht der Kreuzfahrt hebt die Liebe uicht 
auf: Albrecht von Johansdorf 90, 13 alle Sünde lieze ich wol tcan 
die: ich minne ein trip vor al der werlte in tninem muote, got hörte, 
daz verväch ze guote. Hartwic von Rute 116, 15 — 21 hat sclbstAn- 
gesichts des Todes mehr an seine Liebe gedacht als an seine Sünde, 
vgl. auch Hausen 46, 18. s. Nr. 79. — Besonders in Frauenstrophen 
mit altertümlichem Charakter wird die Einmischung anderer als 
vergeblich zurückgewiesen: Meinloh 13, 18 ' si wrenent mir in leiden, 
so si sä rünent under in. nu uiizzen al geliche, daz ich sin friundinne 
bin . . Streckens Az ir ouger i, mir rätent mine sinne an deheinen an- 
dern man’. Regensburg 16, 1 — 8 * sin mugen alle mir benemen den 
ich mir lange hän encelt ze rehtcr stecte in minen muot ■ . und lagen 
si vor leide tot, ich teil im ferner wesen holt’. Rietenburg 18,6 ' ich 
läze in durch ir niden niet. si fliesent al ir arebeit’. MF. 6, 12 
' und war ez al der werlte leit, so muos sin wille an mir ergän ?' 
Dietmar 33,7—14 (ist eine Frauenstrophe). 36,5—12. Hausen 49, 8. 
Rogensburg 16, 23 * nu heize nt si mich miden einen riter. ine rnac ' . 
MF. 54, 28 ' ich wil tuon den willen sin, und wäre ez al den friunden 
leit. die ich ic gewan’. Hartman 216, 8. Vgl. auch Eilhart 1394.6280. 

177. Er ist treu, obwohl sie seine Liebe nicht erwidert: 
Reiumar 155, 20 sist von mir vil unverldn, swie lützel ich der triuwen 
mich anderthalb entstän. F’enis 81, 9 ich minne si diu mich dähazzet 
scre. Iwein 1611. Morungcn 130, 1 will das man auf seinen Grab- 
stein schreibe: wie liep si mir wäre und ich ir unmare (Michel 
S. 56. 94 f.) 124, 20 ich sihe wol daz min frouwe mir ist vil gchaz: 

doch versuoche ichz baz : ich verdiene ir werden gruoz. Rcinmar 163, 1 
und zurnde ab si, daz ich ez dannoch trete. Morungen 124, 27 fr 
ist leider zorn daz ichs der werlte künden muoz, daz ich niemer fuoz 
von ir dienste mich gescheide. (Michel S. 130). 172, 17 warnet si daz 

ich den muot von ir gescheide. umb alse lihten zorn ? — Obwohl ihm 
kein Lohn zu teil wird : Gutenburg 77, 4 sit ich der stelde nfene 
habe daz si mir sanfte löne, ichn wil ir doch niht wesen abe. Fenis 
81, 14 ferner mere wil ich ir dienen mit strete, und weiz doch wol daz 
ich sin niemer lön gewinne. 2 si [diu Minne] wil daz ich ferner dien 
an solhe stat dä noch min dienest fe vil kleine wac. 12 min gröziu 
strete mich des niht erlät, und ez mich leider kleine vervät. 19 ich 
diene ie dar da ez mich kan kleine vervdn. 1 Büchl. 1769 ob mich 
min dienest niht vervät, die sele ich gibt ze pfände daz min triuwe 
niht zergät, wan der schade buchte schände. Bernger 114, 1 so was 
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siz ic nach der min herze ranc und inner muoz, doch mir nie gelanc. 
Morungeu 129, 2 owe daz ich triuwcn nie genöz! doch gedient ich, 
swiez erge (Michel S. 53 f.). Hartman 207, 5. Fenia 80, 4 sit ich si 
mac weder läzen noch hän. — Obwohl Leid sein Lohn ist : Bernger 
113, 33 mir ist von liebe vil leide geschehen, lieze ichz darumbe, so 
wäre ich ze kranc. 114, 16 stcie tce ez mir tuot , doch wil ich langer 
noch haben den strit. Morungen 129, 3 des sten ich an fröidcn blöz, 
doch gediene ich. Hartman 207, 7. Der Verf. des 2. Büchleins 
argumentiert, dal's es besser sei zeitliches Ungemach zu erleiden, als 
die triutce zu verletzen und dadurch dem ewigen Verderben zu ver- 
fallen ; (nach dem Muster der Religion ; triuwe = fides). — Obwohl die 
Geliebte ihm Leid zufügt: Hausen 53,12 und wil dienen mit triuwen 
der guoten diu mich dd bliuwet vil sere äne ruoten. Rcinmar 172, 19 
ob si mir ein leit getuot, sö bin ich doch tif anders niht geborn wan 
daz etc. und keine Freude gönnt Morungen 123, 14 diu höchste und 
ouch diu beste in dem herzen min, seht, daz muoz si sin, der ich selten 
frö beste. 140, 25 swaz ich singe ald swaz ich sage, söne wil si doch 
niht tnesten mich vil senden man . . ich binz der ir dienen sol. 
Rcinmar 155, 23 si was ie mit froiden und lie mich in den sorgen 
sin. — Obwohl sie stolz ist, Gewalt an ihm begeht, ihn zurückstöfst, 
ihn schuldlos leiden läfst: Fenis 85, 12 jä ist si mir ein teil ze herc. 
sol si denne ein frouwe sin? jä si, weizgot, iemer min! Reinmar 
171,35 si muoz gewaltes me an mir begdn dantie <»» manne ie wip 
begie. e deich mich sin geloube. Fenis 81, 22 mine sinne weint durch 
daz niht von ir scheiden, sicie si mich bi ir niht wil län belibtn . . 
si sol ir zom darumbe läzen sin wan sin kan mich niemer von ir ver- 
triben. Gutenburg 78, 25 si muoz Sünde äne schult an mir begdn, 
si kan mich niemer von ir vertriben. Engelhart von Adelnburc 
148, 17 künde ich höhen lop gesprochen, des war ich ir undertän, 
swie si welle in zorne rechen des ich nien begangen hän. Er dient 
gegen ihren Willen: Fenis 81, 24 si enkan mir doch daz niemer ge- 
leideti, ich endiene ir gerne. Bligger 118,3 ich weiz wol durch waz 
si mir tuot sö we: daz mich sin verdrieze und diu nöt mich geriuwe 
. . nein, ich cnmac noch enlät mich min triuwe. Reinmar 161, 12 
und teil nu, dest ein niuwer zorn, daz ich si der rede gar begebe, 
weiz got, niemer al die teile ich lebe; — bleibt treu, was geschehen 
oder was sie thun mag: Fenis 81, 9 ich minne si . . und iemer tuon 
swiez doch mir darumbe ergät. Morungen 129, 4 doch gediene ich 
swiez erge. Hausen 51, 25 den willen bringe ich an min ende, swie 
si habe ze mir getan. Gutenburg 71, 14 nu enruoche ich waz si mir 
getuot. 76, 8 swaz si mir tuot daz ist allez guot: ichn mag ir niht 
entwenken. Hartman 206, 27 swaz si mir tuot, ich hän mich ir er- 
geben und wil ir iemer leben. Morungen 124, 29 daz ich niemer fuoz 
von ir dienste mich gescheidc, ez kom mir ze liebe older ze leide 
(Michel S. 52). Lehfeld 2, 401. Burdach S. 70. — Nr. 356. 



Digitized by Google 




364 



III, 178-180. 



178. Hausen DJ, 35 wan ich für alle man ir ie was umlertdn. 
49, 25 der ir hm heiles gan dan in der tocrlte lebe deheine. MF. 4, 7 
' got wizze wol die wdrheit daz ich ime diu holdeste bin.' MF. 54, 30 
' sit daz ich im holder bin dann in al der werlte ie frouwe einem 
man . Reinmar 190, 34 jä erkennest dii vil wol, daz dir nieman 
holder ist. Veldeke 62, 6 ob miner minne min ne ist kranc, sö wirt 
oueh niemer minne war. 63,32 maneger spraxhe, 'seht, er tobet'. 
Reinmar 173, 29 maneger sprichet: ' sist mir lieber’; dast ein list. 
— Veldeke 58,35 liebt mehr als der bezauberte Tristan; ebenso 
Berater von Horheim 112, 1 »m enbeiz ich doch des trankes nie dd 
ron Tristan in kumber kam: noch herzeclicher minne ich sie, dann 
er Isolden deist min wdn. Bligger 119, 11 diu mir ist also Domas 
Saladine und lieber möhte sin wol tiisentstunt. 

179. Keine ist ebenso lieb: Kürenberg 10, 16 mir wart nie 
wip also liep. Rietcnburg 18, 4 'was frumte, ob ich von zome jähe, 
daz mir si ieman alte liep’. Hausen 44, 19 got weiß wol, daz ich nie 
gewan in al der werlt sö liebe enkeine. Reinmar 174, 36 got weiz weil . . 
daz mir wip geviel nie baz. 154, 21 mir geviel in minen ziten nie ein 
wip sö rehte wol. Rugge 106, 19 'sit ich sin künde alrerst gewan, 
so ensach ich nie dcheinen man, der mir ze rehte geriete ie baz. ' 
Morungen 137, 82 daz ich lieber liep zer werlte nie gewan. — Sie 
ist lieber als alle: Albrecht von Johansdorf 88, 9 ich minne si mir 
attiu wip. 90, 17 die ich . . her gewinnet hdn für attiu wip. Hausen 
42, 8 si hat iedoch des herzen mich beroubet gar für clliu wip. Mo- 
rungen 147, 6 und i’ueh sö herzeclichen minne zewdre gar für eüiu 
wip. Kürenberg 10, 9 aller wibe wünne. Morungen 133, 29 diu 
mines herzen ein wünne und ein krön ist cor allen frouwen diech 
noch hdn gesen. Reinmar 160,5 si sol mir iemer sin vor allen wiben. 
MF. 64, 33 ‘er hat gesprochen dicke wol, ich solle im sin immer liep 
für eüiu wip’. Fenis 85, 15 teer hat ir gesaget meere daz mir ieman 
lieber wtere. Reinmar 197, 4 daz ich des hdn gesworn daz si mir 
lieber si dan elliu wip. Morungen 122, 18 min liebeste vor allen 
wiben. Dietmar 36, 9 den besten friunt den ieman hat. — Sie ist die 
Auserkorene: Hausen 43, 14 die ich erkös für elliu wip. 50, 31 ich 
hdns erkor n ti z aüen wiben. Morungen 180, 31 ich hdn si für aUiu 
wip mir ze frouwen und ze liebe erkor n. Reinmar 160, 10 sö hete ich 
ie den muot, daz ich für sie nie kein wip erkös. 159, 25 doch Ad» 
ich mir ein liep erkort t etc. Lehfeld 2, 385. 

180. Eneit 294, 28 f. Hausen 42, 15 durch elliu wip wände ich 
niemer sin bekamen in solhe kumbcrliche nöt als ich von ir einer hdn 
gtnomen. 50, 35 min Up was ie unbetwungen und höhgemuot von 
allen wiben, alrest hdn ich rehte befunden, waz man nach liebem wibe 
lide. MF. 64, 3 klagt die Frau, dafs sie sich vor Liebe gewahrt 
habe, bis sie ihn kennen lernte. Diotmar 35, 3 si hat das herze 
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mir benomen daz mir geschah von wibe e nie. Rugge 102, 1 ich was 
vil ungewon, des ich nü tconen muoz daz mich der minne baut von 
sorgen lieze iht fri etc. Reinmar 164, 17 ich schiet von ir , daz ich 
von wibe niemer mit der not gescheide noch daz mir nie so we ge- 
schah. 157, 11 ich wände ie ez weere ir spot, die ich von minnen gröze)' 
swtere hörte jehen; desn gilt ich sere, semir got, sit ich die wärheit 
an mir selben hän gesehen etc. Burdach S. 119 vergleicht aufserdem 
Veld. En. 268, 15. 294, 36. Eilh. 2458. Iwein 344. - Nr. 223. 

181. Ruggo 105,2 waz künde guotes mir geschehen von allen 
wiben, wecr ir niht. Gutenburg 76, 29 mac ich der guoten minne mit 
mime dienste niht bejagen, deich niemer mer die sinne noch minen lip be- 
it ere an dekein ander wip. Ivaiserchr. 48, 16 kumest du mir niht sciere 
ich ne wirde niemer mere wibe ze liebe. 1 Büchlein 1109 wan sö stet 
min gemüete, daz aller wibe giiete ze fröuden mich niht vervienge, ob 
mir an ir missegienge. ich habe mich herze des begeben, ich etiwil de- 
heiner fröude leben durch wdn iif ander minne. 2 Büchlein 714 dar 
zue) sihe ich durch daz jär, swar ich der lande kere, scheener wibe 
mere (vgl. Walther 53, 17. Raimon de Toloza, Michel S. 132) . . swie 
vil ich guoter wibe sehe od swie verre ich ofte si von ir, der alte 
spruch der'n touc an mir ' daz Hz ougen daz ü z muote ’. v. 507 f. 
erzählt der Dichter, dafs er vergebens in Liebe Liehe zu vergessen 
gesucht habe. Eine ebenso gute würde er nirgends finden; Nr. 94. 

182. Rietenburg 19, 3 got weiz wol daz ich e verheere iemer 
mere alliu wip e ir vil minneclichen lip. Rugge 103, 5 durch die ich 
elliu wip verbir. Bligger 119,4 sw er alliu wip durch eine gar verheere. 
Rugge 106, 31 hete ich von heile Wunsches wal iibr elliu wip, mich 
verleite unsteete ab ir dekeine. Reinmar 152, 7 und ist mir noch vil 
ungedäht daz iemer werde ein ander wip diu von ir gescheide minen 
muot. Bernger von Horheim 114,12 si darf des niht denken, daz 
ich minen muot iemer bekere an dekein ander wip. — Verwandt ist 
der Gedanke, dafs diese Liebe die frühere Unbeständigkeit über- 
wunden hat : Dietmar 35, 5 ich hän der frouwen vil verlän dä ich 
niht herzeliebe rinden künde etc. Gutenburg 78, 21 ich was wilde, 
swie vil ich e sanc: ir schemiu ougen daz wären diu ruote etc. Meinloh 
11,16 er heizt dir sagen zewäre du habest im elliu atidriu wip be- 
nomen Hz sinem muote. Morungen 122, 24 durch die ich gar alle 
unstrete verkös. Reinmar 174, 26 sit daz si min ouge sach, diu mich 
vil unsttetm man betwungen hät. 197. 26 war zuo sol ein unstet ter 
man, der was ich e, nu bin ichz niht, ouch enwart ichz niemer mere 
sit ich dienen ir began. Hartman 211, 35 — 212, 12. 2 Büchlein 
464 joch künde ich unz an disen tac, daz si genäde an mir begie und 
minen wiUien muot gevie, nie solhes niht gewinnen . . wart ez mir 
darnäch benomen, ichn weere es schiere abe komen äne näch gende klage- 

183. MF. 37, 17 'jo engerte ich ir deheines trütes me. Küren- 
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berc 7,14 ' vcrliusc ich dine minne sö läz ich die Hute harte wol v er- 
statt, daz min froide dez minnist ist um b alle ander man' . Reinmar 
196,26 'durch dtn ich alle ritter hdn getan' . Parz. 103, 12 ob ie 
kein frouice mer gncan sö werden friunt, waz war ir daz? si möhtez 
Ideen äne haz. 

184. MF. 4,36 'der aller liebeste man'. Kiirnberc 7,11 vil 
liebes liep. Meinloh 14, 6 im wart Hebers nie niet. MF. 3, 17 mich 
dunket niht sö guotes noch sö lobesam sö diu lichte rose und diu 
minne mtnes man. — Hausen 47, 12 sö hat iedoch daz herze encelt 
ein wip vor al der well. Dietmar 38, 16 ein ritter, der dich Mt er- 
welt uz al der werlt in sin gemüete. — Hausen 45, 27 der si vor al 
der werltc hat. Reinmar 166, 9 und si vor aller werlde hdn. Al- 
brecht von Johansdorf 90, 14 ich minne ein wip vor al der werltc 
in minem muole. — Morungen 130, 34 daz mir in der werltc niht 
äne si sol lieber sin. 137, 32 daz ich lieber liep zer werlte nie gewan. 
MF. 4, 34 ' mir geviel in al der werlte nieman baz'. 5, 4 ' den muhte 
in al der werltc got niemer mir vergelten'. Kneit 293, 32. — Dietmar 
39,8 ' nu muoz ich al der werlte haben dtirh sinen willen rät’. MF. 
3, 7 war diu werlt alliu min von dem merc unz an den Bin eto. 
Gutenburg 70, 2 e mich verheere, sehent, daz [ir gruoz ], ich trüege e 
al der werlte haz. Reinmar 191,4 e daz ich dtn abe geste, ja enist 
in der werlte sö guotes niht, ichn verspreche ez i. vgl. Bernart de 
Yentadorn, Michel S. 214. — Individueller sagt Kaiser Heinrich 
5, 36 e ich mich ir verzige, ich verzige mich e der kröne. Morungen 
138,22, er würde nicht ein Königreich um ihre Minne nehmen 
(Michel 128. 136. 213 f.); s. auch Nr. 187. Reinmar 203, 14 'ich 
teil im iemer holder sin, danne deheinem mäge min . Raimond de 
Toloza stellt die Liebesfreude gar über die Paradinsesfreuden; Michel 
S. 216. 237. Das wagen die deutschen Dichter nicht; Hartmann, 
1 Büchlein 1443 ich het ie einen gedanc . . ob ez mir sö wol ergienge 
daz si min genäde vienge, daz ich sö gar in ir geböte weite leben daz 
ich nach gote Hebers niht enheele. Johansdorf 92, 35 so enmac mir 
niemer werden baz wan in dem himelriche. Aber im Parz. 219, 25 
wil Clamide die Strafe des Pontius und Judas auf sich nehmen 
daz Bröbarztere frouwen Up mit ir hulden weer min wip, sö daz ich 
se. umbevienge, swiez mir dar näch ergienge. Scherzend sagt Veldeke 
64, 10, dafs die Vereinigung mit ihr ihm lieber sei als Armut und 
Siechtum. 

185. Meinlob 11, 15. 12, 32. Hausen 43, 31. 64, 18. Rugge 
99,39. Reinmar 165, 22. Rugge 102, 10 mirn wart diu sele noch der 
Up, deswär, nie lieber danne mir ie was ein wip. Kaiserchr. 38. 32. 
133, 12. 130, 12. 350,19. 390,10. 394,8. Alex. 2708. 3470. 6471. Eil- 
liart 7564. 8S26. 9036. Parz. 29, 14. lieber dan sin selbes lip. Eneit 
73, 36. Parz. 54,22. 94, 0. Lehfold 2,386 A. 
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186. 1 Corinth 13. 7 Charitas oninia suffert, omnia credit, 
omnia sperat, omnia sustinet. Die willenlose Hingabe wird nament- 
lich in Frauenstrophen ausgesprochen; s. Nr. 277. 278. Ferner MF. 
6,30 swie du will, sö teil ich sin. (Kaiserchr. 254, 4 stete du mir 
denne gebiutest , so teil ich sin). Hartman 215, 35 swaz si min teil, 
dest ir inner bereit. Parz. 768, 14. Iwein 2290. Meinloh 15, 15 durch 
daz teil ich mich vlizen, swaz si gebiutet, daz daz allez si getan. 
Rugge 107,11 ich Inste ie swaz si mir gebot und lemer teil. Kaiserchr. 
41,24. Horheim 112, 17 nu leise mich got an den sin, deich noch ge- 
tan daz ir behage, ßligger 118,26 be fötale ich noch waz . . bezzer 
dantie ein steeter dienest wtere, des wurde ein michel teil von mir ge- 
tan. Reinmar 157, 33 bittet sogar utulläze mich ir töre sin. Charak- 
teristische Ausnahmen: Reinmar 202, 7 west ich waz ir wille wtere, 
daz täte ich (nu enweiz ichz niht) dne daz ich si verheere 1 Büchl. 
1117 ich wil ir iemer sin bereit. . swaz ieman ie durch wip erleit, 
des enhän ich dehein werwort: dne zouber utal dne mort und daz an 
die triuwe gdt so vencirfe ich deheinen rät, ichn leiste in durch 
ir ere. 

187. Veldeke 63, 30 solt ich ze Home tragen kröne ich gesatztes 
üf ir houbet; (Burd. 34 A). 58,21 der suntten gan ich ir, sö schine 
mir der mdtie. Johansdorf 94,31 tritt der Geliebten den halben 
Lohn der Kreuzfahrt ab. 2 Büchl. 249 ich wtere e immer dne heil, 
ezn müese ir sin daz beste teil. Guteuburg 74, 39 ireer si verendet 
z Endiän, dar w<er min varen vil bereit; daz mer, daz lant und 
bürge treit, dazu wter mir darzuo niht ze breit. Natürlicher und 
schöner Kürenberc 9, 23 liep unde leide teile ich sament dir. 

188. Veldeke 67, 1 als siz gebiut, ich bin ir töte. MF. 65, 3 
'des ist er von mir gewert alles swes sin herze gert, und solt ez kosten 
mir den lip'. Kaiserchr. 42, 20 gerner verwatulelt ich daz leben e dir 
iemer iht ze leide geschehe. 47, 78 gescehe dir dehein nöt, sö wtere mir 
gereit der töt. zewdre nesolte ich dich nicht haben, man müese mich 
in die erde begraben 1 Büchl. 189 gezüge et nach uns an den töt, 
daz diuhte mich ein senftiu nöt. Reinmar 192,38 'daz ich durch in 
die ere wäge und ouch den lip’. Hartmann 216, 19 ' wand ich wägen 
wil durch in den lip, die ere und al den sin’. Iwein 1615. 2762. 
Scherzend, Iwein 2293. Gutenburg 77, 12 beneidet den Turnus, dafs 
er für die Geliebte sterben durfte, hingegen Veldeke 67,21 ' ich wil 
behaltet i minen lip’; vgl. Walther 86, 35—39. 

189. MF. 6, 17 stelic si daz beste wip. Morungen 136, 25 diu 
vil guote, daz si stelic miieze sin. 140, 31 und wünsche ir des, dazs 
iemer stelic miieze sin. Rugge 103, 3 hä n ich iht friunt, die wünschen 
ir dazs iemer stelic miieze sin. Morungen 140, 22 wol ir hüete und 
iemer me. 142, 22 wol ir libe, diu mir sanfte tuot. 137, 27 ob ich 
dir vor allen wiben guotes gan. Reinmar 150,2 ein liep des ich ze 
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guote nie vergaz. Rugge 100, 8 ee guote ich ir noch nie vergaz. 
(Walther von Klingen II, & MSH. 1, 72». VII, 2 MSH. 1, 78 b ). Hausen 
49, 26 sö bin ichz doch der man, der ir baz heiles gan, dan in der 
tcerlde lebe dcheine. Eilhart 8841 ich gan doch nirnan gütig baz. — 
Rietcnburg 19, 31 swur ich danne landes var, ir Up der höchste got 
bewar. Morungen 122, 19 got l&ze si mir vil lange gesutU. Hausen 
48, 10 got herre, üf die genäde din sä teil ich dir bevelhen die, die ich 
durch dinen willen lie. — Hartman 216, 37 got si der ir Up und ir 
ere behüete. Bernger von Horheim 114,28 ich wil bevelhen ir Up und 
ir ere got utul danach allen engelen sin. Hartman 207, 25 sö ruoche 
mich got eitles teern, daz tz der schienen müezc ergdn nach eren tinde 
wol. Veldeke 64, 22 got ere si diu mir daz tuot cü über den Rin. 
Morungen 146, 17 hast du tugent und ere vil, daz loolt ich und iemer 
wil. Albrecht von Johansdorf 88, 14 in erwache niemer ezn si min 
erste segen, daz got ir eren müeze pflegen und Idie ir Up mit lobe hie 
gesten dar nach etciclichen gip ir herre vroiile in dime riche. — Ge- 
meinsames Glück wünscht Albrecht 87, 12 heiliger got wis gemedic 
uns beiden. 94, 31 wünscht er der Geliebten den halben Lohn der 
Kreuzfahrt. Die Gemeinsamkeit betont auch Reinmar 182, 31 swes 
ich ir gewünschen kan, des gan si mir. 200, 11 ‘ swer in eret und 
im meret froidc daz ist mir getan. ' Aber opfermütig sagt derselbe 
198,26 vil mere froiden ich ir gan, dann ich mir selben gunde; und 
der Dichter des 2. Büchleins v. 330 wünscht, dafs die Geliebte nicht 
so grofsen Liebesschmerz ertragen möge wie er. Michel S. 233 f. 

190. Hartman 205, 8 ich wil ir anders ungefluochet län wan sö, 
si hat niht wol ze mir getan. Morungen 140, 29. Hartman 207, 23 
segnen gar die Frau, obschon sie keinen Lohn erhalten. Vgl. Fol- 
quet de Marseiile, Michel S. 93 f. B. de Ventadorn ebd 233 f. 

191. Veldeke 67, 3 ich lebet i mit ungemache siben jdr, e ich 
iht spräche wider ir tcillen einic wort. Reinmar 184, 8 et sol mich 
allez dünken guot, swaz si mir tuot. Nr. 177. 

192. Hausen 43, 19 war si mir in der mdze liep, sö wurd es 
umb daz scheiden rät. Dietmar 39, 7 ' der ist mir dne mdze komen 
in mitten statin m uot.‘ Veldeke 57, 4 der ich was gerade ü z der 
mäten. Rugge 101,22 sit ich niht mdze begunde nochnkutule. Kunde 
ich die mdze etc. Fenis 81,8 ez ist ein nöt, daz ich mich niht kan 
mäzen. Bernger von Horheim 122,8 diu minne, der ich deheine 
mdze hän. Reinmar 156, 16 Diu liebe hat ir vartide guot geteilet sö 
daz ich den schaden hän. der nam ich mere in mitten muot dann ich 
von rehte solte haben getan. 191, 16 ze rehtcr mdze sol ein manbeidiu 
daz herze uwl al den sin ze state wenden ob er kan: des wirt im 
lihte ein guot grwin. Nr. 223. 

193. Fenis 82, 34 Up unde sinne die gap ich für eigen ir üf 
genäde, der hat si gewalt. Bligger 1 18, 23 sö vürlite ich dm gewalt, 
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des yäl mir not. Reinmar 162, 5 we gewaltes den» an mir begdt. 
Gutenburg 71,4 das si mich lihte niht enlät üz ir gewall. — Hausen 
45, 20 wie sere si min herze twinget. (vgl. 52, 37. 63, 26. 66, 16). 
Dietmar 34, 23 ein rehtiu liebe mich betwanc. Gutenburg 79, 9 sit 
mich ir gikte also sere hat betwungen. Fenis 84, 1 diu mir das herze 
und den Up hat betwungen. Bernger von Horheim 115,29 ich hange 
an getwange . . trän si miclus ie niht erlie si getwanc mich nach ir 
diu mir sö betwinget den muot. Gutenburg 70, 27 sit mich erranc 
ir minnen swanc in ir getwanc. Dietmar 38, 32 daz mich ein edeliu 
frouwe hat genomen in ir getwanc. — Rugge 107, 10 deich sus ge- 
rangen wtcre. Bernger von Horheim 112, 7 da mich diu minne al- 
reste vie. Morungen 130, 17 der si ansiht, der muoz ir gerangen sin. 
s. Michel S. 103. Iwein 2241. — Rugge 101, 27 «teer sich ze liebe ze 
cerre vergütet, der wirt gebunden von stuiulen ze stunden. 102,3 der 
minne baut. Ilartwie von Rute 117,1 ich bin gebunden zollen stunden 
als ein man der niht kan gebären nach dem willen sin. Gutenburg 
72, 37 nieman darf es wuruler nemen, daz si mich hat gebunden, ich 
mac ir kreften niht gestemen: sist obe, sö bin ich unden etc. Reinmar 
188, 37 sit ich in seihen banden lige. — minne stricke Eneit 68, 16. 
Parz. 811,4. — Alle diese Ausdrücke führen auf den Vergleich von 
Minne und Kampf (vgl. auch Gutenburg 7 1 , 32 ir siiezen ougen schach. 
Morungen 180, 28 fr ougen klär diu habent mich beroubet s. Nr. 115. 
195. Die Geliebte heifst roubterin Morungen 130, 14; vgl. Michel 
S. 56. 219. Titurel 107, 4 Sigüne diu mich roubet nü lange üf fröide. 
Werner AfdA. 7, 140). — Andere bildliche Wendungen: Veldeke 
63, 27 (vgl. Hausen 53, 12) fürchtet sie wie das Kind die Rute ; 
Gutenburg 78, 32 nennt ihre schönen Augen die Rute, womit sie 
ihn bezwungen habe. Dietmar 38, 82 ist ir unterthan wie das Schiff 
dem Steuermann. Gutenburg 72, 3 fürchtet ihre Blicke wie Donner- 
schläge; er galoppiert auf ihrer Fährte, wohin sie ihn leitet 
71,30; (auf diesem Bilde baut sich Hadamars von Laber Jagd auf.) 

194. Veldeke 58,35 und Bernger 112, 1 vergleichen sich mit 
dem durch Zaubertrank bewältigten Tristan, Morungen 126, 8 mit 
einem, der von der Elbe behext ist (Michel S. 209); die Geliebte 
erscheint ihm als eine Venus, wan si kan sö ril 138, 33; vgl. Michel 
S. 211. Werner AfdA. 7, 139. — Im 1 Büchlein v. 1269 wird dem 
Minnenden ein Zauber aus Kärlingen empfohlen, mit dem die Frau 
zu gewinnen sei; drei Kräuter gehören zunächst dazu; miltc, zuht, 
diemuot; aufserdem noch einige andere Pflänzchen. Vgl. auch Rein- 
mars Recept für Ungemüte 185, 13. — Minnezauber: Eneit 73, 38. 
Iwein 3404 im ist benamen vergeben ode ez ist von minne komen, daz 
im der sin ist benomen. 

196. Hausen 53, 2 ir güete von der ich bin, also dicke äne sin. 
Gutenburg 71, 28 diu guote, diu mir hät benomen minen sin. — 
Wiliii an na, Walther* Leben. 24 
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Morungen 141, 6 ich rerl)use die sinne. 138, 33 si benimt mir beide 
freude und al die sinne. Dietmar 40, 22 si roubet mich der sinne 
min. Reinmar 171, 38 i izer hüse und wider dar in bin ich beraubet 
alles des ich hdn, froide und al der sinne min. das hat mir nieman 
wanne si getan Werner, AfdA. 7, 140. Dietmar 40, 28 daz ich so gar 
durch si den Up verlos und al die sinne. Veldeke 56, 19 al zt höhe 
minne brühten mich Az dem sinne. Gutenburg 76, 14 ichn mac mich 
schiere niht entstän, wan ich Sinnes niene hün bi mir gar. Eneit 
292, 33 klagt Eneas dafs die Minne ihm Herze Weisheit und Mann- 
heit genommen hat. I’arz. 287, 11 und ouch die strenge minne, diu 
mir dicke nimt sinne. 292,28 ir sit slöz ob dem sinne. 293,6 dö 
Parziväl der degen ball durch iuch von sinen witzcn schiet. — Ähn- 
liche Wendungen: Hausen 46,21 ich hete liep . . dazn licz mich nie 
an icisheit kören mitten muot. Meinloh 11,22 du hast mir nach r er- 
köret beidiu sin unde leben. Iwein 3256. Hausen 53, 9 sus kan si 
mir uol daz herze verhören. Eneit 39,13 f. Iwein 1335 daz im ir 
minne verhörte die sinne, daz er sin selbes gar vergaz; vgl. Erec 1736 
Kaiserohr. 40, 28 er begic so gröz unmäze nach der frouwen minne, 
daz er gezwivelte ein teil an sinem sinne. Lehfeld 2, 396. — Besonders 
zündet der Anblick der Geliebten (vgl. Xr. 115). Bernger 114, 32 
dt 3 mich ir ougen schin brühte als verre üz dem sinne min. Guten- 
burg 72, 2 der ougenblickr mich vil dicke niiner sinne roubent. Vel- 
deke 56, 21 do ich ir ougen unde mttnl such sö wol sten und ir kinne , 
dt 3 wart mir daz herze enbinne von sö siiezer tumphcit wunt, daz 
mir wislwit wart unkunt. Ähnlich Morungen 141, 1 — 6. 141,33 daz 
ich gesitze vil gar üne witze nochn weiz war ich sol. 135, 19 ich 
weiz wol daz si lachet, swenne ich vor ir stün und ettweiz wer ich 
bin. st i zchant bin ich geswachet, swenne ir schaene mir nimt sö gar 
minen sin. 140, 1 — 10 er fand sie einsam an der Zinne: dö wand 
ich diu lant hdn verbrant sä zehant, wan daz mich ir siiczen minne 
baut an dien sinnen hat enblant. Pamphilus (Ovidii erot. et amat. 
op. Franef. 1610) S. 80: Quam formosa Deus! nudis renit illa ca- 
pillis Quantus adesset ei nunc locus mihi loqui. Scd dubito: tanti 
mihi nunc venere timores. Nec mea mens mecum, nec mea rerba ma- 
nent. Nec mihi sunt vires, trepidantquc manusque pedesque, attonitn 
null us congruus est habitus. Mentis in affectu sibi dicere plura pa- 
ravi, scd tirnor excussit dicere, quod volui. Non sum qui ftieram: 
vix me cognnscere possum. Nec bene vox sequitur, sed tarnen mihi 
loquor. Am sinnlichsten schildert Ilartwic von Rute 117, 26 — 36 
den minnenden unsin, der ihn beim Anblick der Geliebten ergreift. 
— Vgl. Michel S. 103 f. 

196. Besonders beliebt bei Morungen (natürlich auch bei den 
Troubadours Michel S. 104 ff.) 126,6 und enweiz von liebe joch utaz 
ich vor ir sprcclten mac. 136, 14 swie dicke ieJi mich der törheit 
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undertcinde, swa ich vor ir ste, und Sprüche ein wunder vinde, und 
tnuoz doch von ir ungesprochen gän (Peirol, Michel S. 111). 141, 82 
«tticnn ich si heere sprechen, sö ist mir alse tcol daz ich gesitze vü 
gar änc witze nochen weiz war ich sol. 135, 32 vergleicht er sich 
einem Stummen, der von siner not niht gesprechen enkan, wan daz 
er mit der hant siniu wort tiuten muoz. ah erzeige ich ir min wundez 
herze etc. (vgl. Michel S. 105). Iwein 2257 f. Reinmar 153, 25 — 29 
hat sie alle Tage gesehen, aber nicht den Mut gehabt zu reden. 
104, 21 — 29 oire daz ich einer rede vergas, daz tuot mir hiute und 
iemer we, dö si mir äne huote vor gesaz! etc. Werner AfdA. 7, 141. 

197. Eneit 278, 11. Hausen 46,2—8 ichkom sin dicke in solhcnöt, 
daz ich den Unten guoten morgen hot engegen der naht, ich was sö verre 
an si verd&ht, daz ich mich underwtlent niht versan, und swer mich 
gruozte daz ichs niht vernan. Gutenburg 76, 17 daz muoz tcol schinen, 
swenne ich mitten morgen an der sträzen den liuten biute gegen der 
naht; ich zer die zit gar ungetoacht. Reinmar 163, 18 . . daz mir 
von gedanken ist ahö unmäzen we, des überhöre ich vil und tuon als 
ich des niht verste. Anders 197,2. Vgl. 1 Biichl. 293 — 306. 377 — 384. 
2 Biichl. 366 — 880. Folquet von Marseilln, Michel S. 109 f. ‘Wenn 
man mit mir redet, so geschieht es manchmal, dafs ich nicht weif» 
was; und wenn man mich griifst, so höre ich nichts; und doch 
möge mir nie einer einen Vorwurf daraus machen, wenn er mich 
anredet und ich ihm kein Wort zu entgegnen weifs. ’. Noch stärker 
Bern. d. Ventadorn, Michel S. 106. Nr. 238. 

198. Hausen 46, 14 sicenn ich vor gotc getar, sö gedenke ich 
ir. 44, 15 daz ich nie ne kan gedenken wan an si alleine. 52, 29. Dietmar 
36, 34 frouwe , mittes libes froutoe, an dir stdt aller min gedanc. Rugge 
99, 36 ie noch stet aller min gedanc mit triuwen an ein schcene wip. 
Johansdorf 88, 4 si kämet mir niemer tac tiz den gedanken min. Nr. 340. 

199. Ihr ist das Herz gewidmet: Dietmar 34, 23 ein rehtiu 
liebe mich betwanc daz ich ir gap daz herze min. Hartmann 207, 13 
min herze hete ich ir gegeben. — sie hat es genommen: Dietmar 
35, 3 si hat daz Iterzc mir benomen, das mir geschah von wibe e nie. 
— es ist in ihrer Gewalt: Dietmar 38, 1 ienoch stet daz herze min 
in ir geicalt. Hausen 50, 15 min herze ist ir ingesinde. Rugge 
110,23 min herze ist ir mit triuwen bi. — es kann nicht von ihr: 
MF. 54,32 ' und ich daz herze min von ime gcscheidcn niht enkan’. 
Fenis 81, 6 ich cnmac es niht läsen, daz ich daz herze iemer von ir 
bekere. Gutenburg 72, 34 min herze nie von ir gesehiet, noch niemer 
wil, ez gelte lütsel oder vil. 81, 22 mine sinne weint durch daz niht 
von ir scheiden. 83, 10 von der min herze niht scheiilen ensol. Hausen 
52, 13 min state mir nu hat daz herze also gebunden, daz siz niht 
scheiden lät ron ir. Gutenburg 79, 9 sit mich ir giiete also sere hat 
betwungen, daz si mine scle niht lät von ir scheiden. — Herz und 
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Leib sind getrennt: Hausen 42, 7 alleine frömdet mich ir lip, si hat 
iedoch des herzen mich beroubet gar für dliu teip. Morungen 145, 27 
die guoten, die ich vor ungeicinne fremden muoz und iemer doch an 
ir bcstän. Gutenburg 76, 16 mar ich vor, so muoz ich in [den Sinn] 
ir läzcn. Eneit 276, 36 leider dä ne tceiz hers niht, daz min herze, 
mit im vert. Ausfübrlicb Erec 2362 f. Iwein 2984 f. MF. 4, 23 ich 
kome ir nie so vrrre . . im w/cre min sttctez herze ie nähe bi. Hausen 
51, 29 vert der lip in enelende min herze belibet doch aldä etc. Hartman 
215,30 ich mac min lip von der guoten wol scheiden: min herze, min 
wille muoz bi ir beliben. Im 1 Büchl. 702 sagt das Herz zum Leibe: 
doch ich hie heime bi dir ei, ich kume niemer von ir. Parz. 302, 5 
du behielt ie doch sin Iwrze dort. Iwein 5457. Hausen 47, 9 min 
herze und min lip die todlent scheiden etc. gelegentlich der Kreuz- 
fahrt. Bernger 114, 35 nu muoz ich vam und doch bi ir beliben, 
von der ich niemer gescheidcn enkan. Albrccht von Johansdorf 87, 15 
wird gefragt: ‘ wie wiltu nu geleisten diu beide, vam über mer und 
iedoch wesen hie ?’ — Reinmar 159, 17. sagt: wenn böse Lust den 
Leib verführe, so teil iedoch daz herze niender wane dar. — Ähnlich 
wie bei Walther das Herz die Augen als Boten aussendet (99, 17) 
sendet Arnaut de Maroil (Michel S. 161) das Herz: 'Von euch habe 
ich einen höflichen Boten ; mein Herz, das euer Hausgenosse ist, 
kommt als Gesandter von euch schildert mir euren holden zierlichen 
Leib’. Vgl. Nr. 167. 168. 

200. Das Bild stammt aus der religiösen Litteratur s. Bock, 
Wolframs Bilder etc. S. 35. vgl. auch Burdach 145 f. — Hausen 
50, 32 frümde ichs mit den ougen, si minnet iedoch daz herze taugen 
(Bern, de Ventadorn, Lehfeld 2, 366). Morungen 138, 27 Stern ne ich 
eine bin, si schint mir vor den ougen. so bedunket mich, wie si ge 
dort her ze mir al dur die müren. 132, 31 sist noch hiute cor den 
ougen min als si was du etc. Wolfram 5, 18 ich ger .... min ougen 
swingen dar, wie bin ich sus iwlenslaht ? si siht min herze in vinster 
naht; vgl. Morungen 125, 21 ich vnr, als ich fliegen kütme mit ge- 
danken inner umbe si. Frid. 69, 17 des herzen ouge hat m7it baut, 
ez siht durch mer und elliu laut etc. 115, 12 f. es sint gedanke und 
ougen des herzen jeger t ougen etc. 

201. Albr. von Johansdorf 92, 12 mich wundert, ist simir doch 
niht ein wenic bi, waz si an mir reche. Erec und Euitc vertauschen 
die Herzen, Erec 2362 der vil getriuwe man, ir herze fuorter mit im 
dan, daz sin beleip dem wibe versigelt in ir libe. 5838 und ruoch 
got unser seien pflegen, die enscheident sich benamen niht, swaz dem 
libe geschiht. Nr. 261. 

202. Hausen 62, 27 stete kleine ez mich vervä/w, sä vröwe ich 
mich doch sere daz mir nieman kan erwern, ichn denke in nähe swar 
ich landes kerc. Peirol (Dietz, Leben 311): ' Oft würd ich zu gehn 
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mich freun zu der Schönsten weit und breit, müfst ich nicht zu 
gleicher Zeit den Verdacht der Leute scheun. Doch mein Herz 
beut ihr sich dar, wo es sich befindet: denn Treuliebe eint und 
bindet auch von fern ein liebend Paar’. Pamphilus (Ovidii erot. 
et am. op. Francf. 1610) S. 100: Tantum mente vides vultus abscntis 
amiei, nocte dieque tuos nec minus ipse videt. Lehfeld 2, 395. 

203. Burdach S. 103. Gottschau 7, 389. s. Nr. 128. 

204. geil Reinmar 184. 21. Veldekes Lieblingswort bilde , bltt- 
schaft braucht Walther nicht, es ist in Oberdeutschland nicht üblich. 
Dietmar 39, 11 braucht fruot für frö; s. Nr. 561. — Meinloh 12, 27 
stedzliche leben. — Fenis 83, 2 diu mich sol machen vri vraelich ge- 
muot. — Gutenburg 69, 1 van der ich hän ein leben mit ringcm 
muote. — Veldeke 59, 37 dünkt sich rieh und grvz here. 

205. Manche Ausdrücke, die bei älteren Dichtern vereinzelt 
Vorkommen, braucht Walther nicht: pin Veldeke 60, 12. 61, 35. 
Gutenburg 70, 23. 71, 34. 73, 35. 77, 13. — quäle Dietmar 35, 12 oft 
in Veldekes Eneit, nicht in seinen Liedern. — jämer Morungen 
132, 30 (Jämerlich Walther 71, 4 und öfters, aber nicht auf das 
Liebesleid bezogen). — smerze meidet Walther wie die meisten der 
altern Minnesänger. E. Schmidt, Reinmar S. 106. — froidelös Dietmar 
35, 11. — ze froiden urlop nemen Hausen 43, 26 (vgl. Meinloh 14,30 
mines herzen leide si ein urlop gegeben). Über die Ausdrücke Mo- 
rn ngens s. Michel S. 89. 

206. Hausen und Veldeke brauchen senen senelich etc. nicht, 
(das Lied 54, 1 ist nicht von Hausen); auch Gutenburg nicht. Wohl 
aber Meinloh 12, 6. Dietmar 32, 13. 35, 25. 35, 19. 34, 21. 35, 2. 
38, 9. Regensburg 17, 4. Fenis 85, 18. 84,23. Rugge 100, 32. 105, 12. 
18. 111, 2. Johansdorf 93,18 etc. Morungen (Michel S. 89). 

207. Rietenburg 18, 15 wan diu guote ist froiden rieh, des teil 
ich iemer fröutcen mich. Reinmar 197, 1 so müeste ich wol trüren 
iemer Mn. Johansdorf 96,1 ' dur den du wäre ie höhgemuot' . Al- 
brecht von Johansdorf 93, 5 gepriievet hat ir röter munt, daz ich 
muoz iemer mere mit vroiden leben zaller stunt, swar ich des landes 
kere. Reinmar 184, 5 von eime wibe mir geschah daz ich muoz iemer 
mere sin vil wunneclichen wol gern not. Albrecht von Johansdorf 
93, 2 swenne ich die vil scheenen hän, son mac mir niemer missegän. 
Hausen 46, 5 wenn er bei ihr wäre: so gestehe minen lip niemer 
weder man noch wip getriiren noch gewinnen rouwen. Reinmar 203, 4 
und ergienge ez iemer . . mich gestehe niemer man getriiren einen tac. 
Morungen 132, 1 jäne teil ich nimer des eralten, swennc ich si sihe, 
mim si von herzen wol. Reinmar 151,9 mir ist geschehen daz ich 
niht bin langer vrö wan unz ich lebe. 

208. Meinloh 11, 25 ganze froide. Morungen 140,21. — Rugge 
110, 17 mich froit än alle swtere wol. Reinmar 184, 10 si schiet von 
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sorgen mtncn lip, daz ich dekeine swwre hän. Rieteuburg 18, 25 ich 
hörte wilent sagen ein mcere, daz ist min aller beste tröst, wie minne 
ein s<clckei t wtcre undc harnschar nie erkös. Veldeke 68, 9 diu minne 
ist diu min herze al umberät, da ist nichein dorpeit ander , ican bli- 
schaß diu die riuwc slät. des bin ich diu gesunder: riuwe ist mir ie 
laue unkunder. Nr. 247. 

209. Albreclit von Johansdorf 87, 8 wand ich seiner vroide 
si hän erkorn. Morungen 123, 10 min erste und ouch min leste froide 
was ein wip. 124, 15 froide an allen widerstrit. Reinmar 176, 11 ich 
was ie der dienest din: sö bistuz diu froide min. 159, 1 ich wirbc 
utnb allez daz ein man ze werdtlichen froiden iemer haben sol: daz 
ist ein wip. — Kaiserchr. 42, 17 clliu min wttttne. Dietmar 36, 32 
sist leides ende und liebes tröst und aller vröttde ein wanne. 38, 3 
diu ist min fröude und al min liep. MF. 64, 35 'des ist er min leit- 
vertrip and diu hiehste wunne min’. Gutenburg 09,12 si ist min 
sumerwiinnc, si siejet bluomen undc kle in mines herzen anger. 74, 16 
ir siiezer ougenweide. Engelbart von Adelnburg 148,9 Salden fruht, 
der ougen siieze. Morungen 146, 12 min lip sach an die besteti wunne 
sin. 140, 15 sist des lichten meien schin und min österlicher tac. 
Reinmar 170, 19 sist min österlicher tac. Nr. 400. Hartman 215, 29 
si was von kinde und muoz me sin min kröne. 

210. Dietmar 32, 11 an der al min froide »tat. Rugge 100, 3 
in der gewalt min froide stät. 110,30 min heil in ir genaden stät. 
Hausen 43,28 an der genaden al min froide stät. Reinmar 170,15 
swaz in allen landen mir ze liebe mac gescltehen, daz stät in ir 
handen. 

211. Hausen 45,2 daz laut . . dar inne al min froide lit nü 
lange an einer schancn frouwen. Johansdorf 92, 16 min froide an 
der vil schoenen lit. Morungen 124, 16 sit daz an dir lit mines herzen 
höhgemiiete. Reinmar 168,8 ‘ und wie min heil an sime libe lac’. 
158, 23 daz beste gelt der froiden min daz lit an ir. Parz. 766, 12. — 
Ähnliche Wendungen: Reinmar 163,30 wan al min tröst und al 
min leben daz muoz an eime wibe sin. 202, 13 ez ist allez an ir 
einen swaz ich froiden haben sol. 194, 16 min froide ist da : dä sol 
ich si vinden; vgl. auch 195, 7. Morungen 131,37 an der ist al min 
wünne behalten. Dietmar 39, 29 ' owe dä füerest mine froide sament 
dir.’ 1 Büchl. 1785 Fretulen gedidde ich armuot in grözer armüete. 
Johansdorf 86, 15 an froiden wird ich niemer riche, ezn wer ir beste 
sin. Überall wird hier, bald mehr bald weniger bestimmt die Freude 
als ein Schatz aufgefafst, den die Geliebte besitzt; s, Bock, Wolf- 
rams Bilder S. 30. Burdach S. 107. Berührung mit religiösen Vor- 
stellungen ist unverkennbar: ' Wo euer Schatz ist, da wird auch 
euer Herz sein’ (Luc. 12,34); also auch umgekehrt, wo das Herz 
ist, ist der Schatz; vgl. Bern, de Veutadorn, Michel S. 183: ‘ Dort- 
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hin wo man seinen Schatz aufbewahrt hat, pflegt man seinen Sinn 
zn richten’. — Schatz als Bezeichnung der Geliebten ist zuerst aus 
dem Liederbuch der Hätzlerin belegt 2. 33,21. 

212. Andere Wendungen : Gutenburg 74, G verlangt von seiner 
Frau Geleit: st gebe mir ein geleite für kumber und für herzeleit. 
Vgl. MF. 6,2. Rugge 111,5 'min lip in ein gemiietc swert, sit er so 
ringet, das ich in behiiete, das er ist froiden unbehert’. — Die Liebe 
gebietet Freude: MF. 6,18 diu mich treestet sunder spot ; ich bin 
vrö: dest ir gebot. Gutenburg 76, 19 si schuof, das ich mich vröuden 
undertcant. 

213. Einschränkende Konjunktivsätzc sind für diesen Ge- 

danken sehr beliebt: Meinloh 12,30 nieman kan erwenden das, czn 
tuo ein edeliu frouwe. Reinmar 166,3 ‘diu stceere enwendet nieman 
er entuos'. Hartwic von Rute 116,10 ein kumber, den mir nieman 
kan erwenden, es Ucte dan ir minneclicher lip. Reinmar 166, 34 
michn scheide ein wip von dirre klage . . mirst anders iemer we. 
Rugge 105, 13 du enweUest des ein ende län, der sorgen wirdet niemer 
rät. Reinmar 196, 37 die [sorge] müssen sin an mir vil unverwande- 
löt, in gelebe das si genäde an mir hege. Regensburg 16,20 des ist 
min herze wunt, ezn heile mir ein frouwe mit ir minne, es enwirdet 
niemer me gesunt. Gutenburg 78, 10 das ich niemer me geheilen 
enkan, ezn welle der ich bin undertän. 1 Büchl. 1693 jä frument 
mir deheiniu baut äne din gebende: mich enheilet niemannes hant 
wan dine hende: mir enwerde tröst von dir gesant, ichn weis wer mir 
in sende. 1807 — 1820. Kaiserchr. 40,7 im totere gereit der tot, si ne- 
hulf im üs der not. Hausen 53, 1 wärt, der mich wol mac verwäzen, 
ezn si das ich genieze ir güete. Albr. von Johansdorf 86, 15 an 
froiden wird ich niemer riche ezn wer ir beste sin. Dietmar 38, 28 
ich gewinne von ir keiner niemer hohen muot, sin welle genäde enzit 
begän. — wan: Engelhart von Adelnburg 148, 15 nieman kan min 
leit verkeren äne got wan iuwer lip. Hausen 49, 29 teer mähte mir den 
lip getrotzten wan ein scheene frouwe. 162, 20 ich enwart nie rehte 
vrö, wan so ich si gesah. — Gutenburg 79, 2 das min leider niemer 
kan werden rät äne diu sö betwungen mich hat. Meinloh 14,11 frö 
enwirt er niemer, e er an dinem arme gelit. Hausen 44, 28 noch 
möhte es wol werden rät, wolden si die grözen wunden erbarmen, dies 
an mir begät. Fenis 84, 7 swenne si wilsö bin ich leides äne. Reinmar 
196, 33 ' swenne er mich getroestet eine, sö gesiht man wol, das ich 
vil selten iemer iht geweine \ 176, 13 sol ich iemer lieben tac oder 

naht gesehen, das muoz frouwe an dir geschehen. 171, 32 läse ich 
minen dienest sö, sönc wirde ich niemer frö. MF. 6, 2 verlöre ich si, 
waz hete ich danne? dä töhte ich ze vroiden noch wibe noch manne 
und wtzr min bester tröst beidiu ze ähte und banne. 

214. Rugge 106, 6 in hän niht vil der fräide wer von ir [der 
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Werlte] wan eine, diust sö gröz, diu machet mich so relUe Iwr . . 
des froit sich herze und al der lip . . ja meine ich nieman wan ein 
wip. Reinmar 195, 3 swem von wiben liep geschilU, der hat aller 
solide tcol den besten teil ete. Nr. 72 f. 

215. Reinmar 198, 16 mir ist von liebe nu geschehen, daz mir 
so liebe nie geschah. 10 * ich bin ein wip, daz ime von toibe nie 
liebes me geschah'. — Reinmar 158, 23 daz beste gelt der froidcn min 
daz lit an ir und aller miner soliden tcdn. stcenne ich daz verliuse, 
so enlidn ichniht. Morungen 129,6 ob ich si dühtehulden wert, son 
mähte mir zer werlte lieber mht geschehen. 1 Büchl. 693 ob si din 
dienest twinget daz dir an ir gelinget, du wirst der steligeste man der 
in der werlt ie liep gewan. Johansdorf 92, 35 sö mac mir niemer 
werden baz wan in dem himelriche s Nr. 184. — Das Glück geht 
über die Freuden der Natur, Dietmar 32,17 s. Nr. 47; über die 
Kaiserkrone Rugge 106,3. vgl. Morungen 142, 19. Nr. 184. 

216. Niemand kann glücklicher sein : Rugge 106, 6 diu machet 
mich sö rehte her an froiden al der werlte genöz. Dietmar 85, 26 ez 
wäre wol und wurde ich frö: sichn künde nieman baz gehoben. Fenis 
83, 5 ir lip ist sö reine daz nieman enweere an vröuden richer noch 
höher gemuot. Morungen 140, 21 ich ween nieman lebe, der in sö 
ganzen froiden si. Der Glückliche braucht keinen zu beneiden; 
Reinmar 158, 17 wan leint si mich erwerben daz darnach ich ie mit 
triuwen ranc, zem ieman danne ein lachen baz, daz gelte ein ouge 
und habe er doch danc. 159, 16 sä denne läze ich äne haz, swer gibt, 
daz ime an froiden si gelungen baz; vgl. Walther 63,30 f. vgl. 
Nr. 179. 

217. Reinmar 188, 33 sit ich sö grözer leide pßige, daz minne 
riuwe heizen mac. s. Nr. 249 f. 

218. Die Liebe endet in Leid: Veldeke 66, 10 diu schaenest 
und diu beste frouwe gap mir blischaft hie bevom : daz ist mir körnen 
al ze rouwen. Frid. 61,15 Alter bringet arebeit, minne sende herze- 
leit. Sie verführt durch ihren angenehmen Anfang: Bernger 114,7 
minne vil siieze beginnunge hat und dünket an dem anevange guot, 
da doch daz ende vil riuwic gestät (Burdach S. 70 A.). Hartman, 
Gregor 284. Fenis 80,9 vergleicht sich mit einem unglücklichen 
Spieler, mit einem Kletterer, der sich verstiegen hat und weder 
vor- noch rückwärts kann. Albrecht von Johansdorf 91,22 'wie 
sich minne hebt daz weiz ich wol, wie si ende nimt desweiz ich niht'. 
Fenis 83, 18 owe das ich niht erkande die minne e ich mich hete an 
si vertan, vgl. Nr. 250. — Wohl dem der ihrer ledig wird: Dietmar 
32, 7 owe, minne, der din äne mähte sin, daz waren sinne. Rugge 
102, 9 vil gerne wäre ichs fri. Reinmar 163, 20 git minne tiilU wan 
ungemach, sö müeze minne unsailic sin, wan ichs noch ie in bleicher 
varwe sach (vgl. Eneit 262, 40). Hausen 58, 23 Minne, got müeze 
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mich an dir rechen. Glücklich ist nur, wer nicht liebt: MF. 54, 1 
' i col fr, »ist ein stelic wip, diu von seneder arebeit nie leit getrau 
Hartman 214, 12 nieman ist ein stelic man ze dirre t oerlte t can der 
eine der nie liebes teil gewan = 2 Büchl. 121 f. 217,34 ' got hat 
vil wol zuo zir getan, sit liep sä leides ende git, diu sich ir beider 
hat erlän’. 

219. Veldeke 60, 11 diu mich durch rehte minne lange pine 
dolen liet. Bernger 112, 10 est wunder daz ich niltt verzage, sö lange 
ich ungestrcestet bin. Reinmar 195, 12 daz ich sö lange kumber trage. 
13 sit ir min langes leit niht nähe gdt. 174,29 daz tuot mir vil 
lange we. 203, 9 wanne ich hdn mich vröude versümet langer danne 
ein ganzes jdr. Rugge 101, 29 diu mich »ti lange alsä trürigen siet, 
sit ich ir dienen begunde. — Hausen 46, 19 mit grözen sorgen hat 
min Up gerungen alle sine Zit. — Bernger 1 14, 6 der kumber hat 
mich vil dicke gemuot. — Der Kummer ist alt und immer neu: 
Gutenburg 70,35 untl niuwet mir die alten klage. Bligger 118,1 
min alte stetere die klage ich für niuwe. vgl. Morungen 133, 15 min 
alte not die klagte ich fiir niuwe (Werner AfdA. 7, 131). Reinmar 
189, 11 minen alten kumber, der mir iedoch sö niuwer ist. 187,36 
diu mir gebot vil langen niu wen kumber tragen. 

220. Sehr häufig bei Reinmar: nie 172,37. 165,23. niemer 
168,8. 196, 29. niemer unz an min ende 166, 30. fallen ziten 191, 11. 
ich mac min selbes leit erwenden niht 170, 36. deist unwendic 168, 9. 
die sorgen müezen sin an mir vil unverwandelöt 196, 37. (Veldeke 
68, 34 ich bin unledic sorgen), mich wundert sere, wie dem si, der 
frouwen dienet und daz endet an der zit 197, 22. in wände niht, dö 
ichz began, in stehe an ir noch lieben tac 168,37. 

221. Bernger 112, 10 est wunder daz ich niht verzage, solange 
ich ungetrwstet bin. 

222. Pamphilus (Ovidii erot. et amat. op. Francf. 1610) : causa 
meae mortis haec est et causa salutis; qua si non potiar, iam placet 
ut moriar. — Michel S. 95 f. Gutenburg 75, 33 ich muoz verderben, 
daz ist war. 78, 12 we waz sol sö verdorben ein man. 163, 38 und 
lieze mich verderben niht. 190, 4 si lät mich verderben alsus gar. 
Fenis 83, 36 owe wie nü lät mich verderben diu hcre. Dietmar 34, 27 
des wten min leben niht lange ste. ich verdirbe in kurzen tagen. — 
Hausen 63, 1 an solhen wän der mich wol mac verwäzen. — MF. 6, 2 
kumest du mir niht schiere sö verliuse ich den Up. Morungen 137, 17 
frouwe mine swtere siche ich verliuse minen lip. 133, 13 leitliche blicke 
und greuliche riuwe hänt mir daz herze und den lip nach verlom. 137, 12 
ichn mac mich langer niht er wem. den lip muoz tch verloren hdn. Rugge 
103, 9 ichn trüwe vor leide den lip er wem. — Dietmar 32, 1 1 jö weene 
ich sterben. Fenis 85, 7 man saget mirdazliute sterben; der si wunder 
die verderben, sö si minnen atze sere. wie behalte ich lip und ere? 
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82, 16 so ich bi ir bin dai tretet mir den mnot, und stirb ab rehte, 
swenne ich von ir kere. — Hartman 214, 16 not diu manegen bringet 
üf den tot (vgl. 2 Büchlein v. 99). Michel S. 61. Johansdorf 93,28 
fruutcc iur hat tuot mir den tot. Engelhart von Adelnburc 148, 7 
owe, sol ich niht geniezen guotes willen, riest der tot. Gutenburg 
71. 19 swie si behöbe an mir den sige, so wizzent daz ich tot gtlige. 
(Reinmar 158, 25 stirbet si so bin ich tot). Moruugen 147, 4 vil 
siieziu senftiu taetterinne, warumbe weit ir treten mir den Up. 129, 32 
daz si mir ze tröste kome e daz ich verscheide, diu liebe und diu 
leide die wellen mich beide fördern hin ze grabe. Kaiscrchr. 40, 7. 
24. Eilhart 2364 f. vgl. Nr. 227. Morungen 139, 15 ich tuon sam 
der swan der singet, swenne er stirbet (s. Michel S. 97). — Veldeke 
63, 17 bittet um Bufse dne tot ; will nicht wie der Schwan singen 
66, 14. 67, 1 als siz gebiat, ich bin ir töte-, wan iedoch sö stirbe ich 
nöte. — Morungen spricht von einem Sterben vor Lust 126,11. 
Michel S. 82. Parzival 286. 

223. (Vgl. Nr. 180). Nie hat er gröfseren Schmerz erlitten: 
Fenis 83, 34 miner swtere enwart nie mere. Bernger 113, 16 mir wart 
nie wirs wil ich der wärheit jehen. Reinmar 196, 25 ' söne kam ich 
nie vor leide in grtxzer angest mines libes'. 19S, 6 'ich hdn erliten, 
daz ich nie greezer not erleit’. — Dieser Schmerz ist der gröfste : 
Reinmar 173,33 daz ist min aller meistiu nöt. 179,21 leit vor allem 
leide. Bligger 118, 2 wan si [diu sweere ] getwanc mich sö harte nie 
me. Bernger 112,9 sö kumbcrliche gelebte ich nie. Hausen 43,26 
ze froiden muoz ich urloup nemen, daz mir davor e nie geschah. 
Rugge 102, 1 ich was vil ungewon des ich nü wonen muoz, daz mich 
der minne bant von sorgen lieze ihl fri etc. Albrecht von Johansd. 
87,20 e was mir we, dö geschah mir nie sö leide. Bernger 114, 84 
dö was mir we unde nü michels mere. Hausen 52, 20 nu miieze solhen 
kumber niemer man bevinden, der also nähen ge; erkennen wände i’n 
e, nü hän i’n baz bevunden (vgl. 2 Büchl. v. 330). 1 Büchlein 1645 
Swaz kumbers ich unz her erleit sit ich sorgen begunde, daz was ein 
senftiu arebeit uns an dise stunde. 

Kein anderer hat solches erlitten: Reinmar 155, 34 ez enwart 
nie man sö rehte we. 189, 34 sö geschah an mir daz nie geschah. 
176, 16 frouwe ich hän durch dich erliten, daz nie man durch sin 
liep sö vil erleit. Michel 129. 133. Hausen 52,20 nü miieze sollten 
kumber niemer man bevinden, der also nähe ge. Guteuburg 79, 13 
den kumber, den ie deltein man gewan oder hät. Bernger 115, 14 
daz nieman greezern kumber hät noch niene wart sö trüric man. — 
So grofse Not ist überhaupt noch nicht da gewesen: Reinmar 174, 23 
nie wart grazer ungemach. 188,6 nöt daz si nien künde greezer sin. 
Lehfeld 2,398. 

Das Leid ist iibermäfsig: Reinmar 199, 16 jö getrüre ich gar 
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ze vil. 156, 1 ' trüren utule klagen .. du bist zc gröz’ . Gutenburg 75, 29 
mtnes kumbers dest ze vil. Dietmar 32,15 dne mäze we. 35,22 ein 
trüren . . des ich mich niht gtmäzen kan. Morungen 138, 8 disiu 
sorge get mir für der mäze zil hiute beiz und aber dan über morgen 
me. Reinmar 163, 18 daz mir von gedanken ist also unmäzen we. 
Nr. 192. — Es ist mehr als Gott zulassen sollte: Reinmar 186, 19 
der [ sorgen] ist nu mere danne ez got verhengen solde. 

Das Leid läfst sich nicht verbergen : Hausen 44, 38 seren, daz 
ich niemer mac verdagen. llartwic von Rute 117,9 ican ich etimac 
niht geruowen ichn kume ir nähe bi, sö daz ich ir gesogen müeze 
waz min teilte si. Gutenburg 75,29 mines kumbers dest ze vil: waz 
hilf et daz ob ich ez hil? Rugge 107, 9 noch sanfter teste mir der tot 
dan ich ez hil. deich sus gerangen unsre. — Und doch ist es unsäg- 
lich: Bernger von Horheim 115,11 künde ich klagen min herzeleit 
geliche als ez mir nähe g&t. Bligger 119, 7 von der mir ist daz herze 
scre wunt michels harter danne ez an mir schine. Reinmar 201, 15 
da ich herzeswtere trage mere danne ich ieman sage. — Die Klago 
verdriefst andere Nr. 58. 

Alle andere Not ist solchem Leid gegenüber gering: Hausen 
44, 17 min ander angest der ist kleine, toan der den ich von ir hän.' 
Hartman 209, 19 mir teste baz des riches haz. Rietenburg 19, 34 senfter 
i Deere, mir der tot. Dietmar 36, 3 s<5 teste senfter mir der tot. Rugge 
107, 9 noch sanfter teste mir der tot. (Folquet de Marseiile, Michel 
S. 94). 1 Büchl. 292 »« kam, tot, ist niht ze fruo. 396 daz mir 

bezzer wesre mit eren genomen der tot dann als unendehaftiu not. 1731 
miner not tceer ein berc ze cranc: ob si mich dühte stresre. sö wurde 
mir daz leben ze lanc, daz ich sin gerne enbecre. 2 Büchl. 381 — 406. 
Morungen 142, 16 also daz ich vil schiere gesunde in der helle gründe 
verbriinne e ich ir iemer diende, ine wisse umbe waz. 

Gott würde Für so viel Not das Himmelreich gewähren: 
Hausen 51, 21 Ute ich durch got daz si begät <iw mir der scle wurde 
rät. Morungen 129, 7 het ich an got sit gnaden gert, sin künden 
nach dem töde niemer mich vergen. 136,23 bete ich nach got ie halp 
sö vil gerungen, er nesme mich hin zim e miner tage. Lehfeld 2, 400 f. 
Guillem de Cabestaing, Michel S. 66. 208. Werner AfdA. 7, 145. 

224. Veldekc 56,8 daz ich muoz unsanfte und sweere tragen 
leit. Rugge 107, 7 mir unsre starkes herzen not, ich trage sö vil 
der kumberlichen sweere. Reinmar 201, 15 herzeswtere tragen. Bernger 
113,8 swesre als ein bli (Walther 76,3). — bürde Kaiserchr. 40,26. 
Eneit 273,31. 294,20. Guteuburg 74, 4. — 1 Büchl. 1731 miner not 
wäre ein berc ze kranc. — der minnen last Parz. 34, 16. 290, 26. 
686, 8. 292, 17 ir ladet üf herze steteren saunt. Iweiu 1521. 

225. Die sonst beliebten Ausdrücke, dal'a not und kumber au 
das herze gät, im herzen lit u. ä. braucht Walther nicht (Nr. 167). 
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Hausen 52, 12 not diu mir näh« gät. 20 kumber der also nähe ge. 
Gutenburg 78, 35 not diu von minnen mir also nähe gät. Fonie 84, 23 
leit das nähen gät. Iiernger 115, 12 min herzeleit gdiche als ez mir 
nähe gät. Reinmar 191, 10 not diu nähe gät. 195, 31 sit ir min 
langes leit niht nähe gät. Hartman 213, 35 minem libe get se nä etc. 
— Reinmar 115,11 diu not reht an min herse gie. 169, 19 klage diu 
mir an das herze gät. 188, 9 den ez niht nä ze herzen gät. vgl. 175, 5. 
196, 32 wie nähen in min leit ze herzen gät. 179, 21 leit daz vor 
allem leide im an sin herze gät. 154, 34 do mir diu sorge so niht 
ze herzen wac. — 160,28 sweere diu mir dicke sere nähen an dem 
herzen sint. 187, 31 min altiu not, wan si mir also nähen lit. Hausen 
53, 6 not diu mir xoonct in dem muote. Reinmar 185, 37 träten daz 
nu manegen tac in minem herzen lit begraben. Fenia 85, 23 mir gät 
eines ime herzen: davon lide ich manegen smerzen, daz ersuochet mir 
die sinne beide üzerhalp und inne. — Hausen 49,32 leit diu nieman 
kan beschouwen. — Rugge 107, 3 dävon min herze in stetere lit. 

226. Hausen 43, 2 des muoz ich wunt beliben. 44, 29 wolden 
si die grozen wunden erbarmen. Morungen 141, 5 ja hat si mich 
verwunt sere in den tot. 141, 18 ir liehten ougen diu hänt . . mich 
senden verwunt. Gutenburg 78, 8 ich bin leider sere wunt äne wäfen, 
daz habent mir ir schceniu ougen getän; vgl. Eneit 296, 32. Iwein 
1544. ze verhe wunt Iwein 7785. — Regensburg 16, 20 des ist min 
herze wunt. Bligger 119,7 von der mir ist daz herze sere wunt. Mo- 
rungen 141, 37 si hät mich verwunt reht aldurch mine sele in den 
vil tätlichen grünt (Michel S. 101). — Hausen 49, 13 mir ist daz 
herze wunt und siech gewesen n« vil lange. Morungen 130, 26 des bin 
ich an vröuden siech und an herzen sere wunt. 137, 14 ich bin siech 
min herze ist wunt. Fenis 82, 2 daz herze ver seren. — äne ruote 
bliuwen Hausen 53, 14. Burdach S. 38. — Die nahe liegende Ver- 
gloichung der Minne mit dem Feuer (Eneit 269, 22. 279, 2. 295, 24. 

1 Büchl. 1658. 1691. 1801. Rietenburg 19, 19) wird im altern Minne- 
sang gemieden. 

227. Morungen 137, 14. 141, 25 des bin ich ungesunt (Michel 
S. 162). Gutenburg 70,32 daz tuot mich kranc. Gregor 661 nu be- 
gunde er siechen dä zehant, des twanc in der Minnen baut. 2 Büchl. 
48 froiden siech. Mit Oxymoron: 1 Büchlein 1198 mir ist we und 
bin gesunt. Eneit 280, 6 du quelst und bist idoch gesunt. — Sterben 
vor Liebe (s. Nr. 222), Meinloh 13, 11 stürbe ich näch ir minne. 

2 Büchlein 51 der tot der begrebet lebenden man. Morungen 147,4 
nennt seine Dame vil süeziu senftiu tcetarinne. Werner AfdA. 7, 140. 
Liebe macht alt. Reinmar 172, 13. Hartman 205, 23. Parz. 292, 1. 

228. Schon in der Kaiserchronik 141, 23 (Diemer) swer rehte 
wirt innen frumer wibe minnen, ist er siech, er wirt gesunt, ist er 
alt er wirt jutic vgl. 92, 28. Regensburg 16, 20. Gutenburg 78, 10. 
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1 Büchlein 1693 f. 1807 f. (s. Nr. 258). Morungen 141, 7 genäde 
ein küni ginne, dii tuo mich gesunt. 142, 8 so wter ich iemer gesunt. 
144, 23 ich bin aber gesunt ein jdr. Burdach S. 145.' 

229. Fenis 82, 36 sus mac ich jungen alsus wird ich alt. Ruggc 
104, 6 sol ich leben tüsent jdr, so daz ich in ir gnaden si, in ge- 
winne niemer grätoez här. Vor Freude jung werden: Roland 1900. 
Burdach S. 144 f. 

230. Morungen 125, 21 ich var als ich fliegen könne. Bernger 
113,1 mir ist alle zit als ich vliegende var ob al der werlte und diu 
min all tu si. Albrecht von Johansdorf 92, 30 so möes min herze in 
froiden swehen. Morungen 125, 19 in so höher stechender wünne sö 
gestuont min herze an froiden nie. Reinmar 156, 1 1 min herze hebet 
sich ze spil, ze froiden swinget sich min tu not , als der valke influge tuot 
und der are cnsteeime. 182, 14 Höhe alsam diu sunne stet daz herze 
min. Morungen 139, 10 daz min muot stuont holte same diu sunne. 
143, 11 dö min herze wände neben der sunne stän. Rute 117, 19 sö 
stigt min froide . . und wirt mir so wol ze muote, daz ez wunder 
wtere obe min herze daz enlnere daz ez von froiden zuo den himeln 
niht ensprunge. Bernger 113,13. — Andere Wendungen: Bernger 
1 13, 9 ich mac von vrüuden getoben dne strit. Rugge 103, 19 min lip 
vor liebe muoz ertoben. Morungen 135, 16. 142, 4. — MF. 4, 17 wol 
höher dannez riche bin ich. 5, 23 mir sint diu riche und diu lant 
undertdn, swenne ich bi der minncclichcn bin. Morungen 142, 19 
ich bin keiser äne kröne, sunder lant. daz meine ich an den muot. 
Michel S. 69. 

231. Veldeke 63, 33 got gebe, daz si mir löne, wan ich täte 
ich weiz wol wie. Horheim 1 13, 3 swar ich gedenke, vil wol Sprunge 
ich dar. swie verre ez ist, wil ich, sost mirz nähe bi. slarc unde 
snel beidiu riche unde fri ist mir der muot, durch dar lauf ich sö 
balde, mim mac entrinnen kein tier in dem walde. 

232. Kürenberc 8, 21 ' so erbliiejet sich min varwe als rose an 
dorne tuot’. Reinmar 176,30 ich enkutule ez nie verlän, hörte ich 
dich nennen, ine wurde röt. Morungen 134, 10 teil ir sö mite daz 
si gedanke auch machen röt. 1 Büchl. 296 und wandelt sich min 
farwe. Eilhart 2363. vgl. Kaiserchr. 86, 22. 

233. Reinmar 186, 1 ist nu lange daz mir diu ougen min ze 
froiden nie gestuonden wol. 

234. Morungen 126,5 daz min lip von vroide erschrac. Diet- 
mar 33,4 vil dicke erkumet daz herze min; vgl. Walther 29,6 des 
min froide erschrocken ist. Eine poetische Schilderung des erreg- 
baren Herzens im 1 Büchl. 350 f. 

235. Aber 65, 18 der muoz ich vor zorne lachen. — Reinmar 
174, 5 iemer als ich lachen wil, sö seit mir daz herze min, daz ichs 
en her. 158, 19 zeme ieman danne ein lachen baz, daz gelte ein ouge 
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151,34. Albrecht von Johansdorf 91,5 ich sol ze mäze Jachen um 
ich ir genddc erkenne. Fenis 84, 8 min lachen stät so bi sutinen 
der mäne. 

236. Bernger 113, 13 da rnöhte man mich doch springende sehen. 
Morungen 139, 27 eine leide ich dö spranc. 

237. Morungen 143, 13 dar diu irolken sach ich hi 5: nu muoz 
ich min ouge nider zer erde Jan. vgl. Nr. 230. 

238. Albrecht von Johansdorf 95, 2 ' wie sol ich der werlte und 
miner klage geleben etc. Bligger 118,10 ich getar niht vor den Hüten 
gebären als ez mir stät. Gutenburg 79, 8 des muoz ich sin von der 
werlte besundert, sit mich ir gürte also sere hat belwungen, daz si 
mine sele niht lät von ir scheiden. Bernger 112, 19 swer nu deheine 
vröude hat, des vingerzeige muoz ich sin. (vgl. Walther 120, 2). Vel- 
deke 58, 23 — 34 swer wil der friiuwe sich, nicman ncete es mich; ich 
bin unledic sorgen. Morungen 144,33 mit den frön in hohem muote 
scehe man mich denne leben. Liebesbriefe (hrsg. von Ettmüller 1843) 
2, 32 wan herVridanc der quit: ein man der rehte minne hat, wie dicke 
er von den liuten gät. Nr. 197. 

239. Weinen nur im Tageliede 90, 5. MB'. 6, 26 * Ich teil weinen 
von dir hdn’. Kürenberc 9, 14 ' ez gät mir vonmc herzen, daz ich 
geweine ’. Gutenburg 79, 6 üz zuo den äugen ( daz ist ein wunder) 
von dem herzen daz wazzer mir gät. Reinmar 168, 24 (in dem 
Klagelied auf Leopold) 'diu in iemer weinet, daz bin ich'. 196, 33 
'sä gesiht man wol, daz ich vil seilen iemer iht geweine'. Morungen 
131,7. 8 'von sinen trehenen wart ein bat, und erkuolte iedoch daz 
herze min'. Bernger 114,24 des werdent dä nach miniu ougen vil 
rät. Reinmar 156,9 ’unde machet mir diu ougen dicke rät’. Dietmar 
35, 12 und wirt an minen ougen schin. Hausen 43,17 den ougen 
min muoz dicke schaden, daz si so rehte hänt erkoni ; (vgl. B’olquet 
de Marseiile, Michel S. 98). Die meisten Stellen in B’rauenstrophen ; 
vgl. Hartman, Gregor 296 geluibe dich als einen man, lä din wiplich 
weinen stän. 1 Biichl. 375 wan deiz unmanlich wäre, weinen ich niht 
verhöre. Gregor 2227. Ereo 5760 f. Iwein 1800. Bei den Trouba- 
dours fliefsen mehr Thränen. Michel S. 98. S. auch Lichtenstein, 
Eilliart CLXV f. Dietmar 34,30 siuften. 1 Biichl. 371 und siufte 
üf von gründe . . und truobent mir diu ougen. Hausen 44, 37 würfen 
unde klagen. 51, 13 sich mühte wiscr man verleiteten von sorgen. — 
Nr. 590. — Liebe raubt den Schlaf: Dietmar 32, 9 sä al diu weit 
ruowe hat, so mag ich eine entsläfen niet. Reinmar 161, 15. Aus- 
führlich geschildert von Arnaut de Maroill, Michel S. 107. Eneit 
50, 38 f. 262,30. 278, 14. 292,9. Das Hers wacht, wenn der Leib 
schläft 1 Biichl. 696 (Cant. 5, 2 ego dormio et cor meitm vigilat). Die 
Liebe giebt kranke B arbe : Veldeke 67, 23. Blneit 262, 24. 279, 11 f. 
Gutenburg 71, 33 doch heere ich vil von vriunden und von mögen, 
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tcarumbe ich schine in dirre pine. Die Unruhe der Liebe: Kaiserchr. 
403,8 f. Eneit 76, 28 f. 262, 20 f. 267, 33. 278,3. 291, 20. Eilhart 
2374 f. 2560 f. Parz. 179, 16 u. a. 

240. Veldeke 60, 21 diu scheint diu mich singen tuot. 62, 9 
bi ir minne stät min sanc. 64. 1 si tete mir . . vil ze liebe und auch 
ze guote, da: ich noch z'eteslicher stunde singe so mir wirt zemuote. 
Morungen 146,35 nieman sol daz rechen ob ich höhe spräche hdn . . 
ich hän höchgemüetc. Reinmar 193, 29 t dient du man fröun mich sach, 
dö ums mir wol ze muote; man hörte irol daz ich du sprach vil ma- 
nege rede guote. Bernart de Ventadorn, Michel S. 182. 113. 

241. Michel S. 115. Bernger 116, 32 ich singe unde sunge , be- 
twunge ich die guoten , daz mir ir giiete baz trete. Hartwic von Rute 
117, 24 wenn sie sein Werben gut aufnimmt, könnte es nicht aus- 
bleibcn, dafs er von sö siiezer handelunge ein höhez niuwez litt in 
säezer wise sunge. Reinmar 195,28 spräche ein mp ‘Id sende not’, 
sö sunge ich als ein man der froide hat, sus muoz ich träten an 
den töt etc. 189, 18 mac si sprechen ja, als si e sprach nein, sö wirt 
min wille sö, daz ich singe frö mit hohem muote. 175, 13 gesahe 
ich wider äbent einen kleinen boten, sö gesanc nie man von rröuden 
baz. Morungen 132,27 müest ich dem gediehe ir heinlich sin , . für 
die nahtegale wolt ich höhe singen dan. — Von dem Willen der Frau 
hängt es ab, dafs er singt: Reinmar 164, 10 si serlic wip cnspreche 
'sine , niemer me gesinge ich lief. 177, 22. 195, 32. 

242. Fenis 84, 5 davon muoz ich durch nöt sin un gesungen (vgl. 
B. de Ventadorn Michel S. 62). Albrecht von Johansdorf 91, 1 ez 
ist manc teile daz ich niht von vröuden sanc, und eniceiz och rehte 
niht, wes ich mich vriiuwen mac. Bernger von Horheirn 115,3 si 
frägent mich war mir si honten min sanc des ich ie wilent pflac . . 
noch tc<rre mir ein kunst bereit, wan daz mich ein sendez herzeleit 
tiringet , daz ich steigen muoz (er ist zur Heerfahrt entboten). Rein- 
mar 151, 33 mir kumet eteswenne ein tac, daz ich vor vil gedanken 
niht gesingen noch gelächen mac. 156, 30 daz ich nti niht mere kan, 
desn wunder nieman. mir hät zwivel .. al daz ich künde gar benomen 
1 Büchlein 1713 des hän ich selten gelfen sanc. — Andere singen 
auf Hoffnung und um die Sorge zu ertöten: Rietenburg 19,2 noch 
ist min guot rät, daz ich niutce minen sanc. Veldeke 66, 24 — 30 
schoeniu wort mit siiezem sänge diu traestent dicke steicren muot . . 
uf ir tröst ich icilent sanc. Walther 100, 3 ich gesprach nie wol 
von guoten wiben, was mir leit. ich wurde frö. Rugge 109, 36 ich 
hän näch träne (licke wol gesungen des mich anders niht bestuont. 
Reinmar 156, 27 sö vil als ich gesanc nie man, der anders niht en- 
hrrle wan den blözen «cän. Fenis 81, 30 mit sänge wände ich mitte 
sorge krenken, darumbe singe ich etc. 2 Büchl. 353 sus getroste ich 
mich selben dö und huop ein liet uml ward frö etc. Der Gesang 
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ertönt trotz der Liebesnot: Veldcke 66, 28 ich singe mit trüebem 
muote der schanen vrouwen und der guoten. Hartwic von Rute 
117,6 diu mich ticinget, das min munt singet mantgen steteren tac. 
Albrecht von Johansdorf 90, 26 dicke hän ich ui gesungen, dem uni 
ich vil schiere etn ende geben; ' wol mich’ singe ich gerne. Reinmar 
189, 11 ich klage ievter minen alten kumber etc. (s. Nr. 219). — Je- 
doch fehlt solchem Gesang die Seele: Morungen 123, 27 sanc ist äne 
liebe kranc; (Bern, de Ventadorn, Michel S. 182. 61. 112 f.) ; er 
bittet, man möge ihn wegen seines Gesanges nicht der Treulosig- 
keit zeihen. Gesang sei sein natürlicher Beruf, und da er in Leid 
geschwiegen habe, sei er gleichgültig geworden : dis ist ein not diu 
mich sanges betwinget, sorge ist unwert da die liute sint frö 133, 17 ff. 
Ilurtman 207, 1 es ist ein klage und niht ein sanc, da ich der guoten 
mit erniuwe miniu leit. — Der treue Diener singt auf jeden Fall: 
Gutenburg 78, 38 ich teil niemer durch minen kumber vermiden, ichn 
singes alleine swiez mir ergdt. Bernger 112,24 doch singe ich swiez 
darumbe ergdt. Fenis 80, 25 minne gebiutet mir das ich singe und 
teil niht daz mich iemer verdrieze. Morungen 127, 34 die Nachtigall 
schweigt, wenn die Zeit der Liebe vorbei ist ; dur daz volge ab ich 
der swal, diu lies durch liebe noch durch leide ir singen nie. 

243. Morungen 133, 17 f. 244. s. Nr. 319. 

246. Hartman 215, 14 ich muoz von rehte den tac iemer minnen, 
dö ich die werden von erste erkunde. Morungen 126, 1 salic, si diu 
süeze stunde, seelic si diu zit, der werde tac, du daz wort gie Hz ir 
munde (Werner AfdA. 7, 138). Umgekehrt MF. 54, 23 ' alr erste müet 
mich, daz ich in ald er mich ie gesach'. Morungen 125, 26 fordert 
die ganze Natur auf sich mit ihm zu freuen: swaz ich wünncclic/tcs 
schouwe, daz spil gegen der tcüntie die ich hän. luft und erde, wall 
und ouwe süln die zit der froide min empfän. Umgekehrt 138, 3 
frouwe, ob du mir niht die toerlt erleiden wil, so rät und hilf. — 
Rugge 103, 16 daz was ein steledichiu zit. Reinmar 165, 27 gewinne 
ab ich nu niemer guoten tac. 158, 5 wie deme nähet manic wunnec- 
liclwr tac. 203, 17 ' diu wile schöne mir zergät, stcenne er an minem 
arme lit . . daz ist ein wünnccliche zit'. Lavine freut sich des Weges 
auf dem Acneas reitet Eneit 277, 34; die Hand gepriesen, die den 
Liebesbrief schrieb 299, 22. 

246. Hausen 45, 8 mich dühte vü manegez guot, dä von e stetere 
was min muot Nr. 171. 191. Selbst das Leid wird zur Lust Nr. 251. 

247. Rietonburg 18, 18 ich fürhte niht ir aller drö, sit si wil 
daz ich si frö. Andere Freude als die Gunst der Geliebten braucht 
man nicht: Rugge 109, 27 missebicten tuot mir niht von wiben noch 
von bcesen mannen toe, ob si mich eine gerne siht. was darf ich guoter 
handdunge me etc. Reinmar 190, 19 waz bedarf ich danne froiden 
me obe mir ir genäde tconet bi? 197, 29 froide und aller salikeit het 
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ich genuoc etc. Nr. 208. 81. 183. Ansprechend ist der Gedanke AI- 
brechts von Johansdorf 91, 36 dafs selbst der Feind, der von ihr 
kommt, willkommen sei. vgl. Fenis 83, 31 mac mir der tcinter den 
strit noch gescheiden hin zir, der ie gerte min Up, so ist daz min 
reht, daz ich in iemer ere. 

248. Johansdorf 90, 24 ich hän also her gerungen, daz vil 
trüriclichen stuont min leben. Rugge 106, 16 ein rehte unsanfte 
lebende wip nach grözer liebe, daz bin ich. Reinmar 174, 22 sus 
gdt mir min leben hin. 168, 9 des gdt mit sorgen hin, sicaz ich ie 
me geleben mac. 152, 15 ich icirde jeemerlichen alt. (Wahsmuot von 
Kunzich V, 2 MSH. 1, 303). Bligger 118, 19 er fände guoten kouf 
an mitten jdren der dne froiden tooltc werden alt, wan si mir leider 
ie unnütze wdreti. umb eines daz tccer als ein tröst gestalt, gäbe ich 
ir driu. Fenis 80, 2 und also die eit mit sorgen hin tribet. Engelh. 
von Adelnb. 148, 3 ine weiz wiech die zit vertribe. Reinmar 155, 23 
also rergic mich diu zit, ez taget mir leider selten nach dem willen 
min. 175, 19 mir ist ungeliche demt der sich eteswenne wider den 
morgen fröit. 161, 15 wie dicke ich in den sorgen des morgens bin 
betaget, so ez allez slief daz bi mir lac! — Gutenburg 70, 34 daz lenget 
mir die kurzen tage. Dietmar 34, 25 des werdent mir diu jdr so l<mc. 
34, 11 ' ez danket mich wol tüsent jdr' . Hartman 207, 4 die swteren 
tage sint al ze lanc. 209, 9 ich mühte klagen und wunder sagen von ma- 
neger swaren zit. sit ich erkunde ir strit, sit ist mir gewesen für war ein 
stunde ein tac, ein tac ein woche, ein woche ein ganzes jdr. Albrecht 
von Johansdorf 91,4 doch fürhte ich, sine gewan noch nie nach mir 
langen tac. Eneit 52, 4 f. 

249. Albrecht von Johansdorf 91, 20 und wil si, ich bin wo; 
und wil si so ist min herze leides vol. (Iwein 8057 f.) Reinmar 199, 20 
diu mir froide hat gegeben unde sorge manicvalt. 197, 31 mir en- 
mac ein herzeleit noch grüziu liebe niemer dne si geschehen. 162, 16 
warumbe füeget diu mir leit, von der ich höhe solle tragen den muot. 
MF. 6, 28 sus kan ich an froiden uf stigen joch abe. Iwein 1693 
Iler Iwein saz verborgen in vröuden und in sorgen. — Über diese 
Verbindung entgegengesetzter Begriffe s. Lichtenstein, Eilhart 
CLXXIII f. 

260. Reinmar 162, 34 ez tuot ein leit nach liebe we: so tuot 
ouch lihtc ein liep nach leide wol. swer welle daz er frö beste, daz 
ein er durch daz ander liden sol. Fenis 82, 2 wan diu [Minne] mir 
künde dez herze also verseren, diu mac mich wol ze fröuden hüs ge- 
laden. 82, 36 ist daz diu Minne ir güete wil zeigen, so ist al min 
kumber ze vroiden gestalt, sus mac ich jungen, alsus wärt ich alt. 
Ilartman 216, 32 si mac mir leben und froide wol leiden, da bi alle mine 
sware vertriben: an ir lit beide min liep utul min leit. Parz. 516, 17 
ist iu nü zornes gdch, dd heert iedoch genäde nach, sit ir strafet mich 
Wilma ob», Walthers Leben. 25 
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sö scre, ir habt ergelzens ere. Uhland 5, 162. Michel S. 113. Auf 
Leid kommt Freude: Berngcr von Horheim 113,20 e was mir tce: 
nust mir sanfte unde baz . . min vröude hat mich von sorgen en- 
bunden. Rute 117, 12 das eine kan mir sargen wenden, si kan mit 
leide ane vän und mit froiden enden. Fenis 84, 23 das sende, leit, 
das nähen gät, das wirt lachen unde spil , sin trüren gät ze freuden 
vü. Morungen 144, 31 ob si mincr not, diu guotc, wolde ein liebes 
ende geben, mit den frön etc. Eneit 263, 20. Auf Freude folgt Leid : 
Rugge 100, 30 das wise liute müesen jrhen das gröziu liebe wunder 
tuot, dä fallet froide in sendiu leit b. Nr. 218. Reinmar 163, 14 
ich wetz den wec nü lange wol der van der liebe get utiz an das leit. 
der ander der mich wisen sol üz leide in lieg, der st mir noch unbereit. 
2 Büchlein 33—52. 581-607. Eneit 278, 34—279, 8. Iwein 1628 
ich warne si in kurzer trist ein unbilliche Sache wol biUich gemache. 
Parz. 291, 1 Frou Minne, wie tuot ir so, das ir den trürigen machet 
vrö mit kurze wer oder fröude ? ir tuot i» schiere töude. 

251. Prov. 14, 13 risus dolore miscebitur et extrema gaudii 
tuet us occupat. Dietmar 39, 24 liep äne leit mac niht gesin. Frid. 
85, 18 liep wirt selten äne leit. Bezz. A. 2 Büchlein 432 nieman 
frumer lebt ahö, im cnsi der wehscl bereit, beide liep unde leit. ja 
erkennet man liep bi leide etc. \V. Gast 2821 nü höret gröz unsteete- 
keit, von grözer lieb kumt grözez leit. 3989. Bernger 1 1 3, 33 mir ist 
von liebe vü leide geschehen. 2 Büchl. 9 diu vH sweere gctconheit, 
daz sö gröz herzenleit von hcrzeliebc geschiht. Johansdorf 94, 35 wie 
vil mir doch von liebe leides ist beschert I was mir diu liebe leides 
tuot. Morungen 146, 7 eon der mir bi liebe leides vil geschah. 
129, 33 diu liebe und diu leide, die wellen mich beide fürdern hin 
ze grabe. Reinmar 187, 11 'mir ist beide liep und herzecliche leit, 
daz er mich ie gcsach oder ich in sö wol erkenne’. — Fenis 85, 31 
tuot ez we ez tuot ouch baz. Morungen 126, 31 deist mir übel und 
ouch lihte guot. Hausen 44, 1 wer muhte hän gröze froide äne 
kumber. 2 Büchlein 103 ich hän von liebe michel leit: mich 

ermet min richeit: daz mir ze Salden ist geschehen, des muoz ich 
z’unseelden jehen: ich hän mit liebe liep verhorn, mit gewinne ge- 
win verlom etc. Eneit 64, 7 f. 262, 40 f. ausführliche Erörterung 
über die Minne Parz. 334, 27. 272, 14. — Mit Beziehung auf die 
Mühe im Dienst: Reinmar 199, 8 wer hat liep än arebeit. Fenis 
85,6 wer gewan ie sanfte guot. Michel 84 f. 116. 185. Der selbst- 
los Minnende nennt selbst sein Leid Lust: Hausen 50, 3 den kum- 
ber den ich von ir lide, den wil ich gerne hän. 44, 26 was dannc 
und arne ich’z ander stunden ? min herze es dicke höhe stät. Fenis 
81, 26 lide ich darunder nöt, daz ist an mir niht schin: diu not ist 
diu meiste wunne min. Gutenburg 75, 7 diu mich hat betwungen und 
doch schöne stät von ir min herze. 78, 35 und wil gerne sölhe nöt 
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iemer liden, diu von mitmen mir als nähe gdt. Reinmar 151, 17 an 
einen also guoten Up die not ich gerne liden mac. 169,81 swaz ich 
durch si liden sol, dast ein kumber den ich harte gerne dol. 166, 18 
wie möht ein wunder grcezer sin, daz min verloren dienest mich sö 
selten riuwet. 166, 26 trat tuon ich daz mir liebet, daz mir leiden 
solle. 166, 39 so sich genuoge ir liebes fröunt so ist mir mit leide 
wol. (vgl. Walther 41,29. — Guiraut de Borneill: d suffrir me cove> 
Michel S. 93). Er tröstet sich des Gewinnes an Herzenserfahrung 158,29 
hat si mir anders niht gegeben, so erkenne ich doch wol senede not. 

252. stieziu arebeit Rolandsl. 1791. Reinmar 159, 24. In dem 
Bruchstück eines mhd. Gedichtes (Pfeiffer, freie Forschung S. 82) 
da von sprach hievor alsus ein bübischer man Ovidius: amor amor 
amor dulcis dulcis lahor. Wolfram Titurel 72, 2 t'n den süeecn süren 
arebeiten. Burdach S. 117 Anm. Werner AfdA. 7, 124. — Reinmar 
166, 16 der lange süeze kumber min. 164, 14 sö minneclicher arebeit. 
Eneit 280, 4 daz süze ungemach. 268, 18 ir ungemach ist silze. — 
Reinmar 179,23 arbeit diu mir liebet. — Eneit 74,29 der leide liebe 
man. 380, 25 der scöne übel tlneas. — Morungen 126, 85 der sanfte 
tuonder stetere. 147, 4 vil süeziu senfliu tceteerinne vgl. Walther 86, 34 
stirbe ab ich sö bin ich sanfte tot. Burdach S. 149 Anm. Werner 
AfdA. 7, 140. 

253. Eneit 261, 27 f. ausführlich erörtert 295, 12. Eilhart 
v. 2453 f. Uhland 5, 163. 

254. Titurel 64: Minne, ist daz ein er? mäht dü minn mir diuten? 
ist daz ein sie? kumr.t mir minn, wie sol ich minne getriuten? Ulrich 
von Lichtenstein MSH. 2, 47*>: Herre, saget mir, was ist minne: ist cz 
wib, oder ist ez man? Die Frage bezieht sich auf die Gestalten von 
Venus und Amor (Bechstein, Auswahl S. 96) oder auf das schwan- 
kende Geschlecht des französischen amour (Herrig’s Archiv Bd. 62 
S. 857 f.). 

255. Morungen 1S2, 19 — 26 sit si herzeliebe heizent minne, 
son weiz ich wie diu leide heizen sol etc. (Michel S. 89). Vgl. Rein- 
mar 188, 33 sit ich sö grözer leide pflige, daz minne riuwe heizen 
mac. Veldeke 59, 30 rehte minne, sunder rtiwe und dne wanc. Eneit 
273, 10 dü heizest unreht Minne, als ich dich noch bekenne, dü bist 
ein quelerinne. 

256. Sie bezwingt den Mann und lenkt ihn nach ihrem Willen: 
Kchronik 141, 21 umbe die minne ist ez aber sö getan, da ne mac 
niht lebentiges vor gestdn. Hausen 52, 37. 63, 80 (48, 3. 49, 35). 
Veldeke 66, 9. Fenis 80, 25. 81, 34. 37. Bernger 112, 6; selbst Sa- 
loraon (Veldeke 66, 16 Parz. 289, 17) und Alexander (Gutenburg 
72, 6) haben sich ihrem Joch gebeugt. Sic heifst den Dichter singen : 
Fenis 80, 25. Michel S. 225. Sie raubt den Sinn: Hausen 46, 23. 
63, 17. Rugge 101, 29. Johansdorf 94, 25; sie verwundet: Fenis 82, 3. 



Digitized by Google 




888 



III, 257-263. 



Gutenburg 70, 14 (der Minnen sine); ist reich an Listen: Fenis 
80, 13. Michel S. 225; läfst sich im üerzen nieder: Johansdorf 
94, 31. Der Liebende klagt ihr seine Not: Veldeke 66, 9. Fenis 
82, 2; er bittet sie um Freiheit: Johansdorf 94, 25. Minne gebietet 
über die Menschen: Reinmar 188, 10, Iwein 1567. 2055; erfährt 
aber auch den Zwang der Welt; Veldeke 61, 4. 

257. Aber Reinmar läfst an zwei Stellen auch die Liebe auf- 
treten 165, 16. 161, 31. — Morungen 134, 6. 145, 9; seine kühnere 
Sprache überträgt die anschaulichen Wendungen auf die Geliebte 
selbst. Über den Gebrauch der älteren Troubadours s. Michel S. 224. 

258. Vgl. Pamphilus (Ovidii erot. et amat. op. Francf. 1610) 
S. 97 Est Galathea mihi dolor et m edicina doloris, haec dare sola 
potent vulnus opemque mihi. Raimon von Toulouse (Dietz, Leben 
S. 116): Wohl habe ich nun von der Liebe gelernt, wie sie mit 
ihrem Geschofs zu verwunden weifs, doch wie lieblich sic nachher 
zu heilen versteht, davon erfuhr ich bis jetzt noch nichts. — Venus 
als Kriegerin, Eneit 38, 38. 267, 26. 264, 19 — 265, 16 vgl. 296, 28. 
Parz. 292, 29 u. a. 

259. Titurel 62, 4 minne stilt mir fröude «2z dem herzen, e: 
entöhte eimc diebe. Pamphilus (Ovidii crot. et amat. opusc. Francf. 
1610) S. 98 Ingeniös ns amor portas et claustra relaxat, r incit quid- 
quid obest ingeniosus amor. 

260. Iwein 1649 so hat si [diu Minne] michel reht dä ztw das si 
der zweier einez tuo, das si ir rate her ze mir ode mir den muot be- 
nemc von ir. Morungen 134, 9 otee Minne gib ein teil der lieben 
miner nöt; teil ir so mite das si gedankc ouch machen rät. Küren- 
berc 9, 23 liep wule leide teile ich sament dir. vgl. Pons de Cap- 
doill, Michel S. 94. Folquct de Marseilla hält es schon für gleiche 
Teilung, wenn die Frau nur den tausendsten Teil des heftigen 
Schmerzes hätte; ebd. Burdach 148 f. 

261. Hartwic von Rute 116, 1 m»‘r tuot ein sorge «re in minem 
imtote, die ich hin hein ze lieben friunden hdn, obs iender dä ge- 
denken min ze guote als ich ir hie mit triwecn hän getan Nr. 201. 

262. Canticum canticorum 2, 16: Dilectus mens mihi et ego 
illi. 6, 2 Ego dilecto meo et dilectus meus mihi. Daher MF. 3, 1 
ich bin din du bist min. Erec 6646. Über die Verbreitung dieser 
Wendung s. Ilcnrici S. 24. Vgl. Nr. 185. Walther spielt mit der 
Wendung den lip für eigen geben ähnlich wie Veldeke, Eneit 261, 19 
' sal ich im min herze geben ?' jä dt i. 'wie solde ich danne geleben '? 

263. Albrecht von Johansdorf 91, 29 swä zwei herzeliep ge- 
friundent sich und ir beider minne ein triuwe wirt, diu sol nieman 
scheiden etc. W. Gast 1263 man sol mit triuwe triuwe gern, mit liebe 
sol man liebe wem. Erec 9507 swaz si wil, daz teil ouch ich, und 
swaz ich wil, des wert si mich Vgl. Ecclic. 25, 1. 2. in tribus pla- 
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citum est spiritui meo quae sunt probata cor am deo et hominibus . . 
vir et mutier bene sibi consentientes. v. 11 beatm qui habitat cum 
mutiere sensata. Nr. 305. 

264. Arnaut de Maroill: 'Nach meiner Meinung ist derjenige, 
der sich nach zwoi Seiten wendet, auf jeder von beiden ein Be- 
trüger und Verräter’. — 'Liebe läfst sich nicht teilen'. Michel S. 188. 
Eneit 271, 17 minnete ich me dan einen, sone minnetc ich dcheinm 
(Johansdorf 86, 4) . . . diu minne nis niht so getan, daz man st 
geleiten möge so daz si iemanne tage. 272, 14 der geliehen miizen 
zwei wesen, diu sich Widerminnen. 276, 4 wie moht ich gekeren dan 
min herze an zwene man ? ich ne mach noch enkan, ich ne wil noch 
enmach. Gotfried Trist. 18046 als ein wcerlichez Sprichwort gibt, diu 
manegem minne sinnet, diust manegem ungcminnct. Publius Syrue : 
mutier quae multis nubit, multis non placet s. Haupt zu Engelh. 
1005. Vetula (Ovidii, Francof. MDCX S. 107): nam sicut vulgare 
sotet paradigma teuere, sicut habens centum nullam reputatur habere 
sic et habens unam pro centum computat ülam. nam nullius eris, 
dum se non vendicet una. Marcabrun, Michel S. 65: 'Diejenige 
welche zwei oder drei wählt und sich nicht einem anvertrauen will, 
deren Wert mufs wohl sinken’. Anspruchsloser ist Bern, de Ven- 
tadorn, Michel S. 64 f. — Vgl. Nr. 2. 23. 

265. Der Diener hat Recht auf Gnade: Johansdorf 86, 9 ich 
wil ir raten bi der sele min, durch keine liebe, niht wan durch daz 
reht. waz mühte ir an ir fügenden bezzer s in, dan obes ir umberede 
etc. Bernger von Horheim 114, 18 ich hoffe des, daz min reht iht si 
so guot, daz si mir schiere ein vil liebez ende git; vgl. Bligger 1 18, 24. 
Arnaut de Maroill, Michel S. 123: ' Ich hörte sagen — und das 
hat mir Trost gewährt — dafs wer gut dient, auch guten Lohn zu 
erwarten hat’ (vgl. Reinmar 189, 34 f.). Wer Gnade sucht, soll — 
nach biblischer Verheifsung — Gnade finden: Gutenburg 78, 3 ich 
wände ieman so hete missetän, suohte er genäde, er solte si vinden. 
Parz. 346, 22 genäde doch bim dienste stet. — Gnade gehört zur 
Macht: Fenis 84, 10 nun ist niht mere min gedinge wan daz si ist 
gewaltic min; bi geicalt sol genäde sin. üf den tröst ich ie noch singe, 
gnäde die sol überkomm etc. (Michel S. 181). Horheim 113, 21 sit 
daz min vrouwe ist sö riche unde guot. Fridanc 40, 13 swä richer 
man gewaltic si, dä sol doch gnäde wesm bi. Bezz. Anm. Lehfeld 
2, 394. — Zu den Tugenden gehört Gnade: Rugge 105, 6 diu also 
garwe wtere guot, diu sol des mich geniczen län daz si sö vil der 
tugende tuet. Gutenburg 70, 2 ein guot gedinge, dm ich hän zir tu- 
genden der si vil begät, daz si mich lihte niht enlät üz ir getcalt. 
72, 21 frouwe, habe genäde min, daz zimet wol diner güete. 76, 9 
doch swiez ergät, sö soldc si gedenken daz ez ir güete niene zimet daz 
si mir gewerb und fuoge nimt. 77, 20 ich weiz wol, sott ez sin an 
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dem gelücke min, ir güete diust sö manicvalt, si teste mich noch vroi- 
den halt. 1 Büchl. 1897 »tu ger ich daz diu güete dtn ii namen an 
mir ere, daz mir genaden werde schin. 1839 frouwe duxh daz so 
behalt, als ich an dich gesinne, an mir din tugent manicvalt. Bernger 
von Qorheim 115,82 ich singe unde sunge betwunge ich die guoten, 
daz mir ir güete baz teste; sist guot. Morungen 197, 29 sie daz dincr 
güete seeliclichen an, so läz iemer in den ungenäden mi '.h. Rugge 
110, 32 ir güete mich gehexhet hat: daz sol si nieren nach ir ere 
manicvalde. Reinmar 176, 19 ich getar dich niht enbiten noch enkan. 
tuoz durh dine seckkeit etc. 189, 34 an der ich triuwe and ere er- 
kenne, t cesne ich des, daz mir diu ungelönet l&ze, sö geschehe an mir 
daz nie geschah, guot gedinge üz löncs rehte nie gebrach. 190, 18 si 
hat tugent und ere, davon mac es werden rät. Lehfeld 2, 390. — 
Daher nimmt eine ordentliche Frau nicht Dienst ohne Lohn: Rugge 
104, 19 doch ist ein site der niemen zimet, swer dienest, ungelönet 
nimet. Hausen 46, 23 cdselhen nit, den ze rehte ein secltc teip niemer 
rehte volkbringet, daz si dem ungelönet lät, der si vor al der werlte 
hat. Veldeke 66, 32 ir stiiende baz, daz si mich tröste da» ich 
durch si gelige töt. Gutenburg 71, 21 deswär si sol gedenken wol, 
daz ez ir niht enzteme, ob si min leben, deich hän ergeben an ir ge- 
näde, neeme. Die Frau selbst sagt MF. 54, 21s ' läz ab ich in unge- 
wert, (laz ist ein lön der guotem manne nie geschah'. Es ist Sünde 
und Schande nicht zu lohnen: Rugge 100, 18 diu wünnecliche sündet 
sich. Gutenburg 79, 4 sol nu min froide von ir schult beliben, daz 
ist ir Sünde und groz missetät. Bernger von Horheim 115, 29 ich 
hange an getwange: daz git diu sich sündet. Gutenburg 76, 5 deswär 
des hat si kleinen pris, daz si mir git ze löne spot, des muoz si iemer 
fürliten got. Morungen 130, 6 wünscht seine Not auf seinem Grab- 
steine verzeichnet, damit man erfahre von der vil grözen Sünde die 
si an ir fründe her begangen hat. — Auch sollen die Frauen nicht 
zu lange auf Gewährung warten lassen, 1 Büchl. 1573 f. 1846. — 
s. Nr. 361. 

266. s. S. 189 f. 

267. Dietmar 38, 16 — 22 beruft sich auf grofse Liebe und 
langes Sehnen. Hausen 44, 21 beschwört, dafs sie ihm die liebste 
ist, des sol si mich geniezen län. 49, 21 sit ich daz herze hän ver- 
läsen an der besten eine, des sol ich lön empfän. 60, 2 den kumber, 
den ich von ir Utk, den wil ich vil gerne hän, zediu daz ich mit ir 
belibe und al min wille sülc ergän. min frouwe sehe waz si des tuo, 
da stät dehein scheiden zuo. Gutenburg 78, 26. Fenis 84, 31. Bligger 
119, 3 hulf ez mich iht, sö wäre daz min wän, swer ailiu wip durch 
eine gar verheere, daz man in des geniezen solte län. Albrecht von 
Johansdorf 90, 37. 92, 14. 93, 36. Andere Stellen weisen auf das 
treue Ausharren im Dienst : Dietmar 40, 26 : si sol gedenken da* ich 
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«V was ie vil undertdn. Rugge 106, 9 ff. Hausen 48, 4 auch solle 
mich wol helfen daz daz ich ir ie was undertdn. Veldeke 67, 33 
swer wol gedienet und erbeiten kan, dem ergct cz wol ze guote. Hartwic 
von lluto 117, 14 vgl. Eilhart 7417 f. Reinmar 151, 17 gtnäde 
suochet an ein wip min dienest nu vil manegcn tac. 173, 24 ich Mn 
ir gelobet ze dienen vil. 176, 11 ich was ie der dienest din. 191, 13 
ich tet ir schin den dienest min. 190, 38 jo verdiene ichz wol. 152, 5 
ich hän vil ledecliche brdht in ir genaden minen lip. 197, 7 swie si 
gebildet also wil ich leben. 195, 14 ouch diene ich ir swie so si ge- 
bildet mir. 176, 16 frouwe, ich hän durh dich crliten, daz nie man 
durh sin liep so vil erleit. 162, 3 wan ich hän mit Schemen siten 
so kümecliche her gebiten. Die State ist die Tugend, der Lohn ge- 
bührt (corona vitae praemium (idelitatis et constantiae = der triuwen 
und der state Germ. 25, 360 Aura. vgl. Nr. 223): Rugge 100, 34 Minne 
minnet steeten man, ob er üf rninne minnen wil, so sol im minnen 
Ion geschehen. Hausen 42, 25 nu werde schin, ob rehtiu state iht 
möge gefromen. Fenis 84, 19 — 27. 28 — 36 swer sä staten dienest 
künde, des ich mich doch treesten wil, dem gelunge lihte wol. ze jun- 
gest er mit überwunde etc. Rugge 100, 9 wil si mich des geniezen 
län, sist und muoz ouch ierner sin, an der min state wil bestän. 
110, 21 sit man der state mac geniezen, so ensol ir niemer mich ver- 
driezen etc. Reinmar 190, 2 ouch ist ez wol genaden wert, swä man 
nach liebe in also lütcrlicher state ringe. 163, 1 zer weite ist niht 
so guot daz ich ie such sä guot gebite. swer die gedulticlichen Mt 
etc. Eilhart, Tristan 7417 (LichtenBtein CLXI). Auch für die 
Frauen: Dietmar 32, 6 genuoge jehent daz gräziu state «I der beste 
frouwen träst. Besonders behandelt Gutenburg in seinem Leich dieses 
Thema 69, 9. 70, 19—29. 37—39. 71,25—27. 73, 18—37. 77,32-36. 
78, 28. 1 Büchlein 1845 Frouwe, nü bedenke daz, e sich din träst 
verspäte, daz ich din noch nie vergaz ze frumeclicher state. Michel 
S. 187. 192. Die Frau erkennt diese Ansprüche an: Rugge 108, 11 
ein wip mich des getroestet Mt, daz ich der zit geniezen sol. 111, 8 
'des er betwinget mich mit einer güete'. Hartman 216, 17 'sit erz 
wol gedienet Mt' . Dietmar 39, 8 ' ich liebe ihn vor allen, wie schöne 
er daz gedienet hat’. Hausen 49, 12 ' ich wil ihm immer treu sein, 
der mir gedienet hat'. Veldeke 57, 18 'Mir hetewüent seiner stunde 
vil gedienet och ein man, sä dazt ich ime wol guotes gunde . Reinmar 
201, 7 ‘ alsü scMne man nach wibes läne noch geranc nie mere’. 
MF. 64, 4 ' wan daz mich ein salic man mit rehtcr state hat ermant 
daz ich ime guotes gan' . 54, 37—65, 2. Veldeke 60, 10 da nach 
daz si mich gerne siet diu mich durh rehte rninne lange pine dolen 
liet. Anweisungen, wie der Mann dienen soll: W. Gast 1398 f. 
1 Büchlein 1269 f. Er boII treu ausharren im Dienst, unrehtez gaben 
sinnet dich, 1 Büchlein 1542 — 1564. 1615 — 1644. Michel S. 184. 
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268. Ycldeke 63, 9 müht ich erwerben mit froidcn ir hulde! 
Rugge 109,25 ich wil ir iemer dienen (lobez als ez geschiht), daz si 
mich niemer m er unfrö gesiht. vgl. Morungen 133, 27 do ich in leide 
»tuont, du huop ich si gar unhü; diz ist ein not diu mich sangcs bc- 
twingct. vgl. Mor. 123, 22 f. Pamphilus (Ovidii crot. et amat. op. 
Frcf. 1610. S. 78) ermahnt die Liebe: nec non semper ei laetis tc 
t nütibus off ei', est cum laetitia pulcrior omnis homo. Nr. 561. 

269. Gutenburg 74, 1 — 12 verspricht das Lob seiner Frau 
in alle Lande zu verbreiten. 72, 26 und daz ich niemer fuoz getrete 
uz dime lobe. Engelbart von Adelnburc 148, 17 künde ich höhen lop 
gesprechen, des weer ich ir undertän. Morungen 135, 27 wan daz ich 
ir diende mit gesange sö ich beste künde und als ir wol gezam (Michel 
S. 124.) 140, 8 die ich mit gesange hie prise unde krcene. 146, 11 
ich wil iemer singen dinc höhen werdikeit. 129, 10 ir lop ir ere unz 
an min ende ich sage. 140, 25 swaz ich singe ald swaz ich sage, 
söne wil si doch niht treesten mich vil senden man. Reinmar 150, 3 
des ere singe ich unde sage, mit rehten triuwen tuon ich daz. 159, 5 
Yeldeke 63, 22 wan ich vil gerne bchuote, daz ich ir iht spreche ze 
leide. Hausen 46, 81. 47, 2. Hartman 208, 4. 8. ich spriche ir niuwan 
guot. 213, 31 der ich alle mine tage guotcs jach und iemer gihe. Nr. 674. 

270. Fenis 81, 1 und daz ich mines sanges iht genieze. Guten- 
burg 77, 24 ichn was niht sceldenlös dö ich si mir erkös in discn 
üz crkomen dön üf guoten riehen scheinen lön. Reinmar 190, 7 nu 
wand ich geniezen aller mtner tage-, darumb ich ir lop uml ere sage. 

271. Reinmar 187, 5 ‘ sö wol als er mir sprach'. 193, 5 ' ein 
also schöne redender man, wie möhte ein wip dem iht versagen, der 
ouch sö tugentlichc lebt als er wol kan’. Nr. 674. 

272. Veldeke 63, 20 got sende ir ze muote daz si ez meine ze 
guote. 92, 14 der al der werlte froide git, der treeste ouch min ge- 
müete. Hartwic von Rute 116, 6 si solle mich durch got geniezen 
län. Bernger von Horheim 112, 13 nu wisc mich got an den sin, 
deich noch getuo daz ir behage. An andern Stellen wird Gottes Hülfe 
vorausgesetzt (z. B. Walther 109, 9, vgl. Reinmar 159, 39. Morungen 
127, 30); noch öfter wird er als Zeuge angerufen; s. Burdach S. 1 18 f. 
Michel S. 236. 

273. Gutenburg 70, 17 daz zil, da si dä sol und lönen wil. 

274. Dietmar 38, 21 nu reden ez an ein ende enzit. 38, 32 nu ist 

ez an ein ende körnen. 40, 8 sö hat erz an ein ende brüht. Morungen 
145, 29 jö wand ichs ein ende hän. Gutenburg 77, 35 ein wünnec- 

lichez etule. Roinmar 157 , 36 daz si mir liebes ende gebe. 187, 39 

sol mir an ir guot ende ergän. 190, 16 ez ist vil zuo guotem ende 
brüht. Dietmar 33, 29 machest du daz ende guot, sö hast du aüez 
wol getan. 

275. Dietmar 40, 7 als wirz uns beide hün gedüht. 
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276. Reinmar 202, 18 st sehe, des ich hin tir da muotc, daz si 
mir daz gebe. 

277. MF. 6, 13 'so muoz sin tcille an mir ergän'. Meinloh 
12, 23 e ir teilte si ergän. Dietmar 40,6 'sin tcille dersl ergangen'. 
Hausen 50, 5 zediu daz . . al min tcille sül ergän. Reinmar 184, 19 
ergienge ez als ich willen hän. vgl. 203, 4. Eneit 123, 2. Eilhart 
9107. MF. 54, 28 ‘ ich teil tuon den willen stn. Meinloh 13, 35 
' swelhiu sinen willen hie bevor hät getän'. Dietmar 35,21 gelange ich 
als ich willen hän. 38, 12 * er kan wol grözer arebeit getanen nach 
dem willen min'. Reinmar 158, 1 — 4 wol im, deme . . und doch ein 
teil darunder eines teilten hät. 

278. Reinmar 199, 36 'min geselle, swaz er welle, daz muoz 
an mir geschehen’. 192, 25 ’dest ein not, daz mich ein man vor al 
der werlte twinget swes er wil. ’ 200, 15 ‘ swaz er wolte daz ich läzen 
solde, daz künde ich vermiden'. 

279. Reinmar 190, 27 frouwe tuo, des ich dich bite. Ruggo 
107, 6 leiste noch diu scheine, des ich beete. Eilhart 9159 daz si 
gerne teste swes si der heit bäte. 

280. MF. 56, 8 'des ist er von mir geteert alles swes sin herze 
gert'. Eilhart 609 swes her zem rehten begert, des wirt er alles wol 
gewert. Reinmar 196, 19 des ich nu lange hän gegert, wirt daz voll- 
endet. — Vgl. Gutenburg 77, 84 darnäch ich strebe. Dietmar 38, 32 
dar näch min herze ie ranc. Vgl. Nr. 149. 

281. Reinmar 189, 5 Sprtcch ich nu, daz mir wol gelungen 
wtcre. Fenis 83, 8 so ist mir gelungen noch baz danne wol. 

282. Reinmar 197, 26 mich toundert sere, wie dem si, der 
vrouwen dienet und daz endet an der zit. 171, 24 vollende ich mine 
sende not. 

283. Reinmar 160, 12. 154, 1. 197, 26. 

284. Hausen 51, 9 min mühte werden rät. Ruggo 107, 15 min 
wurde rät. Vgl. Fenis 84, 26. 

285. Velileke 66, 34 wan si mich erlöste uz maneger angest- 
licher not. Reinmar 196, 28 spräche ein wip: 'Id senede not'. 

286. Rietenburg 18, 13 sit si wil daz ich si frö. Hausen 45, 29 
si mähte mich vor einem järe von sorgen wol erlaset hän, ob ez der 
schcenen wille weere. Gutenburg 78, 1 swie min frouice wil, so solz 
mir ergän. Fenis 83,3 wolle si eine, wie schiere cd min sweere wurde 
geringet. 84, 7 swenne si wil, so bin ich leides äne. Alb. von Jo- 
liansdorf 91, 20 und wil si, ich bin frö; und wil si, so ist min herze 
leides vol. Walther von Klingen MSH. 1, 72» (II, 4). 1, 72»> (IV, 6) 
1, 73» (VI, 1). 

287. 62, 17. g. suochen 12, 23 vinden 66, 6. genädel 118, 29 
(Werner, AfdA. 7, 126 f.). 

288. 14, 35. 95, 36. 110, 23. holt 119, 21. 



Digitized by Google 




391 



III, 289—297. 



289. 113, 17. 116,21. wiplich g. 109, 27; vgl. Michel 8. 39. 

290. Mancho bitten um Erbarmen: Rietenburg 19,2 ob si er- 
barmen wil min sware. Rugge 101, 28 ach ich vil arme, nu erbarme 
ich si niet. Morungen 141, 5. 

291. Morungen 1.0,32 ze froutoen und ze liebe. Vgl. hom et 
amics servire Michel S. 121. 

292. Veld. 64, 1 si tete mir, dö si mirs gunde, vil ze liebe und 
ouch ze guote. MF. 64, 5 'das ich im guotes gan'. Gutenburg 69, 4 
und gan ez mir diu guote. Reinmar 161,8 ob icman guot geschähe. 
154,27 sol mir ir steete körnen ze guote. 183, 15 si gehiez mir vil 
des guotes. 

293. Reinmar 173, 1 mit guoten triuwen ich ir pflac. MF. 
5, 34 waz git mir darumbe diu liebe ze löne? dä biutet si mir ez so 
rehte schöne. Walther 184, 33 got dir löne, daz dii mich hielde schöne. 

293a. Reinmar 165, 3 mim kume ir helfe an der zit. 163, 37 
sö mähte mir ein trip ir rät entbieten und ir helfe senden. 189, 17 
(Meinloh 11, 20 enbiut im eteslichen rät). 

294. Dietmar 36,4 'liez er mich des geniezen niet'. MF. 54, 37 
'sol er des geniezen niht, daz’. Reinmar 190, 7 nü wand ich geniezen 
aller miner tage. 150, 21 ich weis wol, daz si mich lät geniezen miner 
state 167, 20. — Hausen 53, 2 ez ensi daz ich genieee ir giiete. 

295. Vgl. Morungen 132,8 ein sitich und ein Star än alle sinne 
wol gelernten daz si sprachen minne: wol sprich daz und habe des 
iemerdanc. 137,21 dusprichest iemer neinä nein etc. (Lchfeld 381 A.). 
Reinmar 189, 18 mac si sprechen eht mit triuwen jä, als si e sprach 
nein. vgl. 194, 38. 166, 34 mich sclteide ein wip von dirre klage, 
und spreche ein wort als ich ir sage. 

296. Albr. von Johansdorf 90, 20 ob ab ich ir wäre vü gar 
unmare (Michel S. 50). Sehr häufig klagt Reinmar über solche 
Gleichgiltigkeit: unmare 163,27. 32. 155,11. 157,17. unmaren (vb.). 
166, 23. vgl. daz si mich als unwerden habe 166, 23. Veldeke 57, 39 
mir ist sin schade vil unmare. Morungen 130, 1 wie liep si mir wäre 
und ich ir unmare. 142,35 ' ich bin worden dem unmare’. Michel 
S. 50 f. — Reinmar 155, 8 ichn sach ein wip nach mir getrilren nie. 
Adelnburg 148, 4 sit diu höhgemuote gibt, das si welle niene ver- 
driezen miner not. Rugge 100, 12 Sö salic man enwart ich nie, daz 
ir min kamen täte wol und ouch darndch daz scheiden we. Rieten- 
burg 19, 35 deich ir diene vil und si des niht wizzett wil. vgl. Nr. 177. 

297. Reinmar 166, 7 waz mac ich des, vergizzet si darunder 
min. Dietmar 39, 16 nu wil si gedenken niht der manegen sorgen 
min. Reinmar 195, 10 mir ist vil we, daz sich diu guote niht be- 
denket noch, daz ich sö lange kumber trage (vgl. Walthor 97, 21). 
Andere Ausdrücke: verget si mich 166, 6. mit den listen . . wil si 
mich vergän 161, 21. zollen ziten fürhte ich daz si midi verge 173,36. 
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190, 33. nie künde ich ir näher kamen 170, 25. sit ir min langen 
leit niht nähe gät 195, 31. 'das ich dekeinen den gewalt an minem 
lieben friunde hän ' 162, 17. Dietmar 36, 10 sol ich der sä verteilet 
sin. Bernger von Ilorheim 112, 25 si lät mich trüren. Dietmar 
36, 24 ' teie tuot der besten einer sä das er min senen mac vertragen'. 
Hausen 44, 36 ein harte herze kan sie ler en, dass also lihte mac ver- 
tragen sö grözes wüefen unde klagen. Vgl. Veldeke 67, 7. Morungen 
127, 23 War ein sitich oder ein star, die mehten sit gelernet hän 
das si sprachen Minnen; 132, 8 (Michel S. 64). 127, 32 jä mähte 
ich sit bas einen boum mit miner bete sunder i cäfen nider geneigen 
(Lehfeld PBb. 2, 401). Hartman 209, 16 owe was tcetes einem man 
der doch ir vient wäre, sit si sö wol verderben kan ir friunt mit ma- 
neger sware. 

298. Hausen 46. 37 der [ genäde ] ich dd leider nie enfunden 
hän. Morungen 133, 7 das si mir verseit ir genäde. Gutenburg 
78, 13 ich weene an ir ist genäde entsläfen, deich ir leider niht er- 
wecken enkan. ßeinmar 166, 26 der ungmäden muoz ich erbeiten als 
ich mac. 190, 30 we wie tuostdu sö, dasd als ungenadic bist. 190, 33 
ist aber das mich ir gnäde also vergät. S. Nr. 109. 265. 

299. Fenis 85, 12 jä ist si mir ein teil sehere. Hartman 217, 6. 

300. Albrecht von Johansdorf 87, 31 ich hän von ir sorne vil 
erliten. 

301. Reinmar 161, 8 dö was si mir inner mere in ir herzen 

gram gehaz Morungen 124,21. sit si mich hasset Reinmar 166, 31. 

Hausen 62, 19 diu was mir ie geve. Reinmar 160, 2 und vehet mich. 
MF. 4, 3. 

302. Reinmar 151, 23 wä neeme si sö basen rät, das si an 
mir missetate. 202, 19 ich ensach nie wip sö state diu sö harte 
missetate, sö siu tuot, an einem man. 

303. Morungen 123, 32 wie rehte unsanfte ich dulde beide ir 
spot und ouch ir haz. Reinmar 166, 28 min dienest spot erworben 
hat. — rechen Walther 40, 21. Morungen 137, 81. Johansdorf 92, 12 
(vgl. Eneit 393, 15). 

304. Fenis 81, 4 und cd min state gehelfen niht mac (vgl. 
Walther 97, 29). Bligger 118, 24 wie sol ein man gebären der äne 
reht ie einer triuwe engalt. Nr. 177. 

305. Morungen 132, 27 ir ist liep min leit und ungemach 
(Bartsch) wie solle ich daniemer mere rehte werden frö? sine getrürte 
nie, swas mir geschah: klaget ich ir min jämer, sö stuont ir das 
herze hö. Reinmar 199, 14 liebes des enhän ich niht, wan ein liep, 
das min niht wü. — Vgl. ferner 165, 16 was mir doch leides un- 
verdienet . . . und äne schulde geschiht. Hartman 208, 14 ich hän 
gegert ir minne unde vinde ir haz. 

306. Fenis 81, 3 dä doch min dienest ie vil kleine wac. 19 ich 
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diene ie dar, da ez mich kleine kan vervän. Gutenburg 79, 12 als 
ich gedenke, daz mich niht vervdt al min dienest. Bernger von Hor- 
hehn 114, 5 dd doch min dienest vil kleine vervdt. Hartman 206,24 
daz kan mich niht vervän — Reinmar 189, 29 sol min dienest also 
sin verswunden. 171, 21 und gät min dienest wunderlichen hin. Mo- 
rungen 133, 7 daz si . . ininen dienest so verderben Idt. Albrecht 
von Jobansdorf 89, 12 dar ich hdn gedienet , da ist min Ion vil kranc. 
Gutenburg 76, 1 min Ion der ist noch unbereit. Reinmar 176, 15 
ich bin aller dinge ein seelic man wan des eilten dd man Ionen sol. 
171, 19 als rehte unstelic ich ze lütte hin. 189,34 i ctene ich des, daz 
mir diu ungelönet Idze etc. 173,33 wie min Ion undouchmin ende an 
ir geste etc. 180, 21—27 nach so kleinem löne hdn ich nie genigen. 
191, 13 ich tete ir schin den dienest min wie müht ein wunder greezer 
sin daz si mich des engcltcn Idt. Gutenburg 76, 34 min arebeit mich 
niht für treit mir ist verseit, darnach ich streit. Rugge 101, 23 der 
strit, der mich dd miiejet und lützcl vervähet. Hartman 214, 17. der 
schonte heil gedienet hat und sich des dne muoz begatt. Vgl. ferner 
Dietmar 39, 12. Ulrich von Gutenburg 78, 6. Rietenburg 19, 35. 

307. Gutenburg 76, 12 si giht dlrerst, wan sit darndch ver- 
saget si mir in spotes wie. 75, 31 jä hat si mines lönes zil gesetzet 
an wol tilsent jdr. Nr. 265. 

308. engclten Dietmar 33, 3. Hausen 43, 35. MF. 4, 4. 

309. Morungen 128, 1 owe daz ich ie so vil gebat und gevlehte 
an eine stat, dd ich genaden niene se. Reinmar 158, 35 daz si dd 
sprechen! von verlorner arebeit. 172, 80 stcer dienet, dä mans niht 
verstät, der verliuset al sin arebeit. 187, 14 'sit daz er Verliesen muoz 
sin arebeit ’. 171, 6. Über vergeblichen Sang a. Nr. 321. 

310. Morungen 128, 16 owe miner besten zit und owe miner 
liehten wünneclichen tage! owe miniu gar verlornen jdr! vgl. Lehfeld 
2,381 Anm. Reinmar 171, 6 ich hdn lange wile unsanfte mich gesent 
und bin doch in derselben arebeit. 172, 11 ich hdn ir vil manic jdr 
gelebt und si mir seiden einen tac. 201, 19 wes versüme ich tumber 
man mit grözer liebe schoene zit! 190, 35 so mac ich clagen vß, ich 
tumber man, daz ich miner tage wider niht gewinnen kan. Hartman 
205, 6 wan ich vil gar an ir versümet hdn, die zit, den dienst, dar 
zuo den langen wdn. 

311. Diese Wendungen liebt Reinmar: 166, 35 dii gist cd der 
weite höhen muot, mäht ouch mir ein wenic froide geben (vgl. Walther 
52, 20). 182, 19 dicke mir diu schcene git froide und einen höhen 
muot. 151, 11 si wundert wer mir schämen sin und daz höhgemüete 
gebe. 162, 16 von der ich höhe solte tragen den muot (vgl. Walther 
44, 7). 179, 15 daz mir der muot des höhe stdt. 151, 28 ' sö wil ich 
haben sinen muot'. 176, 6 tuo mir sö, daz min herze höhe ste. 

312. Veldeke 60, 4 die mich darumbe wellen niden, daz mir 
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liebes iet geschiet . . daz mach ich vil sanfte liden. Hausen 44, 3 
done moht ich leider niht körnen in den nit . . nit umbe ir minne, 
daz tecte mir baz, danne ich si beide sus muoz Idn beliben. Horheim 
113, 17 ich mache den merkecren truobenden muot. ich hän verdienet 
ir nit und ir haz. vgl. 113, 25. Reinmar 176, 22 treit mir ieman 
tougenlichen haz, icaz der silier vröude an mir nü siht. 179, 12 mich 
genidet niemer seclic man durch die liebe dies an mir erzeiget hat. 
Lchfeld 2, 884. Nr. 31. 

813. 1 Büchl. 181 herze, dü hieze mich ir dienen ie, daz täte 
ich gerne wiste ich wie. wtcre si mir also guot, des si leider niht 
entuot, daz si spräche zuo mir ' dinen dienest teil ich von dir' swie 
der danne wäre, senfte oder swtere . . daz diuhte mich ein senftiu not. 

314. s. Nr. 39. 

315. Engelhart von Adelnburc 148, 10 gunnct mir der arebeit, 
daz ich frouwe iu dienen müeze. 

316. Albrecht von Johansdorf 92, 11 si sol mir erlouben daz 
ich von ir fügenden spreche. 

317. Reinmar 157, 40 und neme mine rede für guot. 159, 34 
gehube eht mir, swenn ich ir sage die not. 

318. Hausen 47, 35 swie vil ich si geflehet oder gebest e so tuot 
si rehtc als ob sis niht verste. 53, 4 mich dühte ein gewin und wolle 
diu guote wizzen die not. Albr. von Johansd. 91, IC diu sol min 
rede vil wol verstdn. Reinmar 162, 5 obe des diu guote niht verstät, 
we gewaltes den si an mir begät. 174, 19 und swaz ich gesingen mac, 
des engiht si niht daz si des iht verste. vgl. 172,30. 170, 22 si hat 
leider selten mine klagende rede vernomen. Bernger 112, 12 als ich 
ir minen kumber klage, des gät ir leider lützcl in. Morungen 128, 18 
nd jämert mich vil maneger senelicher klage, die si hat von mir ver- 
nomen und ir nie ze herzen künde körnen (Peirol, Michel S. 68). 
Reinmar 160, 22 min rede ist also nähen körnen, dazs erste wäget 
des waz genaden si der ich dä ger; vgl. 1 Büchl. 1397 f. Nr. 63. 162. 

819. Morungen 123, 24 (Michel S. 61. 70). Reinmar 161, 12 f.; 
vgl. 157, 8. 180, 21—27. 187, 4. 160, 6. 178, 25. 177, 17. 

320. Hausen 44, 33 — 39 sie hört nicht sein grofses wüefen 
unde klagen. Morungen 127, 12 sie merkt seine Klage nicht, ob- 
gleich sie ihr mancher mit Gesang kündet, sie ist tauber als der 
Wald 136, 17 — 24. 140, 25. Albr. von Johansd. 94, 1 ‘ dunket iuch 
min rede niht guot?'. ' jä hät si beswteret dicke minen stceten muot'. 
123, 18 ir tuot leider we al min sprechen und min singen. 124, 26 sio 
ärgert sich über seine Liebesklagen. Vgl. Reinmar 173, 3. 180, 19. 
159, 5. 167, 21. 194, 36. Nr. 68. 

321. Albr. von Johansd. 89, 9 swaz ich nu gesinge, deist allez 
umbe niht. Bernger 115, 28 aj zergie daz ich sanc. Reinmar 176,31 
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was ich guoter rede h&n verlorn! ja die besten die ie man gesprach. 
171, 17. Hartman 206, 24 Lob und Dienst verfängt nicht bei ihr. 

322. Donat zu Terenz Eunuch 4, 2, 12 quinque lineae per- 

fect ae sunt ad amorem : prima visus, secunda loqui, tertia tactus, 
quarta osculari, quinta coitus. cf. 2, 8, 75. — Rietenburg 18, I ' nu 
endarf nur nieman wisen . . ob ich in iemer gerne siehe'. Dietmar 
36, 36 dar zw ich dich eil gerne schnuwe. Meinloh 12, 37 den tac den 
wit ich eren . . so si min ouge ane siht. Dietmar 85, 80 ' was hilfst 
zorn? swenn er mich siht, dm hat er schiere mir henomcn’ . 86, 20 
also trüric wart ich nie, swenn ich die wolget&nen sach, min sendez 
ungemach zergie. Hausen 45, 88 sicanne si min ougen sän, das was 
ein fröude für die sweere. Rugge 105, 4 min lip in grözer senfte 
lebet, des tages so si min ouge siht. Morungen 130, 27 swenne aber 
si min ouge an siht, seht, sS taget ez in dem herzen min. 140, 7 
swenne ich si an sihe, so lachet ir das herze min. 144, 19 tcol fröuwe 
ich mich alle morgen, das ich die vil lieben h&n gesehen in ganzen 
froiden gar etc. (Michel S. 81). 145, 1 erzählt er, wie sie ihm im 
Traume erschienen ist. Reinmar 177, 1 kann das Auge nicht von 
der Geliebten wenden. 197, 29 froide und aller scelelceit het ich genuoc 
der mich si niht wan lieze sehen (vgl. Meinloh 16, 6 — 10). 162, 20 

ich enwart nie rehte vrö, wan so ich si gesach. 194, 18 min ougen 
umrden liebes also vol, dö ich die minneclichen erst gesach. Rolandsl. 
3222 (der Kaiser zu Roland): jane mah ih niht thar zw geben- 
mäzen thaz ich thä fure näme, hdet, thaz ih thih tagelichen sähe. 
Lehfeld 2, 391. 

323. Fenis 82, 6 Wenn er fern ist, hofft er beglückt zu wer- 
den durch ihren Anblick; wenn er bei ihr ist, geht es ihm noch 
schlimmer. 

324. MF. 5, 23 mir sitU diu riche und diu lant undertän, swenne 
ich bi der minneclichen bin. Dietmar 34, 31 ein wip, bi der ich 
gerne wäre. 87, 1 dar zw wäre ich dir vil gerne bi. Hausen 50, 6 
zediu daz ich mit ir belibe. Gutenburg 74, 19 ich solde ir ofle wesen 
bi, tetnr ez an mime heile. Reinmar 151,4 ' bedichte er baz den willen 
min, sö wirre er zallen ziten hie, als ich in gerne stehe'. 178, 12 
'ich bin im von herzen holt, und siehe in gerner denne den lichten 
tac'. 159, 14 waz ob ein wunder lihte an mir geschiht, daz si mich 
eteswenne gerne siht. Veldeke 60, 10 da nach daz si mich gerne siet. 
67, 19 desselben mag in dünken vil, daz nieman in so gerne siht. 
Die Freude des Wiedersehens erwähnt Meinloh 14,36 'so wol mich 
sines komens’. 28 'min mwt sol aber höhe st&n, wan er ist komen 
ze lande' etc. Dietmar 40, 11 — 18. Rugge 107, 22 'wan min gewin 
sich hüebe, als er mir koeme'. MF. 6, 2 ' kumest du mir niht schiere, 
so verliuse ich den lip’. Reinmar 166, 19 herre got gestale mir daz 
ich si sehen miiese. 156, 16 wol mich unde finde ich die wol gesunt. 
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als ich si lie. 196, 13. 198, 13. Hausen 45, 1 gcltbte ich noch die 
liehen zit, daz ich daz laut solt aber schouwen etc. Albr. von Johans- 
dorf 86, 17 ich wände, daz min käme war erbiten: darüf hete ich 
gedingen manege zit. Rugge 100, 12 so str.lic man enwart ich nie, 
daz ir min körnen taste wol und ouch darnach daz scheiden we. vgl. 
Reinmar 159, 14. Morungen 132, 35 möchte ihr so heinlich sin wie 
ihr Papagei. 

326. Scheiden und Meiden: Kiirenberc 7, 12 'unser zweier 
scheiden miieze ich geleben niet’. 9, 15 ich und min geselle miiezen 
uns scheiden. MF. 5, 25 unde swenne ich gescheide von dan, sost mir 
al min gewalt und min richtuom dahin. Meinloh 14, 8 im träret sin 
herze sit , er nu jungest von dir schief. Regensburg 17, 5 'von im 
ist ein als unsenftez scheiden, des mac sich min herze wol entsten . 
Hausen 43, 19 war si mir in der mäze lief), so würde ez umb daz 
scheiden rät. 43, 12 ich wecn an mir wol werde schin daz ich von 
der gescheiden bin etc. 48, 7 wan mir daz scheiden nähe gut deich 
tete von lieben friunden min. Dietmar 32, 19 nu muoz ich von ir 
gescheiden sin: trüric ist mir al daz herze min. 34, 26 sol ich von 
der gescheiden sin . . . mir tunt ein scheiden also we. Rugge 100, 28 
swenne ez an ein scheiden gät, so miiezen solhiu dinc geschehen etc. 
107, 35 ich tuon ein scheiden, daz mir nie von keinen dingen wart 
sä we etc. Albr. von Johansd. 91, 26 'so bewar mich vor dem schei- 
den grd, daz wwn bitter ist’. Morungen 131, 1 'owe des scheidens des 
er tete von mir, dö er mich vil senende lie’. Reinmar 196, 20. 201, 1. 
— Dietmar 32, 15 mir tuot äne mäze we, daz ich si so lange ntide. 
Rugge 106, 20 daz ich durch ieman si vermeit, des wirde ich selten 
wol gemuot. Ulrich von Gutenburg 74, 21 min leben wirt miielich 
unde sür, sol ich si lange miden. Reinmar 150, 9. 198, 4. 199, 31. 
200, 22. — Dietmar 34, 13 ' sunder äne mine schulde fremedet er 
mich ’. 36, 11' sol ich dem lange vrömede sin ich weiz wol, daz tuot 
imc we’. 39, 16 so höh öwi, sol ich der lange vrömede sin. Rugge 
107, 23 ' si n langes fremden muoz ich klagen’. Reinmar 154, 12 sin 
mähte von ir gücte mir niht langer vremde sin. 156, 9 ' sin fre- 
meden tuot mir den tot und machet mir diu ougen dicke rät’. Mo- 
rungen 126, 24 mich enzündet ir vil lichter ougen schin same daz 
viur den dürren zunder tuot, und ir fremden krenket mir daz herze 
min same daz wazzer die vil heize gluot. — Bernger von Ilorheira 
114, 21 des muoz ich von ir daz eilende biuwen, deswerdent dä nach 
miniu ougen vü rät. Hausen 43, 1 mich müct deich von der lieben 
dan so verre kom. — Dietmar 34, 32 so si min ouge niht ensiht, daz 
sint dem herzen min vil Icidiu nuerc. Rugge 103, 9 ichn trüwc vor 
leide den lip ertiern, so si min ouge niht ensiht. Albr. von Johansd. 
91, 3 daz ich der guoten niht cnsach, des dunket mich vil lanc. doch 
fürhte ich sine gewunne noch nie näch mir langen tac (vgl. Rugge 
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100, 12). Bernger von Horlieim 113, 37 sit ich ir leider niht wol 
mac gesehen etc. Gutenburg 74, 15 des [leid«] hau ich vil streune 
ich cnbir ir stierer ougenweide. Reinmar 179, 5 mir ist eil unsanfter 
n u dan e, nt in er ougen tcünne lat mich ttieman sehen. 154, 5 min herze 
ist stetere zaller zit, swenne ich der seltenen niht ensihe. — Albr. 
von Johansdorf 92, 23 unsanße mir das tuot und sol ich von dir 
wichen. W. Gast 4125 Stcer einem wib ze holt ist, dem ist toi zaller 
vrist, stertt n ers niht gesehen mac, so tobet er naht unde tac etc. Je 
gröfser die Entfernung um so grösser der Schmerz. Hausen 45,10. 
62, 25. vgl. Ilorheim 114, 32. IlauBen erinnert an die Abschieds- 
stunde 43, 24; ebenso Reinmar 164, 17. — Veldeke scherzt über 
den Trennungsschmerz 63, 35. 

326. Hausen 51, 33 Ich denke under teilen, ob ich ir näher 
wäre, waz ich ir walte sagen, das kürzet mir die rnilen, swenne ich 
ir mine sweere sä mit gedanken klage. 52, 27 swie kleine cz mich 
verveihe, so vröwe ich mich doch sere das mir niemen kan erteern, 
ichn denke in nähe swar ich landes kere. den tröst sol si mir län. 
Veldeke 64, 22 got cre si diu mir das tuot al über den Hin, das mir 
der sorgen ist gebuot, aldä min Up verr »n eilende muot. 64, 1 si lete 
mir, dö si mirs gunde, vil ze liebe und auch ze guote daz ich noch 
seteslicher stunde singe, sö mirs wirt ze muote. — Der Stelle Walthers 
näher kommt Morungcn 140, 36 jä klage ich niht den kle, stcennc ich 
gedenke an ir wiplichm tcangen, diu man ze froiden sö gerne ane se. 
— Aber die Erinnerung weckt auch Schmerz. Albr. von Johansd. 
95, 1 1 ' wand ir hie Iteime tuot sö we, swenne si gedenket stille an 
sine nöt'. Bernger von Horheim 114, 39 als ich gedenke wiech ir 
wilent pflac, owe daz Fülle sö cmi ie gelac! daz teil mich leider von 
froiden vertriben. 

327. Morungcn 139, 6 und ir lichter schin sach mich güetlich 
ane mit ir Spünden ougen. 137, 11 frouwe wilt du mich genem, sö 
sich mich ein vil lützcl an. MF. 6, 20 ein winken und ein ttmbe- 
schen wart mir, dö ich si nähest sach. Gutenburg 69, 19 der schin 
der von ir ougen gät der tuot mich schöne blüejen, alsam der heize 
sunne tuot die boume in dem touwe. 76, 20 ez ist niht wunder daz 
ich sunder ntinen danc si midc, der ougen schin den kumber min, den 
ich nu lange lide, mit einem blicke tuot verseil. Morungen 126, 32 
ihr Blick erfreuet, wie der Tag die Vöglein. Nr. 145. 

328. Reinmar 159, 14 waz ob ein wunder lihte an mir geschiht, 
tlaz si mich eteswentie gerne siht. 157, 17 und sol daz also lange statt 
daz si min niht nimet war. Nr. 324. 

329. Morungen 123, 38 beschwert sich, dafs ihm nichts zu 
teil geworden sei, als der Anblick und der Grufs der allen zukommt; 
vgl. Parz. 95, 25. 

330. Hausen 53, 7 Wäfen waz hab ich getan sö zuneren, daz 



Digitized by Google 




III, 331—335. 



401 



mir diu guo e ir gruozes cnbunde Gutenburg 69, 25 t'r schcencr 
gruoz, ir milter Segen mit eime stuften n>gen, daz tust mir einen 
meien regen reht an daz herze eigen. Albr. von Johansdorf 86, 19 
mü hat mich gar ir vriundes gruoz vermiten. Morungen 124, 23 
ich verdiene ir werden gruoz. 130, 23 dö kam si mich mit minnen 
an und vienc mich also, dö si mich tcol gruozte und wider mich sö 
sprach. Reinmnr 187, 35 ir gruoz mich vie. 154, 17 ir gruoz mich 
minnecliche enpfie. Rugge 108, 3 von der mir sanfter täte ein gruoz, 
. . dann ich et Röme keiser solte sin. 1 Büchlein 1388 wan ich von 
minen sinnen dne zwivel scheiden muoz, ez’n wende ir gnadeclicher 
gruoz, des mir noch gar von ir gehrast. 

331. Gutenburg 70, 30 nu ist ze lanc ir habedanc. Gr. Kirch- 
berg MSH. 41, 25 (IV, 1). 

332. MF. 6, 31 lache, liebez frouwelin. Morungen 139, 8 lachen 
si began üz rotem munde tougen. 132, 6 und ob si lache, daz si mir 
ein gruoz. 131, 33 siene sol niht allen Hüten lachen also von herzen 
same siu lachet mir. 147, 24 ob ir röter munt mir tuot froide kunt 
(?). Michel S. 31. Reinmar 196, 17. ' Ich gelacht in itmer an, kamt 
mir der tac daz in min ouge trsiht' . vgl. 200, 29. 

333. Meinloh 15, 5 hat noch keine Gelegenheit gefunden, sie 
zu sprechen: ich rede ez umbe daz niht, daz mirz diu Seelde habe 
gegeben, deich ie mit ir geredete; ebenso Morungen 135, 11 ff. ; er 
bittet um Unterredung 146, 27; sehnt sich nach Gelegenheit sic 
ohne Hute zu sprechen 131, 27. 130, 25 du si mich wol gruozte und 
wider mich sö sprach. Reinmar 190, 86 fröwe mit rede daz herze 
min, traeste mir den lip. Pamphilus sagt zu Galathea (Ovidii erot. 
et amat. op. Francof. 1610 S. 82): Ire, venire, loqui, nec non dare 
verba vicissim, Esse simul, tantum deprtcor ut liceat. Non nisi col- 
loquio cognoscimus intima cordis Ipsa referre potes, quid placet indc 
tibi. Galathea erwidert: Ire, venire, loqui tibi nec cuiquam prohibebo 
Quisquis ubique das ire viator habet. Coneenit et honor est ut del 
responsa petenti (vgl. Walther 86, 7), El qualesquc videt, quaeque 
pueUa vocet. Hoc concedo satis, vel tu vel quilibet alter Ut venias 
semper salvo iure meo. Auscultare licet et reddere verba pucllis, Con- 
venit ista tarnen ut moderanter agat etc. — Gesellschaftliche Kon- 
versation Reinmar 153, 82. — Rede verstummt Nr. 196. 

834. Morungen 142, 6 bittet ihren güeilichen munt, daz er mich 
ze dienste ir bevele und daz er mir stele, von ir ein senßez küssen. 
Michel S. 30 f. Reinmar 159, 37 und ist daz mirz min seelde gan, 
deich ab ir redendem munde ein küssen mac versteln. 

835. Den unvcrhüllten Ausdruck meidet Walther nicht durch- 

aus, aber er zieht andere Wendungen vor. Vgl. Meinloh 14. 34 'ich 
lege in mir wol nähe' . 14, 12 e er an dinem arme sö rchte giictliche 

lit. MF. 4, 19 so sö güetlielte diu guotc bi mir lit. 5, 7 ' wol dir, 

W Um an na, Walther* Lehen. 26 
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geselle guote , das ich ie bi dir gelac'. Regensburg 17, 2 'dm ich so 
güetlichen lac verholne an sitiem arme'. Dietmar 40, 2 swä man bi 
liebe lange lit. 40,34 si sol gedenken ob si tcerschen ie bi mir gelac; 
vgl. 41, 6. Meinloh 13, 20. 16, 6. Mor. 128, 28. Reinmar 165, 17; 
196,25; 184, 19 ergienge ee als ich willen hän, so Itcges an dem 
arme min. 165,5 'gehörte ich einen gruoz, daz er mir nähe luge, 
sä zergienge gar min nöt'. 203, 17 ’swenne er an mincm arme lit 
und er mich zime gerangen h&t'. 200,26 'swenne er bi mir leege ' 
etc. 161, 80 'ich sage im liebiu meere, daz ich in gelege sö, mich 
diuhte ez vil ob ez der leiser wierc '. vgl 162, 4. Gutenburg 70, 8 mir 
wirt von ir vil lihte geben dar nach ein heiser mähte streben. — MF. 
6, 11 swcnn ich in umbcvangen hän = Regeneburg 16, 4. Dietmar 
36, 24 sö wol mich liebes des ich hän umbevangen. 38, 25 deich si 
mit armen umbevä. Veldeke 67, 81 * dat he mi dorpeliche bäte dat 
he mi muoste al umbevän'. 60, 1 sit ich si muoste al umbevän. Albr. 
von Johansd. 92, 28 und soll ich iemer des geleben, daz ich si ttm- 
bevienge. — Meinloh 14, 20 sö mac er vil wol triuten swie er wil. 
(vgl. Walther 92, 1). Eneit 63, 25 her tete ir daz her wolde, sö daz 
her ir holde manliche behielt. (Reinmar 200, 19. 167, 10). ir wizzet wol, 
waz des gewieil. 163, 12 ichndarf iu sagen waz er tete: sich geniete 
guter minne der got mit der gotinne. Parz. 643, 1 kunn si zwei «w 
minne stein, daz mag ich unsanfte heln. ich sage vil lihte waz da 
geschach, wan daz man dem unfuoge ie jach, der verholniu meere 
machte breit, ez ist ouch noch den höf sehen leit: och unseeliget er sich 
der mite, zuht si dez slöz ob minne site. 675, 17 der ungetriuwe wä- 
fenö rüefet, swenne ein liep geschiht sinem friunde und er daz silU. 

336. Dietmar 32, 8 'an ein ende ich des wol kteme wan diu 
huote'. Rugge 109, 18 het ich ze dirre sumerzit doch zwene tage und 
eine guote naht mit ir ze redenne ä ne strit etc. Morungen 126, 18 hei 
wan solt ich ir noch sö gevangen sin, daz si mir mit triuwen wäre 
bi ganzer tage dri und eteliche naht. Erec 1872 jäne wirde ich nim- 
mer frö, ichn gelige dir noch bi zwo naht oder dri. 

337. Den Ausdruck blumenbrechen braucht Reinmar 196, 22 
(wenn das Lied von ihm ist, Schmidt, Reinmar S. 72), später Neid- 
hart, Graf Kraft von Toggenburg, Rud. von Rotenburg, Hadloup 
u. a. Uhland 4, 420. 511. 5, 124. Zu dem Bilde wird das lat. de- 
florare den Anlafs gegeben haben. Vgl. auch Dietmar 34, 8 ich 
sach dä rösebluomen stän: die manent mich der gedahke vil die ich 
hin seiner frouwen hän. 

338. Vgl. Nr. 647. Walther malt sich in Gedanken aus, wie 
er neben der Geliebten liegt 185, 11 (s. die Anm.); Reinmar liegt 
gleichfalls in Gedanken schön 180, 1 (vgl. MSH. 4, 408 b ); 189, 30 
sit daz mich einiu mit gedanken froit; er wünscht sie solle ihn zum 
Spafs an ihre Seite legen 167, 4 — 12. 1 Büchlein 132 nu ist der ge- 
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dank also fri, das si mir den niht teeret i mac. ich’n si ir heimlich 
allen tac als mit gedenken ein man einem trihe beste kan. wan stcaz 
mit werken mac ergän, das hän ich mit gedanke getän, das doch ir 
eren wol gezimet: min muot im sin niht fiirbaz nimet. Weniger zu- 
rückhaltend wird den jungen Damen in der Winsbekin 13, 6 in 
Aussicht gestellt: dir wirt von manegem werden man mit wünsche 
nähe bi gelegen. Im Parz. 634, 13 sagt Itonje: wan einen Up hän 
ich geteert mit gedanken swes er an mich gert. er hete schiere das 
vemomen, mäht ich iemer fürbaz komen. — Traumglück Hausen 
48, 23. Morungen 145,9. Walther 75, 17 (ohne Beziehung auf Minne 
94, 29 f.). Amaut de Maroill, Michel S. 156: ‘In Gedanken küsse 
und liebkose und umarme ich euch; auch so ist mir das Lieben 
süfs und lieb und gut, und kein eifersüchtiger kann es mir ver- 
bieten’. Derselbe erzählt (Michel S. 216), wie ihm im Traume Er- 
hörung zu Teil geworden sei: 'so lange mein Traum dauerte, hätte 
ich mit keinem Könige oder Grafen tauschen mögen’ . llber Träumen 
und Wünschen: Fridanc 128, 10. Bezz. Anm. 

339. Winsbekin 16, 1 gedanke sint den liuten vri und wünsche 
sam. s. Bezzenberger zu Frid. 22, 22. 115, 14. 122, 17. Dietmar 
34. 19. 1 Büchlein 132. Derselbe Dichter v. 1259: wünschen was 
unmanlich ie. — Über Gedankenverkehr s. Nr. 200. 

340. Hausen 42, 10 mit gedanken ich die sit vertribe als ich 
beste kan, und lerne des ich nie began, teuren unde sorgen pflegen. 
Reinmar 151, 33 mir kumet eteswenne ein tac das ich vor vil ge- 
danken niht gesingen noch gelächen mac. 174, 24 nie wart grosser 
ungemach danne es ist der mit gedanken umbegät. 163, 16 das mir 
von gedanken ist also unmäsen we. Bernger von Horheim 116, 16 
das [ herseleit ) verewige ich als ich wole kan und klage es den ge- 
danken min-, die läze ich mit unmüezic sin. Frid. 22, 27. 122, 17 
darumbe sint gedanke fri, das diu werlt unmüezic si. Gutenburg 70, 33 
des hän ich mengen ungedanc. Nr. 198. 

341. Rietenburg 18, 20 doch tuot mir sanfte guot gedinge den 
ich von einer frouwen hän. Hausen 45, 32 auch half mich sere ein 
lieber wän. Fenis 84, 9 doch was genttoc gröz her min vröude von 
wäne. Rugge 104, 83 gedinge hät das herze min gemachet wilnncc- 
lichen frö. 106, 12 des froit sich herze und al der lip iif also minnec- 
lichen tröst. Hartman 208, 33 doch treestet mich ein lieber wän. 
Morungen 125, 30 mir ist komen ein hügender wän und ein wünnec- 
licher tröst, des min muot sol höhe stän. Gutenburg 76, 34 swiech 
mich erhol, der gedinge tuot mir wol etc. Hartman 211, 30 swaz 
mir geschiht ze leide, sö gedenke ich iemer sö: ' nü lä vorn, es solte 
dir geschehen: schiere kumet daz dir gefrumet'. 1 Büchl. 1717 des 
half mir, daz ich niht ertranc, gedinge üf liebiu ma-rt. 2 Büchl. 93 
sit mir alsörehtc sanfte tite der gedinge und der siiezc wän. Fridanc 
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134, 28 diu grösste fröude, die ich hdn, deist guot gedinge und lieber 
tcdn. gedinge ist aller icerlde trüst, daz si von sorgen werde erlöst. 
Eneit 276, 30 mir ist gesenftet ein teil, wände daz hät mir getan 
hoffenunge unde tcdn : diu gebent mir beidiu güten tröst. Parz. 177, 6 
in dühte, wert gedinge , daz weer ein höhiu linge ze disem libe hie und 
dort, daz sint noch ungelogeniu wort. 

342. Yeldeke 64, 29 der minne hdn ich guoten wän und weiz 
sin nu ein liebez ende. 67, 33 sicer wol gedienet und erbeiten kan, 
dem erget ez wol ze guote. daran gedäht ich menegen tac. Guten- 
burg 71, 1 noch traestet mich rin tumber wän, ein guot gedinge den 
ich hdn zir fugenden der si vil begdt, daz si mich lihte niht enldt üz 
ir gewalt. 73, 17. 78, 26 sin kan mich niemer von ir vertriben, ichn 
welle haben gedinge unde wän, daz diu triuwe niht höher solle gdn 
dan unstrete. Fenis 84, 31 trüren sich mit fr enden gildet demc der 
wol biten kan . . daz ist der tröst den ich noch hdn. Albrecbt von 
Johansdorf 90, 37 noch gedinge ich, der ich vil gedienet hdn, daz si 
mirs löne. Bernger von Horheim 114, 18 ich hoffe des daz min reht 
iht si sö guot daz si mir schiere ein vil liebez ende git. Bligger 
119, 3 hulf ez mich iht, sö warre daz min wdn, swer aUiu wip durch 
eine gar verheere, daz man in des geniezen solte län. — Reinmar 
167, 28 nu gedinge ich ir genaden noch. 163, 4 also ding ich daz 
min noch werde rät. 183, 9 mir ist liebes niht geschehen, ich dinge 
ab, ob ich ez verdiene, ez möge mir wol er gen. 189, 37 guot gedinge 
üz lönes rehte nie gebrach: des hob ich hin zir huldcn ie gedinge. 
164, 1 ich hdn noch tröst, swie kleine er si, swaz geschehen sol daz 
geschiht. 203, 4 noch hoffe ich ez werde war. — Hoffnung weckt den 
Sang 84, 13. 66, 30. 109, 37. 156, 27. 8. Nr. 265. 

343. Gutenburg 70, 37 nu wil ich noch ir gnaden tröst beiten, 
als ich hdn getan. 81, 34 wan minne hat mich brüht in solhen wän, 
dem ich sö lihte niht enmac enwenken, wan ich im lange her gevolget 
hdn. 83, 22 sus strebe ich üf vil tumben tcdn. des fürhte ich vil gröze 
nöt gewinne. (Rugge 105, 33). 

844. Gutenburg 77, 38 ich weene ez al der werke froide sol 
bringen, wan mir einen mich entriege min wdn. Reinmar 153, 7 min 
leben dunket mich sö guot, und ist es niht, sö weene ichz doch. Fri- 
danc 135, 2 gedinge froit manegen man der doch nie herzeliep gewan. 

345. Hausen 46, 34 vor aller nöt sö wände ich sin genesen dö 
sich verlie min herze üf genäde an sie, der ich dd leider funden niene 
hdn. Fenis 80, 1 gewan ich ze minnen ie guoten wdn, nü hdn ich 
von ir weder tröst noch gedinge. 80, 27. Reinmar 190, 11 lieber wdn 
ist leider äne treesten dd. Albrecht von Johansdorf 86, 17 Ich wände 
. . nü (vgl. Walther 69. 19). Morungen 145, 32 des ist hin min 
wünne und ouch min gerader wdn. Rugge 101, 35 daz ist besunder 
an mir gar ein wunder, deich mich verldn hdn ze verre üf den trän, 
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der mich ic trouc und ie freislichen louc, sit ich ir dienen begunde. 
Hartman 209, 6 min dienest der ist al ze lanc bi ungewissem träne. 
Reinmar 153, 36 du wände ich ie, si wolle ez wenden; bitte ich si 
noch, ich künde ez niht verenden. 

346. Hausen 53, 1 an solhen trän der mich wol mac verwäzen, 
ezn si daz ich genieze ir güete. Fenis 83, 22 st« strebe ich üf vil 
tumben trän, des fürhte ich vil gröze not gewinne. Rugge 109, 14 
ich wäre gern froh: trän deich verleitet bin üf einen lieben trän, den 
ich noch leider unverendet h&n. Bligger 118,3 die Frau legt es 
darauf an: daz mich sin verdrieze und diu not mich geriuwe die ich 
hüte üf tröstlichen trän. Hartman 218, 21 ir minnesinger iu muoz 
ofle misselingen, daz iu den schaden tuot, daz ist der trän. 

347. Daher Veldeke 60, 2 diu mir gap rehte minne sunder wich 
und äne trän. vgl. Nr. 562. 

848. zwivel Reinmar 166, 30. 189, 32. 1 Büchlein 1799. 1829 
(opp. : gedinge). — Das Wort zwivelwän ist nur noch aus Leutolt 
von Seven und Suchenwirt belegt (Lexer), die es aus Walthers Lied 
haben mögen. In Betreff der Sache vgl. Fenis 80, 1 : gewan ich ze 
Minnen ie guoten trän, nti hän ich von ir weder tröst noch gedingen, 
wan ich enweiz wie mir süle gelingen. Albrecht von Johansdorf 
91, 1 ez ist vil manic wile, daz ich niht von vroiden sanc, und en- 
weiz och rehte niht, wes ich mich vröuwen mac etc. Rugge 99, 38 
ichn weis ob ichs geniezen möge. Morungen 138, 16 in weiz niht 
waz schcener lip in herzen treit. Michel S. 62. Reinmar 195, 23 
nieman weiz, ob si mich wert oder wiez ergät: nein oder ja. ich en- 
weiz enwederz da. 

349. Hartman 208, 10 ich mac wol minen kumber klagen und 
si drumb ungevelschet län. vgl. 205, 8. Morungen 140, 27. Hausen 
46, 31 von der sprich ich niht wan allez guot, wan daz ir muot zf 
unmilte ist wider mich gewesen. 47, 1. Morungen 124, 9 mine sende 
klage, die ich tougen trage. 1 Büchlein 121 wan deich niht schelten 
sol der al diu werlt sprichst wol, so sagete ich ze mccrc, daz si diu 
wirsest wäre, der ich ie künde gewan; vgl. S. 237. 

350. Rietenburg 19, 17 sit si wil versuochen mich, daz tiim ich 
für allez guot. Rugge 100, 19 doch denke ich si versuoche mich ob 
ich iht state künne sin. Roinmar 161, 19 si engetet ez niht wan 
umbe daz daz si mich noch wil versuochen baz. vgl. auch 187, 37 er- 
kunde si der valschen nit, baz fuogte si mir heiles tac. Nr. 62. 

361. Gutenburg 70, 21 ich wan ich iht engelte din [herze], 
swenne ir ze rehte wirdet schin, daz ich lide disen pin von diner kür 
und diner bete. Bligger 119, 10 wurde ir min sware kunt. 1 Büch- 
lein v. 207 noch ist si weizgot also guot, erkante se rehte minen 
muot, und ob ich wäre ein beiden, von der kristenheit gcscheiden, daz 
si durch niemens rate sö sere missetate, swenne si bekante daz, daz 
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ich ir noch nie vergas eines halben tages laue, sfn sagte mir’s etlichen 
danc. Nr. 318. 

352. Fenis 83, 11 Ich hin mir selben gemachet die sweere, das 
ich der ger diu sich mir teil entsagen. 83, 24 den kumber hä n ich 
mir selber getan. 85, 21 töre, kum dins fluoches abe, selbe taete, selbe 
habe. Rugge 104, 3 tören sinne hdn ich vil, das ich des wibes minnc 
ger, diu min ze vriumle niht entoil. Hartman 205, 10 ' weit ich den 
hassen der mir leide tuot, sö müht ich wol min selbes vient sin’. 
208, 16 das mir dä nie getane, des habe ich selbe undanc. Morungen 
186, 1 owe war umbe volge ich tumbem wäne der mich sö sere leitet 
in die not. 140, 27 des muoz ich ringen mit der klage unde mit der 
not diech selbe mir geschäftet Mit. 125, 3 sohle ab ieman an ime selben 
8chuldic sin, so hete ich mich selben selbe erslugen (vgl. 206, 8). 134, 1 1 
wünsch ich ir senens nu? das wäre besser gar verhorn, lihte ist es 
ir sorn, sit ir wort mir keinen kumber nie gebot. Michel 8. 57. Rein- 
mar 174, 10 lide ich not und arebeit die Mn ich mir selbe än edle 
ir schult genomen. 171, 25 ich bin tump das ich sö grösen kumber 
klage und ir des wil deheine schulde geben etc. 191, 23 von schulden 
ich den kumber dol, ich brühte selbe mich darin. 180, 16 ich tumber 
lide senden kumber, des ich gar schuldic bin. 

353. Rietenburg 19, 33 min herze erkös mir dise not. Hausen 
49, 15 mir ist das herze wunt und siech gewesen nü vil lange, deis 
reht : wan es ist tump. Veldeke 56, 7 min tumbes herze mich verriet 
etc. Gutenburg 70, 23 das ich lide disen pin von diner kür und diner 
bete [das Herz ist angeredet]. Fenis 82, 23 min tumbes herze enlie 
mich also nicht, ich habe mich sö verre an si verwendet. Rugge 
101, 31 mir Mt verraten das herze den lip. Bernger von Horheim 
112, 26 herze, die schulde wären din, du geebe mir an si den rät. 
114, 3 mich Mt das herze und ein unwiser rät ze verre verleitet an 
tumplichen muot. Morungen 134, 6 min herze ir schäme und diu 
Minne habent gesworn zuo einander, des ich warne, üf miner froiden 
tot. Vgl. 86, 1. 113, 36. Besonders ist hier Hartmans 1 Büchlein 
zu erwähnen, wo der Leib Vorwürfe gegen das Herz erhebt, dafs 
es ihn verraten habe. Das Herz als Ratgeber v. 913 f. Eneit 72, 12. 
77, 21. Erec 1223. 6203. 8479. 8981. 9035. 9471. Iwein 202. 844. 
vgl. Scherer QF. 12, 102. ZfdA. 20, 346. Burdach S. 26. — Nr. 116. 
— Die Augen angeschuldigt 1 Büchlein 653. Iwein 2352. 

354. Hausen 49, 34 wan sichs [das herze ] ze höhe huop. 62, 7 
het ich sö höher minne mich nie underwunden, min mähte werden 
rät. Veldeke 66, 19 alze Mhe minne brühten mich al üz dem sinne. 
Rugge 104, 1 ich mac wol sin von gouches art und jage ein üppec • 
liehe vart [das Bild von der Beize wie Hausen 49, 34], Morungen 
134, 14 es tuot vil we, sw er herzediche minnet an sö Mhe stat dä 
sin dienest gar versmät. (Michel S. 186. 138.) 134, 26 ich darf vil wol 
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daz ich gendde finde : wan ich h&n ein wip ob der sannen mir erkor n. 
Reinmar 180, 10 Ich bin als ein wilder vaUce erzogen, der durch 
sinen wilden muot als höhe gert etc. 

365. Reinmar 195, 21 diuht ich sis wert, si hete lönes wider 
mich gedäht. 201, 33 Ich enbin von minen j&ren niht so wise . . . 
ich bin tump: daz ist mir leit. wäre ich wise, so genilzze ich miner 
arebeit. Hartman 205, 15 sit sinne machent sreldehaften man und 
unsin state salde niht gewan, ob ich mit sinnen niht gedienen kan, 
da bin ich alterseine schuldic an. 206, 8 si lötule mir als ich si 
dühte wert; michn sieht niht anders wan min selbes swert. 208, 18 
düht ich sis wert, si hete mir gelönet baz. Veldeke 66, 14. 58, 6 
hat durch tumpheit ihre Gunst verscherzt. — Der Gesang und die 
Liebesklagen werden ihr widerwärtig; s. Nr. 320. 

356. Hausen 52, 11 des lide ich zollen stunden nöt diu mir 
näitc g&t. min state mir nu hat daz herze also gebunden etc. Albr. 
von Johansdorf 86, 1 Min irste liebe der ich ie began, diu selbe muoz 
an mir diu teste sin. an vröiden ich des dicke schaden hdn. iedoch 
sö etc. Reinmar 171, 30 nu mmz ichz doch so Idzen sin. mir 
machet niemen schaden wan min statekeit. 162, 27 si [St«et<r] hat 
mir freude in miner jugent mit ir vil schaner zuht gebrochen abe, 
daz ich uns an minen tot nie mere si gelobe. 162, 22 sol nu die 
triuwe sin verlorn so endarf eht nieman wunder nemen, hdn ich un- 
derwäen einen zorn. 172, 37. Hartman 205, 5 wie lützel mir min 
state liebes tuot. 214, 37 diu nöt von minen triuwen kumt. ichn weiz 
ob si der sele iht frumt : sin git dem libe lönes me wan trüren den 
vil langen tac. mir tuot min state dicke we. 207, 36 f. Morungen 
128, 86 —40 führt aus, dafs der Treue verloren ist: er ist verlorn 
swer nu niht wan mit triuwen kan. Michel S. 48. 169. 180. Nr. 
522. Mafslose Liebe als Leid Rugge 101, 15 — 38. — Morungen 
137, 27 erörtert die Frage, ob denn Liebe ein Verbrechen sei (vgl. 
Peire Vidal, Michel S. 65). Engelhart vonAdelnburg 148,21 ich hdn 
doch gein ir deheine schulde me, wan deich si mit triuwen meine, seht 
wie daz ir güete ste. — Nr. 177. 

357. Morungen 133, 35 noch wäre zit daz du, frouwe, mir 
lönist: ich hän mit lobe anders törheit vcrjehen. Reinmar 161,2 ich 
weiz wol waz mich hat betrogen: dd seit ich ir ze gar swaz mir leides 
ie von ir geschach unde ergap mich ir ze sere. 1 Büchlein 93 sit 
si rehte wart gewar, daz min fröude also gar an ir einer gnäde stet, 
sider enruocht si wie’z mir get: daz ist ein starker wibcs muot. Eneit 
299, 6 f. Ähnliche Vorwürfe bei den Troubadours. Michel S. 66 f. 
123. 138. 189. 

358. Reinmar 189, 32 ez bringet mich i» zwivel cteswenne, daz 
ich lönes bite in also langer mdze etc. (vgl. 168. 1). 189, 21 dd bi. 
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sö ist diu sorge min, des man ze lange beitet, daz enkumet niht tcol 
ze guote; vgl. Michel 8. 185. — Np. 348. 

359. Reinmar 194, 11 We, ich bin sö gar verzaget! des war 
ich solte er winden . . . tut mag ich dienen anderswä. nein, ich enteil, 
min froide ist da. 173, 3 ich toten mich sin gelottben teil, nein, sö 
verliir ich alte vil. ist daz also, seht welch ein kindes spil. 160, 25 
— 36 er wundert sich aelbst, dal's er Bein Leid nicht aufgiebt : trete 
ez danne ein kint, deiz sus iemer lebte nach wibe, dem solt ich tcol 
wizen daz. möht ich mich doch bedenken baz und neeme von ir gar den 
muot! neinä etc. 197, 16 kteme ich ml von dirre not, ich enbegun- 
des . . niemer me. volge ichs lange, ez ist min tot. jä toten ich michs 
gelouben teil: ez tuot ze toe. owe leider ich enmac. Vgl. Fenia 85, 
23 — 30. Ähnliches häufig bei den Troubadours Michel 134. 136. 
über die Figur der Revocatio Burdach S. 71. 

360. Hausen 49, 35 teirt mir diu Minne unguot, sö sol ir 
niemer man getrouwen. Vgl. Reinmar 201, 30 sol ein ander von ir 
lön cnphän und ich dä niht erworben hän, sö diene ich nimmer wibe 
mer üf lieben wän. 

361. Der Lohn soll nicht länger verschoben werden 1 Biichl. 
1573 f. 1846: Rugge 106,36 nw machet valscher liute nit daz guot 
gedinge wirf ein teil ze spiete. nach rehte lieze ich minen strit, daz 
mir ir minne lönes gnädc tcete. Reinmar 189, 21 dä bi sö ist diu 
sorge min, des man ze lange beitet, daz enkumet niht tcol ze guote. 
(B. de Ventadorn, Michel S. 62). 188, 3 swaz sis gelenget, daz ist 
schade, teil si mich iemer frö gesehen. 186, 1 — 18 Lange hat er um 
sie gelitten ; was nutzt es, wenn sie sich erbarmt, wenn er alt ist. 
Enite in der Anrede an den Tod (Erec 5902): ntl toaz toug ich dir 
hernach, sö beide alter unde leit mir schiene unde jugent verseit? ml 
waz sol ich dir danne ? noch zteme ich guotem manne. 

362. Raimon de Toloza, Michel S. 123: ‘ Selbst wenn sie meine 
Todesqualen verlängern würde, so wäre doch mein Leben ihrem 
Dienste geweiht, während sie meinen Tod als ihren Nachteil er- 
kennen wird’. 

362a. Lehfeld 2, 400. 

363. Morungen will seine Not auf seinen Sohn vererben 
126, 10; Michel S. 55. — Rugge warnt die Frau, den Dienst nicht 
ungelohnt zu lassen 104, 22. Nr. 265. 

364. Fenis 80, 17 min frouwe sol den gedingen ml län, daz 
ich ir diene, wan ich mac es tniden [die Strophe ist nicht ganz ver- 
ständlich]. Hartman 216, 29 — 217, 13 führt in einem hübschen 
Liede aus, dafs er solche Frauen suchen wolle, die ihm Gehör 
geben; vgl. Pcirol, Michel 8. 190. Hausen giebt den undankbaren 
Dienst auf, um Gott zu dienen 46, 39. 47, 33. Hartman 207, 11. 
218, 6. 
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365. Die lateinischen Dichter des Mittelalters waren in der 
Schilderung des Naturlebens vorangegangen. Namentlich kehrt im 
Eingang ihrer Gedichte die Vorstellung wieder, der Dichter habe 
sich in der Einsamkeit der Natur befunden, als ihm seino Gedanken 
gekommen seien. Franeke, Lat. Schulpoesie S. 56 f. Vgl. unseres 
Walthers Spruch 8, 4. Das Lied 94, 11 erinnert durch die Ein- 
leitung an die berühmte Apokalypse des Waltherus Mapes (M. Flacius, 
Varia doctorum piorumque virorum de corrupto ccclesiae statu poe- 
mata. Basileac p. 133): 

a tauro torrida lampadc Cynthii 

fundente iacula ferventis radii 

frondosas latebras nemoris adii 

exploranx gratiam lenis favonii 

aestivi medio diei tempore, 
frondosa recubans Iovis sub arbore, 
astantis vidto formam Pythagorae 
deus seit, nescio, utrttm in corpore. 

Die Seele wird dann, wie in Walthers Lied entrückt. 

365a. Vgl. Fridank 5, 11 — 14. Bezz. Anm. 

366. Morungen 126, 28 fordert die Natur auf sich mit ihm 
zu freuen: luft und erde, xcalt und ouwe suln die eit der freude min 
empfän. Vgl. Burdach S. 60. Michel S. 70. 227. (Natur zur Freude 
aufgefordert in den Psalmen 95, 11. 97, 7. 148. Ähnliches bei la- 
teinischen Dichtern. Franeke, Lat. Schulp. S. 60). 

367. Blumen als Boten des Sommers: Meinloh 14, 1 ich sach 
boten des sumers; daz wären bluomen also rät. — Sie leiden Not: 
Rietenburg 19, 15. 

368. betwungen: Fenis 82, 33 da von diu beide betwungeniu 
lit. 83, 26 walt unde bluomen die sint gar betwungen. Rugge 99, 32 
und müezen gar betwungen stän die bluomen von dem winter kalt. — 
Reinmar 191, 30 swenn also jcemerlkhe lit diu beide breit. 

369. Die Vögel freuen sich über den Sommer: Veld. 64, 17 
Ez tuont die vögele schin, daz si die boume sehent gebluot. 62, 36 
dö si an dem rise die bluomen gesägen bi den blaten springen, dö 
wären si riche ir mancvalten wise u. b. w. 64, 17. 67, 13 des vre- 
weten sieh diu vogetkin wurde iemer sanier als e. Sie trauern im 
Winter: Rugge 106,26 die vögele trürent über al. — Sie empfangen 
den Sommer: Veld. 65, 28 als die vögele freweliche singende den 
sumer enpfän. 66, 2 des ist vil manic vogel blide, wan si fröuwcnt 
sich ze stride die schatnen zit vil wol enpfän. — Sie verkünden den 
Sommer: Reinmar 191, 32 diu naht egal uns schiere seit daz sich ge- 
scheiden hat der strit. — Sie harren des Tages: Morungen 126, 37; 
vgl. Walther 58, 29. Anrede bei Eilh. 6612 f. Nr. 878. 
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870. Vgl. Morungen 133, 1 für die nahtegale tcolte ich höhe 
singen dan. 

371. MF. 6, 7 e sieh verwandelöt diu zit. Rietcnburg 19, 7 
sit sich verwandelt hat diu zit. Dietmar 87, 30 sich hat verwande- 
löt diu zit. Rugge 107, 18 diu zit hat sich verwandelöt : röt. Das 
Farticipium auf -öt weist wohl auf eine alt überlieferte Wendung. 

871a. Über den Streit von Sommer und Winter s. Uhlands 
ebenso gelehrten als phantasiereichen Aufsatz in den Abhandlungen 
über das Volkslied; 8, 16 f. und Grimm Myth. 719 f. Die poetische 
Behandlung dieses Themas begegnet früh in der gelehrten latei- 
nischen Litteratur (s. Ebert, Geschichte der christlich-lat. Litt. 
2, 67). Volle persönliche Auffassung des Winters zeigt der gelehrte 
Hartman 1 Büchl. 821 f. sich, Up, mir ist als we Sam dem bluo- 
men und er m sne der in dem merzen üf gät, wan er niht ganzer helfe 
hat dannoch von der sumerzit : er duldet manegen herten strit von 
des winters gewalt: er tuot im dicke ze kalt, unde sö er wäre schcene, 
ob in verheere des swteren winters meisterschaft, sö benimt erm sine 
kraft, und tribet in von sinem rehte der winter unde sine knehte, daz 
ist der rife und der wint etc. Die älteren Minnesänger zeigen keine 
Kenntnis und Vertrautheit mit der persönlichen Auffassung der 
Jahreszeit, was auffallen müfste, wenn dieselbe in Volksliedern und 
-gebrauchen allgemein verbreitet gewesen wäre. Meinloh 14, 1 be- 
zeichnet die Blumen als Boten des Sommers ; dafs dies Bild aber 
keine volkstümliche Vorstellung war, scheint der erklärende Zusatz 
anzudeuten. Von einem Streit des Winters und Sommers spricht 
zuerst Walther 39, 10, aber noch in allgemeinen Ausdrücken, und 
in einem Liedchen, das vielleicht einem lateinischen Gedichte nach- 
gebildet ist. Den Anlafs die Vorzüge der beiden Jahreszeiten zu 
erörtern gab den älteren Dichtern die Liebe (s. Nr. 387). Die An- 
knüpfung an dieses Thema halten auch die altern ausführlichen 
Streitgedichte fest. Uhland 3, 21 f. 

372. Veld. 62, 26 hat den April als Wonnemonat. 

873. Reinmar 167, 87. 191, 26. MF. 6, 15. wünnecliehe tage 
Rugge 108, 6. Hartman 217, 14. 

374. liehte tage Fenis 83, 29. Reinmar 196,24. Hartman 217, 88. 
Diu zit ist verkläret wal Veld. 65, 18. sit uns die tage liehtent unde 
werdent lanc 67, 10. daz die tage sien lanc und daz weter wider 
kläre 59, 24. 

376. bluomen springent an der beide Veld. 58, 27. in dem abe- 
rellen sö die bluomen springen 62, 25. Walther 75, 14. 33. — bluo- 
men unde gras Veld. 67, 10 Reinmar 185, 2 Walther 39, 16. — Die 
Blumen dringen aus dem Grase Walther 45, 87. — bluomen wolge- 
tän Dietmar 33, 19. schöne st an Veld. 65, 31. 

876. Farbe und Glanz: des sumers brehen Dietmar 89, 80. 
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der bluomen schin Keinmar 188, 89. Veldeke 59, 18 bluomen, die 
man siht liehter varwe erbleichet garioc. ich sach vil lichte farwe hdn 
die beide Rugge 99, 30. bluomen rät Meinloh 14, 2. Rietenb. 19, 16. 
Rugge 107, 14. Walther 89, 19. Reinmar 183, 34 ich sach vil wun- 
neeltchen stän die beide mit den bluomen röt. Walther 42, 22. 122,33. 
Auffallend reich ist Johansdorf 90, 32 wize röte rosen, bl&we bluo- 
men, grüene gras, brüne gel und aber röt, dar zuo des klewes blat von 
dirre varwe wunder under einer linde was. Walther 75, 25 diu weit 
was gelf, röt unde blä, grüen in dem walde. 124, 37 diu werlt ist 
uzen schoene, wiz, grüen unde röt. 

377. Veld. 65, 30 und der walt ist louhes riche. Rugge 99, 30 
die beide und al den grüenen walt. 108, 10 der grüene walt mit loube 
stät. MF. 6, 14 Der walt in grüener varwe stät. Walther 122, 33 
diu beide röt, der grüene walt. Reinmar 184, 3 dö ich daz grüene 
loup ersach. Walther 76, 26. Über die Linde Nr. 884. Baumblüte: 
Veldeke 62, 36 Dö si an dem rise die bluomen gesogen bi den blaten 
springen. 64, 17 daz si die boume sehent gebluot. Rugge 111, 12. 
Walther 75, 19. 

878. Fenis 83, 86 vogd sanc. Dietmar 38, 16 der kleinen 
vogelline sanc. Reinmar 189, 2 und och der vogelline sanc. Vel- 
deke 62, 30 die vögele singen. 66, 1 daz die vogel offenbare singent. 
Rugge 108, 9 der vögele hän ich vil vtmomen. 108, 14 ich hörte 
gerne ein vogellin, daz hüebe wünneclichen sanc. Reinmar 185, 1 
da entroestent kleiniu vogellin. 189, 2. Veld. 63, 4 si huoben ir 
singen lute und vraliche nider und hö. Morungen 141, 13 der meie 
und al sin dane die die vögele singent. Veld. 68, 26 die vögele sin- 
gent in dem walde. (Vgl. Dietmar 34, 6. Walther 94, 19). MF. 3, 21 
diu kleinen vogellin diu singent in dem walde. Dietmar 34, 3 üf der 
linden obene dä sanc ein kleines vogellin. 39, 20 ein vogellin sö wol 
getan ist der linden an daz zwi gegdn. Johansdorf 90, 35 dar üfe 
(auf der Linde) sungen vögele. Vgl. Nr. 369. Das Begatten der Vögel 
erwähnt Veld. 62, 30. 

379. Den Morgentau erwähnt Veld. 68,31. Morungen 125,38. 
Gutenburg 69, 22. 

380. Morungen 139,19 Ich hörte üf der beide löte stimme und 
süezen sanc . . nach der min gedanc sere ranc unde swanc, die vant 
ich ze tanze, dä si sanc. 

381. Reinmar (?) 204, 8 Mädchen beim Ballspiel. 

382. Morungen 140, 33 dä man brach bluomen, dä Ut nu der 
sne (vgl. Walther 75,36). Reinmar 196, 22 ‘sö mac ich wol sprechen 
" gen wir brechen bluomen üf der beide ". Dietmar 39, 32 swaz mir 
leides ist geschehen, sit ich den ersten bluomen under einer grüenen 
linden floht. Vgl. 34, 8. Nr. 337. 

383. Morungen 133, 1 für die nahtegale wolle ich singen dan. 
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Rietenburg 18, 17 diu nahtegal ist gesweiget und ir höher sanc gc- 
ncigct. Dietmar 37, 32 gestrigen sint die nahtegal, si hont gclän ir 
süezcz singen. Rugge 99, 34 ouch hat diu liebe nahtegal vergessen 
das si schöne sanc. Reinmar 191, 32 diu nahtegal uns schiere seit, 
das sich gescheiden hat der strit. 183, 36 des hat diu nahtegal ir 
nöt wol überwunden diu si ttcanc. — Morungen 127, 34 es ist site 
der nahtegal, swan si ir liep volendet, sö geswiget sie. ühland 3, 89 f. 
— Veldeke hat statt der Nachtigall die Amsel: sö vemiuwent offen- 
bare diu merlikine iren sanc 69, 37. Darnach Gntenburg 77, 36. 

384. Ghland 5, 124. Dietmar 33, 17 es gruonet wol diu linde 
breit. Veldeke 62, 27 sö louben die linden. 66, 7 ich bin worden gewar 
niutces loubes an der linden. Bunte Blumen unter der Linde, darauf 
Vögel Johansdorf 90, 34 (Walther 43, 33); Dietmar 34, 3. Veldeke 
62, 25. — Ein vogellin . . ist der linden an das swi gegän Dietmar 
39, 20. — Kranzflechten unter der Linde 39, 33. — Im Winter: 
MF. 4, 1 Diu linde ist an dem ende nü järlanc sieht unde blös. 
37, 19 das vogelsanc ist gestctmden, als ist der linden ir loup. Veld. 
64, 27 es habent die kalten nehte getan das diu löuber an der linden 
winterliche valwiu stdn. — Buchen erwähnt Veld. 62, 28 (65, 12). 

385. diu lichte rose als Lieblingsblume MF. 3, 19. Dietmar 
34, 8 ich sach die rösebluomen stdn: die manent mich der gedanke 
vil die ich hin seiner frouwen hän. Veld. 60, 29 In den siten das 
die rösen erseigent manic scheene blat, sö fluochet man den vröudelösen. 
Nr. 337. 403 f. Das Veilchen erwähnt Reinmar 383, 36 Der vio l 
der ist wol getan. 

386. Veldeke 59, 11 sit diu sunne ir lichten schin gegen der 
kelte hat geneiget. 

387. Kalte Nächte Veld. 64, 26. Lange Nächte, den Liebenden 
willkommen: Dietmar 35, 20. 39, 36. 40, 3. Reinmar 156, 25. Hart- 
man 216,4. Walther 118,5. 

388. Rugge 99, 31 diu [Heide und Wald] sint ml beide worden 
val. 106, 24 nü lange stdt diu beide val; si hat der sne gemachet 
bluomen eine. Reinmar 169, 11 was darumbe valwent gruene beide. 
Dietmar 37, 34 und valwet obenan der walt. Fcnis 82, 26 Ich kiuse 
an dem walde, sin hup ist geneiget, das doch vil schöne stuont frag- 
lichen e. nu riset es balde. S. auch Nr. 384. 

389. Veld. 69, 18 bluomen, die man siht Hehler varwe erbleichet 
garwe. — 

390. rife: Reinmar 203, 30 sit der kalte rife lac. — Über den 
Gedanken : ‘ wo früher Blumen standen liegt nun Schnco' s. Werner 
AfdA. 7, 126. Parz. 465, 25 er erkande ein stat, swic läge der sne 
dd liebte bluomen stuonden e. 

391. Fenis 82, 30. 

392. Dietmar 34, 15 sit ich bluomen niht ensah noch enhörte 
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der vögele saue. MF. 37, 19 S6 we dir, sumenounne! dae vogelsanc 
ist geswunden. Veldeke B9, 13 und diu kleinen vogdlin ires sanges 
sint gesweiget. 62, 35 trän si steigen al den winter stille. Fcnis 
82, 28 des sint gar gesxceiget die vogel ir sanges: das machet der 
sne. S. auch 383. 

893. Wir übergehen hier die Bilder der Religion, s. S. 218 f. 

894. Cant. cant. 6, 9 quae est ista, quae progreditur quasi au- 
rora consurgens, putchra ut luna, electa nt sol. Eilhart 6462. 6514. 
Dietmar 40, 23 sist scheine alsam der sunnen schin. Morungen 128, 1 
die Tugenden der Frau sind wie die Maiensonne, die trübe Wolken 
verscheucht vgl. Erec 1715 f. 138, 38 sie sieht ihn an reht als der sun- 
nen schine. 144, 27 ein wolkenloser sunnenschin. 130, 37 sicenn aber si 
min ouge an siht, seht, so tagt es in dem herzen min. 129, 20 sie 
leuchtet wie die Morgensonne. 134, 36 sic steigt hoch wie die Mittags- 
sonne: ich lebte noch den lieben äbent gerne, das si sich her nider 
mir se tröste toolte län. 136,30 Die Hute verhüllt sie wie der Abend 
die Sonne; oder wie eine trübe Wolke 134, 4. — Ihr Blick ist 
Sonnenblick: der schin der von ir ougen gdt, der txtot mich schöne 
blüejen. alsam der heize sunne tuot die boume in dem touxce. Guten- 
burg 69, 19. Michel S. 201. Güte umfängt die Dame wie der 
Monden schein die Erde, Morungen 122,4 Sie glänzt wie der volle 
Mond 136, 7. Ihr Leib leuchtet durch die Nacht wie Schnee und 
Mondschein 143, 22. Er empfängt von ihren Augen sein Licht, wie 
der Mond von der Sonne 124, 36. Sie leuchtet wie der Mond vor 
den Sternen Kaiserchr. 360,9. Erec 1765. Sie ist der Morgenstern, 
Morungen 134, 36. Germ. 13, 294 f. Uhland 5, 151. Burdach S. 48. 
— (der sunnen gan ich dir, sö schine mir der mäne, Veld. 58, 21. 
dä mine minne schinen min danne der mäne schine bi der sunnen 
65, 4. Erec 7664. min lachen stät sö bi sunnen der mäne, Fenis 
84, 8.). Michel S. 205. Werner AfdA. 7, 144. 

395. Morungen 139, 10 das min muot stuont höhe sam diu 
sunne. 143, 11 dö min herze tcätide neben der sunnen stän. Reinmar 
(?) 182,14 höhe alsam diu sunne stät daz herze min. — Vgl. Morungen 
134, 26 ich habe ein wip ob der sunnen mir erkorn. Nr. 230. 

396. Nr. 512. — Gutenburg 72, 2 ir ougenblicke . . diefürhte ich 
als den donerslac. Morungen 126, 24 Ihre Augen entzünden ihn wie 
Feuer den Zunder. 126, 26 ihre Abneigung wirkt wie Wasser auf 
Feuer (Michel S. 206. Werner AfdA. 7, 139 f.). Das Meer als 
Gegenstand des Schreckens Johansdorf 87, 37. Reinmar 182, 24. 
Hartman 213, 7. Walther 29, 5. 

397. Eis ist trügerisch; dem vo Iget ich uns xif daz is: der 
schade muoz mir beliben Hartman 218, 17- — Schnoeweifse Farbe, 
Morungen 143, 24. Michel S. 200. 

398. Gutenburg 69, 25 ir schrmer grunz, ir milter sc qm, mit 
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eime senften tilgen, das tunt mir einen meien regen reht an dae 
herze nigen. 

399. Rugge 97, 39. Kolmas 120, 2. 27. Morungen 136, 9. 

400. Andern ist die schöne Jahreszeit ein Bild der Frau: 
Reinmar 170, 19 si ist min österlicher tac (vgl. Walther 111, 26). 
Morungen 140, 15 si ist des liebten meien schin und min österlicher 
tac. 144, 27 ein wunnebernder süezer meije, ein wolkenloser sunnen- 
schin; (vgl. A. de Maroill, Miehel S. 201: 'sie ist schöner als ein 
schöner Maientag, als die Sonne im März, als Schatten im Sommer, 
als Maienrose und Aprilregen’). Reinmar 168, 13 (in der Toten- 
klage um Herzog Leopold) 'den ich mir hete se sumcrlicher augen- 
weide erkorn'. Gutenburg 69, 12 si ist min sumcrtcünne. Parz. 400, 10 
in diihte er stehe den Meien in rehtcr eit von bluomen gar, stcer nam 
des küneges vartoe war. Tit. 32, 2 er kös si für des meien blic , stcer 
si sach, bi tounazzen bluomen. S. die Stollensammlung Werner’s in 
dem AfdA. 7, 123. — Iwein 8118 dite ist diu stunde die ich tool 
iemer heizen mac miner vröuden östertac. 

401. Das Herz als Anger: Gutenburg 69, 13 si saget bluomen 
unde kle in mines herzen anger. 

402. Morungen 127,32 vergleicht die Frau wegen ihrer Hart- 
herzigkeit mit einem Baum: ja mühte ich sit baz einen boum mit 
miner bete sundcr w&fcn nider geneigen (Werner AfdA. 7, 144); 
127, 12 mit dem Walde, der ein Echo giebt. 

403. Morungen 136, 5 doch wart ir varwe liljen wiz und rösen 
röt. Kürenberc 8, 21 'so erblilejet sich min varwe als rose an dorne 
tuot'. Michel S. 200. Der bildliche Gebrauch von Lilie und Rose 
stammt aus den Marienliedern. Grimm, goldne Schmiede S. XLII. 
rösenvartce Gregor 2373. Rosen und Lilienfarbe gemischt Erec 1700. 
Erec 336 ir lip schein durch ir sahce toät alsam diu lilje, da si stät 
under swarzen dornen wiz. 

404. Morungen 130, SO ir rösevarwer röter munt. 142, 10 ir 
vil rösevarwen munde. — Thränen dem Tau verglichen Morungen 
126, 38 (Werner AfdA. 7, 143). 

405. Nr. II, 197. 

406. Rugge 102, 27 vergleicht den falschen Freund einem 
hunde der dur valschen muot sich des flizet daz er bizet der im niht 
entuot. Nr. 510. II, 18. 

407. des aren tugent, des lewen kraft vgl. Eneit 332, 11 rin 
adelar sines guotes, ein lewe sines muotes. Der Adler als Windgott 
Veld. 66, 5. 

408. Rugge 104, 1. Bernger 118, 15. Reinmar 180, 35. 

409. Andere vergleichen sich dem Schwan: Veld. 66, 13 ge- 
schihet mir als deme swati, der singet als er sterben sal, so vliuse 
ich ze vil daran. Morungen 139. 15 ich tuon s am der swan, der 
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ginget swenne er stirbet. Über die Sage vom Singen des sterbenden 
Schwanes s. Michel S. 97. Andere Litteratvr verzeichnet Werner 
AfdA. 7, 143. — Nachtigall und Schwalbe: es ist site der nahtegal, 
swan si ir liep volendet, so geswiget sie. dur das volge ab ich der 
stoal, diu lies durch liebe noch dur leide ir singen nie. Durch diese 
Stelle und die vom Schwan scheint veranlafst ein Vers des tugend- 
haften Schreibers MSH. 2, 151* mir ist sam der naht egal, diu so 
vil vergebne singet, und ir doch se leste bringet niht wan schaden ir 
süeser schal. — Sittich und Star lernten eher das Wort Liebe spre- 
chen als die Frau, Morungen 127,33. 132, 8. 35. — Falke als Bild 
des Ritters Kürcnborc 8, 33. MF. 37, 8. Ala Bild zu hohen Werbens: 
Reinmar 180, 10 ich bin als ein wilder falke ersogen, der durch sinen 
wilden muot als höhe gert. der ist also über mich geflogen unde 
muotet des er käme wirt gewert. — wip unde vederspil diu werdent 
Uhte sam Kürenberc 10, 17. Wolfram 9, 17 vergleicht die Frau 
wegen ihres festen Herzens mit dem müservalken und terzen. 

410. Morungen 126, 36 wie das Vöglein nach dem Tage, so 
schaut er nach dem Auge der Frau. — Vogelflug als Mafs der Lust: 
Horheim 113, 1 mir ist alle sit als ich fliegende var. Reinmar 156, 11 
min herze hebet sich se spil, se froiden swinget sich min muot, als 
der falke enfluge tuot und der are ensweime. Anders Morungen 
125, 21 ich var als ich fliegen künne mit gedanken iemer umbe sie. 

411. Eberh. Fuld. 176, S. 164 (Waitz VG. 6, 72. 3.) anguis 
more de manibus elapsi. Heinrich von Melk, Prstl. 166 üs den handen 
si in slifent als der Al bi dem zagele. 

412. Prov. 6, 6. — Mit der Motte, die sich am Feuer ver- 
brennt, vergleicht sich Fenis 82, 20. In Werners Aufzählung der 
Tiere, die bei den Minnesängern Vorkommen (AfdA. 7, 143 A.) fehlt 
die Motte (fürstelin ) und anderes. 

413. Morungen 144, 27 ganzer tugende ein adamas. Michel 
S. 204. Werner AfdA. 7, 144. — Johansdorf 93, 4 sist aller giiete 
ein gimme. 

414. Ecclic. 32, 7 gemmula carbunculi in ornamento auri. 
MF. 6, 14 dü eierest mine sinne, unde bist mir dar suo holt als edele 
gesteine, swd man daz leit in das golt. Burdach S. 144. — Der 
Mann wird in der Minne geläutert wie das Gold in der Esse, 
Rietenbnrg 19, 19. (Nr. 64 Vgl. Werner AfdA. 7, 145. Michel 
S. 207 f.). Die gehütete Frau ist wie begrabenes Gold, Morungen 
137, 3 (Werner a. o. 147). 

415. Horheim 113, 8. 

416. Bligger von Steinach 119, 13 vergleicht die unbeständige 
Freigebigkeit mit dem spröden Glase. — Morungen 144, 24 st kan 
durch die herzen brechen sam diu sunne durch das glas ; gemäfs dem 
Bilde von der Empfängnis oder Geburt der Maria. Walther 4, 10. 
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417. Quellen und Verbreitung der religiösen Anschauungen 
sind durch Parallelslelien nicht belegt; das Nötige wird die Aus- 
gabe bringen. — Fasching, Beiträge zur Erklärung der religiösen 
Dichtungen Walthers von der Vogelw. Germ. 22, 429 — 437. 23, 34—46. 

418. 23, 16. 73, 5. 85, 29. 101, 21. 67, 5. 82, 18. 73, 21. 
94, 36. 104, 29. 125, 4. 24 , 35. durch got 11, 16. 12, 35. 10, 28. 
73, 84. 112, 35. got weiz 21, 14. 30, 9. 32, 20. 39,9. 58, 1. 61, 26. 
nu ent veile got 40, 12. des got niht gebe 29, 22. 

419. Erec 8122 keim stcachcn glouben er phlac. ern t eolt der 
wibe liezen engelten noch geniezen, stoaz im getroumen mähte, dar iif 
hat er kein ahte; ern was kein wctersorgecre: er sach im als meere 
des morgens über den wec varn die iuweln sam den mtisarn etc. Wi- 
galois 169, 38 f. Iwein 3647 stcer sich an troume keret, der ist wol 
guniret. Ecclic. cap. 34. 

420. Fridanc 120, 19 an wandcl niht mac gesin, deist an der 
werlde schin. Bezzenb. A. 

421. Kolmas 120, 10 uns ist diu bitter gälte in dem honege 
verborgen. Fridanc 30,25 diu icerlt git uns allen nach honege bitter 
galten; vgl. 65, 17. 

422. 'An den Münsterportalen zu Worms und zu Basel steht 
unter anderen Bildern auch das der Welt, ein schönes, süfs lächeln- 
des, üppig gekleidetes, königlich gekröntes Weib; aber der Kücken 
wimmelt ihr von Schlangen und Kröten und anderem Ungeziefer, 
und es züngeln Flammen daran empor’. Wackernagel, ZfdA. 6, 153. 
Das Portal des Wormser Domes soll aus dem XI. Jahrh. stammen ; 
Gödeke, Grundrifs S. 1154. Die Verbreitung dieser allegorischen 
Vorstellung verfolgt Wackernagel a. 0. ; am bekanntesten ist Kon- 
rads von Würzburg Gedicht, der werlte tun (vgl. darüber Sachse, 
Der Welt Lohn von Konrad von Würzburg. Berlin 1857). Im 
16. Jahrh. wird von protestantischer Seite das Bild auf die katho- 
lische Kirche angewandt (Sphinx Hcidfeldi); vgl. auch Hartman 
210, 11 und Darstellung der Steide in der Krone p. 194 f. Den 
Ursprung der Vorstellung vermutet Wackernagel in dem Vergleich 
der Welt mit der häfslichen und nur schön geschminkten Königin 
Jesabel (4 reg. 9, 30): ze glicher wis alz diu küngin Jesabel die liut 
an sich zoh mit gemähter schceni. Also tuot öch diu weit, diu hat 
niut natiurlicher schceni. si strichet aber välsch schceni an. daz ist 
zerganclich schani vnd vroede vnd hohfart. des libes gemach, guot. 
und ere. und alle diu uppekeit diu in der weit ist. daz ist nit anders 
won ein vürwlin. daz hiut ist und morn nit. Mil den dingen ziehet 
si die liut an sich. Albrechts des Kolben Predigtsamml. 88»; 
vgl. Prov. 6, 3. 4 Favus enim distillans labia meretricis . . . novis- 
sima autem illius amara quasi absynthium. Ferner die Beschreibung 
des antichristlichen Reiches unter dom Bildnis einer grofsen Hure, 
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Apok. c. 17, und hinsichtlich des Saugens (frö Welt ich hän ze vil 
gesogen) den Ausdruck: Kinder der Welt. 

423. Die Hölle als Gasthaus, in dem der Teufel als Wirt haust 
Gr. Myth. 668. Germ. 26, 78 f. Lexer 1, 1239 s. v. helleicirt. Kolmas 
121, 7 wir suln durch niht enldzen, wir bereiten den wirt der uns 
hat geborget dd her mangen tac. gelt im. Kirchhoffs Wendunmut 
II, 126 Was die weit sey, eine kurze definition. (In dem Gedichte 
werden Sprüche Fridanks citiert 31, 16. 30, 26. 32, 25). 

424. Fridanc 31, 16 hiute liep, morne leit. deist der wcrlde un- 
stcetekeit. Bezzenb. A. Johansdorf 88, 30 diu werlt ist unsteete. 
68, 11 äne sorge nieman mac geleben einen ganzen tac. Kolmas 120, 1 
mir ist von den kinden dä her mine tage entflogen mit den winden, 
daz ich von herzen klage. 

426. Fridanc 30, 23 t oaz tuot diu werlt gemeine gar? si adlet, 
baeset; nemt es war. Bezzenb. A. 32, 19 ie leeser unde ie leeser, ie 
baser unele ie baser: sus stät ie der werlde sin; sus kam si her, sus 
gät si hin. Bezzenb. A. 61, 11. 114, 1 lät iu dise ztt gevaüen wol, 
sit noch ein baser kamen sol. Veldeke 66, 17 die ir [der Welt] vol- 
gent die verjehent, daz si böse ie lanc sö me; vgl. 61, 5. W. Gast 
6281 f. H. von Melk, Erec 381 f. 

426. Germania 22, 429. 

427. Rugge 97, 39 die kurze leben daz ist ein wint (vgl. 
Johansdorf 88, 19). Job 7, 7 memento quia ventus est vita mea. 
Kolmas 120, 5 ditz leben ist unstate, als ir hdnt wol gesehen , wan 
ez erleschet der töt als ein lieht. 121, 9 ditze leben smilzet als ein 
zin. Ueinr. von Melk, Er. 466 f. 

428. Hiob 1, 21. Schulze, bibl. Sprichw. S. 24. 180. Winsbeke 
3. 10 A. Fridanc 176, 26—177, 4. 

429. Fridanc 79, 7 daz nieman wisheit erben mac noch kunst, 
daz ist ein grözer slac. Bezzenb. A. 176, 16 Edcle, znht, schane 
unde jugent, witze, richeit, (re und tugent, die wtl der töt niht state 
län; uns kumt daz wir verdienet hän. — Nr. 481. 

430. Frid. 31, 18swergot und die werlt kan behalten, derst ein seelic 
man. Matth. 6,24 Nemo potest ditobus dominis servire. non potestis dco 
servire et mammonae. 1 Joh. 2, 15 Nolite diligere mundum mque ea, quae 
in mundo sunt; si quis diligit mundum, non est Caritas patris in eo. 
Jacob 4, 4. 2 Büchlein 193 er bedarf unmuoze wol swer zwein herren 
dienen sol, die sö gar under in beiden des muotes sint gescheiden als 
diu werlt unde got. swer der beider gebot ze rehte Solde begdn, dem 
darf den sin niht ruowen län. Erec 7781 swd mite ein wip dienen 
sol, daz si gute und der werlte wol von schulden muoz gevallen. Nr. 448. 

431. Frid. 31, 10 dirre wcrlde süeze diu ist gar der scle ver- 
gift; des nemet war. Bezzenb. Anm. (vgl. 17, 13). Gregor 2487 wan 
swaz dem libe sanfte tuot, daz’n ist der sele dchein guot. 

Wllmantift, Wnlther* Lehen. 27 
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482. Rugge 99, 13 vil maneger nach der weite strebet, dem 
si mit basem ende gebet. Frid. 30, 25. Veldcke 61, 1 Diu werelt ist 
der lihtckeit alte rümeclichen bald, harte kraue ist ir geleite (Walther 
82, 10). Winsbeke 2, 4 nu sich der werlte gougel an, wie si ir volger 
triegen kan und was ir lön se jungest ist . . st reigt se töne swindiu 
löt: der ir se willen dienen teil, der st libes und der scle tot. Hartman 
210, 11 Diu werlt mich lachet triegent nn und winket mir, mi hdn 
ich als ein tumber man gevolget ir etc. Parz. 475, 15 dü gist den 
Hüten herzeser und riuwebares kumber mer dann der freud. wie stät 
din lön! sus endet sich dins meres dön. Titurel 17, 4 stts nimet diu 
werlt ein ende; unser aller süeze an orte ie muoz siiren. 

433. Johansdorf 88, 31 ich meine die da minnent valsche recte: 
den wirt ze jungest schin wies an dem ende tuot. 

434. H. von Melk, Er. 667 so latent dich die Sünde unt tiiht 
dü siu. Anm. — Kolmas 121, 10 ez gät an den äbent des libes; der 
morgen ist hin. wir suln uns bezitc des besten beraten, begrift uns 
diu naht mit der schulde, sö wirt ez ze späte. — MSH. 2, 243» b . 

435. Die Schilderung der Paradiesesfreuden als Pendant zu Ge- 
richt und Hölle ist ein altes Thema ; Walther berührt es, aber er 
führt es nicht aus, wie der von Kolmas 120, 11 f. 

436. Rolandsl. 91. 191. 3261 f. 3449. Gregor 1624. 3346. Iwein 
6649. 7227. 

437. Fridanc 68, 20 ich schilte niht, swaz ieman tuot, machet 
er das ende guot. Bezzenb. A. Winsbeke 60, 9 ez ist ein lop ob allem 
lobe, der an dem ende rehte tuot. Kanzler MSH. 2, 397 (XVI, 6). 
MSH. 3, 88b (14). 

438. 1 Joh. 2, 4. 6. Jac. 2, 14 f. u. a. Fridanc 123, 12 swer 
wol reit und übele tuot, der hat niht gar getriuwen muot. 16 schceniu 
wort en hdfent niht, dä der werke niht geschiht; vgl. 70, 16. 78, 11 
Bezzenb, Anm. W. Gast 10249. MSH. 3,468t Schulze, bibl. Sprichw. 
S. 184. 

439. Fridanc 163, 17 für Sünde nie niht bezsers wart dan über 
mer ein reiniu vart etc. Hartman, Gregor 427 belibet ir danne under 
wegen sö gevellet iu der gotes segen. 

440. Die Kreuzfahrt ist Pflicht, Rugge 102, 13—26; nament- 
lich der Ritter 209, 37 (Walther 125, 1), W. Gast 11347. Wer sich 
versäumt ist Salden arm, Johansdorf 89, 31 f. verachtet vor der 
Welt, insbesondere vor den Frauen : Rugge 98, 28. Hausen 48, 13 
Reinmar 181, 6. 

441. Gottes Schutz: Rugge 98, 24. Ehre und Gottes Huld: 
Reinmar 181, 1. Hartman 210, 10. Die Freuden des ewigen Lebens : 
Johansdorf 94, 15. Rugge 97, 13 — 26; besonders schön: Hartman 
210, 37. lange wernden hört: Rugge 96, 19. daz fröne himelriche 
96, 24. Rolandsl. 3905 — 3935. Sitz im Himmelreich 97, 19. 98, 9, 



Digitized by Google 




III, 442-448. 



419 



die Uehte himelkröne 98, 7. ein kunincliche kröne in there marteräre 
köre Rolandsl. 103. himelische kröne Eilh. 1244. Gregor 1224. Die 
Seelen ziehen mit Frcudenschall in den Himmel: Johansdorf 87, 26 f. 
W. Gast 11394. 11564. Die Anschauungen kehren in denselben Wen- 
dungen immer wieder; vgl. die encyclische Bulle Innocenz III, An- 
fang 1213 Quia maior (lnnoc. III. Ep. cd. Bosquet XVI, 26; Baluz. II, 
762). Rückert zum W. Gast S. 591 f. 

442. Über Reue vgl. Fridanc 35, 4—21. 26 f. 37, 15. 20. 88, 

11. 39, 24. Gregor 725 diu toäre riuwe was dä bi diu aller Sünden 
machet vri. 2627 jä hin ich einen tröst gelesen, daz er die wären 
riuwe hät se buoze über alle missetät. iuwer sele ist nie sö ungesunt, 
wirt iu daz ouge ze deheiner stunt von herzelicher riuwe naz, ir sit 
genesen, geloubet daz. 3499. Iweiu 8107. 

443. Denselben Zuhörerkreis setzt Tannhäusers Tischzucht 
voraus. 

444. Fridanc 33, 12 Durch Sünde, schände und schaden lät 
manc wip und man gröz missetät ; waren die dri vorhte niht, sö ge- 
schähe manic ungeschiht. vgl. 94, 8. 129, 18. Winsbeke 29 guot — 
got — weltlich ere. 

445. Opp. scltadc und schände (lasier). 

446. Frid. 87, 18 Erge hät dicke erworben, daz künege sint 
verdorben. Bezzenb. Anm. 

447. Wernher von Elmendorf v. 83: dri Sachen heeren an den 
rät, dä bi alle tugent nü stät: daz eine daz ist ere, daz ander frume, 
daz dritte wie man darzuo kume, daz man durch liebe noch leide ere 
und frume ummer niht gescheide. Ich kenne Wcrnhers Quelle nicht, 
Zusammenhang zwischen seinen Versen und Walther 8, 14. 83, 30 ff. 
ist kaum zu bezweifeln. 

448. Vgl. sele und ere 23, 6. durch got und iuwer selber ere 

12, 36. — 1 Büchlein 1346 ez ist bedenthalp ein gewin, got und diu 
werlt minnet in: swer denselben list kan, der ist zer werlte ein salic 
man. Prov. 3, 4 et invenies gratiam coram deo et homintbus. Luc. 2. 52 
gratia apud deum et homines. Eilhart 3113 swer got von herzen 
minnet und nach den erin ringet, dem volgit seiden unheil. Erec 9987 
daz got siner eren wielte und im die sele behielte. 10123 f. Parz. 
827, 19 swes leben sich sö verendet, daz got niht wirt gepfendet der 
sele durch des libes schulde, und der doch der werlde hulde behalten 
kan mit werdekeit, daz ist ein nütziu arbeit. Winsbeke 51, 8 gotes 
16 n der werlte habedanc, der disiu zwei behalten kan, den richet tcol 
sin ackerganc. Frid. 31, 18 swer got und die werlt kan behalten, 
derst ein salic man. 32, 3 der werlde ist nü vil maneger wert, des 
got ze träte niht engert. H. von Melk, Er. 531 — 536. Heinzei zu 
v. 624. Wirnt von Grafenberg (Wigal. v. 26) rät denen nachzu- 
eifera, den diu werlt des besten gibt und die man doch darunter siht 



Digitized by Google 




420 



III, 449-465. 



nach gotes löne dienen hie. Der Gegensatz, der hier angedeutet ist, 
wird von Walther, dem ritterlichen Sänger, nirgends hervorgehoben. 
Vgl. Herger 29, 34 ein man sol haben ere und sol iedoch der sele 
under wilen wesen guot, daz in dehein sin übermuot verleite niht ze 
verre; swenne er urloubes ger, daz ez im an dem wege niht enwerre. 
Frid. 93, 23 ein man sol guot und erc besagen und doch got in sinem 
herzen tragen. Nr. 430. 

449. Heinrich von Melk, Eriuner. 625 er muoz spät und fruo 
umb dise arme ere sorgen. Frid. 92, 3 Der werlt ist niht mere, wan 
strit umbe ere. 91, 13 gerne wtere menneglich in sinem leben eren rieh. 

450. Darauf beziehen sich die Sprüche Frid. 93, 18 — 21. guot 
durch ere geben oder empfangen s. zu Walther 25, 28. — Über hils- 
ire s. Nr. 541. 

461. Fridanc 53, 9 swä ein man sin ere hat, schämt er sich 
des, deist missetät; man siht sich vil der liute schämen ir eren und ir 
besten namen (d. h. Jeder soll sich seiner Würdo freuen. Aber un- 
mittelbar darauf der Erfahrungssatz: cst lützel namen äne scluimen 
wan herren unde frouwen namen; vgl. Walther 49, 1). W. Gast 
3860 nieman ist edel niwan der man der sin herze und sin gemüete 
hat gekert an rehte güete. 3901 hie bi müht ir merken wol daz nie- 
men edel heizen sol niwan der der rehte tuot (nach Boethius III, 6 
und der Discipl. cleric. IV, 16. Rückert, Anm. S. 662). Erec 4465 
sus ist ez mir unmecre wer din rater wäre: so cdelet dich din tugent 
so daz ich din bin ze herren frö (vgl. aber v. 4521. 9348). Vgl. 
Waitz VG. 5, 405 Anm. 3. 

452. Titus 2, 7. 8. in omnibus te ipsnm praebe exemplum bo- 
norum operum . . ut is, qui ex adverso est, vercatur, nihil habens 
malum diccrc de nobis. Vgl. oben Nr. 435 f. 

453. pris, lop, mit lobe kreenen; schände, laster, heenen. — Das 
Lob der Leute ist der Preis: hei, wie wol man des gedtehte, swä 
man von im Seite meere 65, 3. Üble Nachrede wird gefürchtet: daz 
im nieman niht gcsprechen mac 102, 37. Der Ruhm spielt eine grofse 
Rolle (s. Nr. 102). Allgemeines Lob, Erec 2476; höchstes Lob, 
Erec 2580. 7777; volles Lob, Erec 2811. Weit verbreitetes Lob Eil- 
hart 1036. 1336. Erec 2570, namentlich 10050. Unsterblicher Name 
Iwein 15. Mit schalle und mit eren leben werden synonym gebraucht: 
Eilhart 3091 daz he mit schaüe. lebete und nach den erin strebte, vgl. 
840 und Erec 2379. — s. II, Nr. 4. 

454. Eccles. 9, 19 Verba sapientium submissorum audienda 
esse potius quam clamorcm dominantis cum stolidis suis. Sirnch 
10, 26. 33. Innocenz HI de contemptu mundi I, 16 (Migne, Opera 
Innocent. 4, 708 f.). 

455. Frid. 56, 26 man ert daz guot an manegem man der ta- 
gen t noch ere nie geican. 
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466. W. Gast 6299 kumt ze hove ein biderbe man, den wil der 
herr niht sehen an: kumt aver dar ein bcesewiht, der kumt än ere 
wider niht. ob ein v rum man ze hove wäre, kam danne dar ein 
wuocherare otc. 6420 die wisn und biderben die sint hiute dne lop 
und dne pris (folgen hübsche Gleichnisse). 6583 swenn si (die vru- 
men ) von schuole komen sint sä hat man dd ze hove ein rint baz 
danne si. swer richer ist der sol sin tiwerre zciUer vrist. 

457. W. Gast 6347 wizzet daz der vrum man ist der basen 
iule zaUer vrist. ob si in stehen etewenn, si schriren aUe über den 
etc. Eilhart 8090 f. — s. Nr. 501. 

458. Fridanc 32, 5 der werlde lop nü nieman hdt, wan der 
übeliu werc bcgdt. diu werlt wil nü nieman loben, ern welle wiieten 
und« toben, swer roubes, brandes, mordes gert, untriuwe, huores derst 
nü wert, diu werlt ist leider so gemuot, si nimt für edle kleinez guot. 

459. Spervogel 22, 5 swem daz guot ze herzen gät, der ge- 
winnet niemer ere. Seneca epist. 115, 10 ex quo pecunia in honore 
esse coepit, verus rer um Iwnor occidit. 

460. Frid. 147, 23 swer den pfenninc liep hdt ze rehte, deist 
niht missetdt. Winsbeke 29 Sun, du soll haben und minnen guot; 
so daz ez dir iht lige obe. 

461. Fridanc 91, 18 swer Hute und ere welle hän, der sol sin 
guot niht Idn zergdn. 

462. Fridanc 57, 10 swd herren name ist dne guot, daz machet 
dicke swteren muot. 93, 12 mit unstaten ere daz müet die wisen sere. 

463. zucket sinne. MF. 31, 2 armuot hanet den degen. Iwein 
6309. Prov. 14, 24 corona sapientium divitiae eorum. Frid. 80, 4. 
Sprüche 24, 6 armuot verderbet witze vil. Frid. 42, 15. 67, 12. 
79, 9. Marner MSH. 2, 244 ed. Strauch XIV, 97 Anm. Disc. clor. 
4, 9 Quidam loquens cum füio suo, inquit: Quid malles tibi dari, an 
censum, an sapientiam? — Cui filius: Horum quidlibet indiget alio. 
Hartman Gregor 436 f. 1493 f. Ercc 2104 f. 2261 f. Iwein 2906. 

464. Ovid. a. a. 2, 437 luxuriant animi rebus plerumque se- 
cundis. Frid. 147, 6. 6. Bezzcnb. Anm. P. Syrus: Fortuna nimium 
quem fovet stultum facit. Fridanc 56, 11 swer richct an dem guote, 
der armet an dem muote. W. Gast 2949 werltlich richtuom ist armuot, 
er machet ermer armen muot; vgl. 8127 f. Frid. 76, 23 als ich die 
werlt erkennen kan, son weiz ich keinen riehen man, daz ich sin guot 
und sinen muot wolte haben, swie er tuot; vgl. 87, 2. 89, 14 f. Wins- 
beke 29, 1. Gregor 1509 ja tuot ez manegem schaden der der habe 
ist überladen: der vcrlit sich durch gemach; daz dem armen nie ge- 
schah, der dd rehte ist gemuot; wände er urbort umbe guot den Itp 
manegen enden. Iwein 2879. 

465. W. Gast 2875 nü merkt, daz wize machet wize und swerzc 
swarz mit allem vlize, aver daz daz wir dd heizen guot git niemen 
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tugcnthaßen muot. 2971 so mag ez gar niht guot sin. 6108 tean din 
gewin kamt dar da er verlast wol heizen mac. 

466. Frid. 56, 13 daz guot mac wol heizen guot, dä man mite 
rehte tuot. Bezz. Anm. 57, 24 Stcer guot behaltet, so erz hat ze rehte, 
deist niht missdät. Ecclic. 13, 30 Bona est substantia, cui non est 
peccatum in conscientia. 

467. Thomasin im W. Gast 5033 läfst die Leute sprechen: 
hiete dirre daz ez weere an ime gestatet baz. got hat wunderliche 
getan daz er den vrumen wil vertan an armuot unde der baesewiht 
ist rieh: daz solde got tuon niht. Fridanc 76, 19 mich dunket, solt 
ein icglich man guot nach einen tagenden hän, sü würde manic herre 
kneht, manc kneht gewänne herren reht. Vgl. auch Eccl. 6, 2 vir, cui 
dedit deus divitias et substantiam et honorem et nihil deest animae 
suac ex Omnibus quae desiderat : nee tribuit ei deus potestatem ut co- 
medat ex eo . . hoc vanitas et miseria magna est. 

468. W. Gast 1571 stcer niht mit eren mac hän guot, der kSre 
davon einen muot, wan guot ein ere istenwiht: ich woldez also haben 
niht. vgl. 6632 f. 2835 dä von so wolt ich das der riche gmb sin guot 
umb ungcliche bezzer guot. tcaz weere daz? gotes huld, diu keeme im baz. 

469. Ecclic. 10, 26. Frid. 91, 2 stcer gitekeit uiul erge hat, 
deist gruntvest aller missetät. W. Gast 2865 di m helle und der 
arge man werdent nimer sat; von dan ween ich daz ez rehte si daz 
einer si dem andern bi. stcelh man ist der helle geliche, der mac niht 
haben gotes riche. 7110 mit Bezug auf die Wucherer: si sint hie 
und dort tot; ebenso 8097 f. Wiusbeke 29, 5 guot daz ist gitekeit 
ein klobe. swem ez ist lieber denne got und werltlich ere, ich wecne er 
tobe, swen ez also gevazzet vür, der änet sich der beider e, dann er 
daz eine gar verlür. Spervogel 22, 5 swem daz guot ze herzen gät, 
der gwinnet niemer ere. Fridanc 66, 15 niemer der ze herren zimt, 
der sin guot ze herren nimt; swelh man ist des guotes kneht, der hat 
iemer Schalkes reht. W. Gast 2819 stcer sinem guot niht herschen 
kan, der ist der phenning dienestman. 

470. W. Gast 14231 swie ichz den herren wize sere, so wil ichz 
doch den teizen mere diez lobent: ez ist körnen dar, daz man lobt ir 
geverte gar etc. Vgl. Bruder Berthold, Grimm kl. Sehr. 6, 354. s. 
U, Nr. 4. 

471. Ecclcs. 10, 19 pecuniae obediunt omnia. P. Syrus: Pecunia 
una regimen est omnium rerum. Frid. 31, 6 zer werlde mac niht 
bezzer sin, dan ein wort, daz heizet min. 147, 1 man minnet schätz 
ml mere, dan got lip selc und ere. Bezz. Anm. 147, 17 Pfennincsalbe 
wunder tuot. Vgl. die rerstt« de nummo in don Carm. Bur. LXX1II 
a. ZfdA. 6, 303. 

472. Frid. 67, 2 man fraget kleine an dirre zit wie erz guot 
gewinne, eht man'z git. Hugo von Trimberg registr. thesaurizant 
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aliqui timentes egere, illudque satiricum attendentes vere: unde ha- 
beas nemo quaerit, sed oportet habere. (Juvenal 14, 207). 

473. Gotfrieds Tristan 12304 Minne alter herzen künigin, diu 
frie, diu eine diu ist umb kouf gemeine. Frid. 98, 11. 17. W. Gast 
1221 ich lerte, stcer guot minne hdn tcolde, daz ers mit gab niht 
werten solde; swcr umbe minne wirbt mit guot, der erkennet niht des 
wibes muot etc. 1338 f. zählt Thomasin die Gaben auf, die eine 
Frau nehmen darf : hantschuoh, Spiegel, vingerlin, vürspangel, sehapel, 
blüemlin etc. 

474. Fridanc 76, 10 swer wibes gert, der wil zehant liute, 
schätz, bürge und lant. und nceme ein herre ein wip durch got, das 
war nü ander hären spot; vgl. 104, 18 der wehsei nieman misse- 
zimt. swer guot für die schoene nimt. Bezzenb. Anm. Cato Dist. 4, 4 
dilige denarium, sed parce dilige formam. 

476. H. von Melk, Er. 403 der riche man ist edele unt ist der 
fürsten gesedele, er ist wise unde starch, er ist schoene und charch 
unt in den landen lobesam: allenthalben ist verworfen der arm man. 
Frid. 72, 7 in küneges rate nieman zimt, der guot fürs riches ere 
nimt; vgl. 165, 24. W. Gast 7015 f. s. oben Nr. 456. 

476. Klagen über die Bestechlichkeit der Richter sind sehr 

häufig; vgl. Wernher von Elmendorf 275. \V. Gast 12587. Frid. 

72, 7. 8. Bezzenb. Anm. Rücksichtslose Rechtsprechung wird ge- 
rühmt: Kaiserchr. 179, 18. 180, 5. 181, 20. 

477. Vgl. oben S. 44. Discipl. der. 4,9: Fuit quidam sapiens, 
versificator egregius sed egenus et mettdicus, semper de paupertate sua 
amicis conquerens, de qua etiam versus composuit, talern sensum ex- 
primentes : 

Tu, qux\ partiris partes, monstra, Mea cur mihi desit ? 

Culpandus non es, sed die mihi quem culpabo 
Nam si constcllatio mihi dura, a te quoque kl factum indubitabile 
est. Sed inter me et ipsam tu orator et iudex es. Tu dedisti mihi 
sapientiam sine substantia: accipe partem sapientiae et da mihi par- 
tem pecuniae. Ne patiaris me Wo indigere, cuius donum erit mihi 
pudori. Vgl. Kaiserchr. 104, 28 f. Walther 20, 16. 122, 4. 43, 1. 

478. Prov. 22, 2 dives et pauper obviaverunt sibi: utriusque 
operator est dominus. Discipl. der. 4, 9 Huius mundi dona diversa 
sunt; quibusdam enim datur rcrum possessio, qtiibusdam sapientia. — 
Frid. 40, 9. Ich sihe, daz mir sanfte tuot, vil riehen lump und armen 
fruot. Bezz. Anm. 

479. Ecclic. 10, 33. Pauper gloriatur per disciplinam et ti- 
morem suum, et est homo, qui honorificatur propter substantiam suam. 
Ecclic. 10,26 Noli despicerehominemjustumpauperem, et noli magni- 
ficare virum peccatorem divitem; vgl. W. Gast 7016. Wirnt wirft im 
Wigaloia 149, 12 die Frage auf: mac ieman äne guot gar al der 
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werlde genannt sin? er beantwortet sie dahin, daz wcrder ist ein 
sinnic man dem, der in erkennen kan, danne ein man, der allen rät 
äne ganze sinne hat. 

480. Frid. 80, 16. 86, 9. Über die Ehre der Einsicht s. W. 
Gast 6489. 6603; über ihren Wert 9742. Bezzenb. zu Frid. 40, 9. 

481. Frid. 79, 7 daz nieman wisheit erben mac noch kunst, daz 
ist ein grözer slac. s. oben Nr. 429. 

482. Allgemeine Ausdrücke: güete tugent werdekeit ert früme- 
keit wert tiure guot biderbe. Opp. valsch tcandel missewende wandel- 
bare baese löse. Ein Lob allgemeinster Art ist scclde stclic. Speziell 
von den Frauen wird gerühmt reine reinekeü. — fruot braucht Wal- 
ther nicht. 

483. Rugge 102, 37 der die ungetriuwen beete, daz si niht in 
scheener weete trüegen valschen muot, daz stüende im wol. — Ovid. 
fast. 1, 419 fastus inest pulchris. Phaedr. fab. 3, 4, 6 formosos sape 
inveni pessimos. Wernher von Elmendorf 901 : Sie ouch daz dich dine 
schöne zu der werlde niht gehöne. Dar abe hörtich Iuvenälem (10, 
295 f.) daz si seiden in ein wol getragen schöne unde reinikeit. Trist. 
17807 ez ist doch war ein wörtelin ' schcene daz ist heene’. Iwein 
2785. Lexer Wb. 1, 134 s. v. heene. Freidank 104, 20. 116, 17 und 
Bezz.’s Anm. Rolandsl. 1956 f. er (Ganelun) ervolte thaz altsprochene 
wort ; jä ist gescriben thort : ‘ under scönemc scathe lüzet ; izne ist 
niht allez golt thaz thä glizet' (folgt ein Gleichnis vom Baum). Frid. 
116, 17 vil manic schcene mensche gät daz doch ein bitter herze hat. 
1.25, 15 f. mehrere Sprüche, mit kurzen Vergleichen 44, 13. 

484. Ecclic. 25, 28 Ne respicias in mulieris speciem et non 
concupiscas müliercm in specie. Rugge 107, 27 nach frouwen schiene 
nieman sol ze vil gefrägen. sint si guot, er läzes ime gevallen wol und 
wizze daz er rehte tuot. waz ob ein varwe wandcl hat, der doch der 
muot vil höhe stdt? W. Gast 1003 Der tören netze ist wibes schcene, 
swer kumt drin, der hat sin heene. der kamt drin der sinen rät an 
ein wip vil gar verlöt durch ir schcene niht durch ir giiete. 1304 et« 
tccrschcr man der siht ein wip waz si gezierd hob an ir lip. er siht 
niht waz si hab dar inne an guotcr tugende und an sinne, sö merket 
ein biderb man guot ir gebärde und ouch ir muot etc. Noch andere 
Stellen bei Ilezz. zu Frid. 104, 16 — 20. 116, 17. 18. Michel S. 177. 

485. Über die spätere Behandlung dieses Themas s. Anm. 
zu 50, 6. 

486. Pons de Capdoill stellt beutatz, vaiors (tugent), cueindia 
(liebe = Anmut) neben einander; Michel S. 38. Die Quelle ist 
vielleicht Proverb. 31, 30 fallax gratia et vatia est pulchritudo, mu- 
lier timens dominum, ipsa laudalntur (daz ist diu, der man wün- 
schen sol). 

487. W. Gast 828 schane ist dn sin ein swachez phant. 859 
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schane ist enwiht däne si sin und ouch zuht bi (wird dann des weiteren 
au9geführt). s. Bezzenb. zu Frid. 100, 4. 104, 18 Kummer, zu Her- 
rand von Wildonie S. 218. Parz. 551, 27 gestrichen vancc üfez vel 
ist seiten worden lobes hei. swelch wiplich herze ist state ganz, ich 
wan diu treit den besten glanz. 

488. Fridanc 116, 3 die Hute kan ich Azen spehen, ichn kan 
niht in ir herze sehen. W. Ga9t 4699. Nr. 164. 

489. Walther 100, 22 min wille ist guot und klage diu werc etc. 
Frid. 8, 9 — 14. Got rihtet nach dem muote ze Abele und ze guotc . . der 
wille ie vor den werken gät ze guote und ouch ze missetät. Bezzenb. 
Anm. 110, 25 ein man sol guoten willen hdn, mac er der werke niht be- 
gän, guot wiUe vor in allen gät etc. 178, 22 (Gott spricht:) moht ir 
der werke niht begän, ir solt doch guoten willen hän; vgl. auch 
130, 20. Erec 894 wand er [der reine wille] ist aller gftete ein plumt. 
Iwein 759. 2696. 4320 und wizzet daz ich imer wil den willen für 
diu werc hän. W. Gast 4699 got siht den muot baz dan daz der 
man getuot. si daz ein man tuo rehte wol, sin getät doch heizen sol 
eintweder übel oder guot dar näch und im stät sin muot. Nr. 161. 

490. W. Gast 653 «wer ze hove wil wol gebären, der sol sich 
dälteime bewam daz er nien tuo unhüfschlichen, wan ir sult wizzen 
sicherlichen, daz beidiu zuht und hüfschcit koment ton der gewotiheit. 
Frid. 61, 13 swer lop in sinem lande treit, deist diu graste salekeit; 
vgl. 62, 16. — Nr. 541. 

491. W. Gast 4856 jä hilfet kleine ein guot getät. ist er aver 
state deran, er ist ein tugenthafter man. ( state gehört zu allen Tu- 
genden, unstate charakterisiert die Untugend 1816 f. 2580. 4835. 
sie ist die Schwester der unmäze 9885. 12339.) — Nr. 514. 

492. s. Nr. 437. 

493. Wiusbeke 41, 6 ein ieglich man hät eren vü der rehte in 
siner mäze lebet und übermizzet niht sin zil (vgl. Walther 66, 37). 
Frid. 114, 9 swer schöne in siner mäze kan gelebcn, derst ein wise 
man; dä bi mit spote maneger lebet, der Az der mäze sere strebt. 
Bezzenb. Anm Alexanderl. 8278 f. — Nr. 614». 

494. Lateinische Sprichwörter des 11. Jahrh. (Germ. 18, 810) 
v. 198 palmain militiae praefert animi moderator. 559 fortior est 
animum quam sit qui vicerit urbem. Frid. 52, 14 so junc ist nie- 
man noch so alt, daz er sin selbes habe gewalt. 54, 4 swer basem 
muote widerstät, diu tugent vor allen tagenden gät. 113, 10—17 Bez- 
zenb. Anm. 

495. Frid. 94, 1 f. 177, 17. Prov. 20, 1. 31, 4. 

496. Ecclio. 28, 28 ori tuo facito ostia et seras. 22, 33. Prov. 
13, 3. Wiusbeke 24, 1 sun, du solt diner zungen pflegen daz si iht 
üz dem angen var. schiuz rigel für und m'm t'r war. Frid. 52, 16 
swer eines wundes luit gewalt, der mac mit eren werden alt. Eine 
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Reihe von Sprüchen über die Zunge Frid. 164, 3. Bezzenb. Anm, 
Insbesondere ziemte es sich nicht für den gebildeten Mann zu schel- 
ten; Erec 4200 u. a. 

497. 1 Joh. 4, 20; vgl. Prov. 14, 21. 81. 

498. Frid. 97, 16 ich teil mir selben holder sin dan miner besten 
friunde drin, [ich merke das ein ieglich man im selben tool des besten 
gan\. Bezzenb. Anm. Erec 6576 wes soll ir mir nü lieber sin danne 
ir in selben sit. 

499. Vgl. Rugge 105, 26 rehte vroide lobt ich ie und nide 
nieman der si hat. der so gewendet sinen muot, das er das beste gerne 
tuot . . üf miner hant wolt ich in tragen. Reinmar 169, 28 guoten 
liuten leite ich mine hende, woldens üf mir selben gän. 202, 87 sol 
ich des engclten das ie hohe stuont min muot, unde hasse in selten, 
der das beste gerne tuot? 192, 16 wände ich niemer rehten man gc- 
hassen wil, so er rehte ttiot. 175, 22 £f. W. Gast 11 f. Iwein 
2491. 2516. 

600. Albrecht von Johansd. 95, 9. 

501. Dem Bösen ist fremde Ehre leid Eilhart 3090. Iwein 109. 
813. 2485. Frid. 60, 1 diu nidigen hersen gewinnent manegen smersen. 
34, 19 treit icman sündeclichen haz, der vert doch selten deste bas. 
Bezz. Anm. zu 60, 1. Carm. Bur. LXXIV a. S. 45: Iustius invidia 
nihil est, quae protinus ipsos Corripit auctores cxcruciatque suos. 
Iwein v. 137. s. Nr. 457. 

502. Veldeke 61, 9 des bin ich getrost ie mere, das mich die 
nidigen niden; darauf eine Verwünschung wie bei Walther 59, 1. 
Bligger von Steinach 1 18, 16 er ist unwert swer von nide ist behuot. 
Reinmar 163, 10 ichn fiirhte unrehten spot niht al se sere und kan 
wol liden basen has. W. Gast 76 besser liute spot ist mir unmeere. 
hän ich Gäweins huldc wol, von reht min Keg spotten sol. Frid. 
90, 8 die basen nieman niden sol, den frumen gan ich nnles wol. 
60, 13 nieman mac se langer sit grös ere haben äne nit. 90. 19 noch 
besser ist der basen haz dan ir friuntschaft; merket das. Eilhart 
8119 f. Erec 1269. Iwein 146 f. Francke, Lateinische Schulpoesie 
S. 17. Nr. 31. 457. 

603. Matth. 6, 44 f. Wie Walther: Reinmar 169, 7 ich hän iemer 
einen sin, erne wirt mir niemer liep, dem ich unmeere bin. Frid. 107,1 
swer übel wider übel tuot, das ist mcnneschlicher muot. 97, 16. 62, 24. 
128, 4. (vgl. 174, 26). Bezzenb. Anm. — Nr. 672. 

504. Prov. 24, 29 ne dicas quomodo fecit mihi, sic faciam ei 
Schulze, Bibi. Sprichw. S. 63. Wie Walther: Hartman 216, 37 se 
frouwen habe ich einen sin, als si mir sint, als bin ich in. Nr. 521. 

605. s. Nr. 524. Über die Änderung im Verhalten Gottes s. 
W. Gast 4645 f. 

506. Ausdrücke: triuwe, state. Gegenüber: lünc 36, 12 Anm-, 
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i canc, valsch, ungetriuwe, lechelecrc. Über die bildliohen Ausdrücke 
vgl. die Ausgabe. 

507. Nach Matth. 16, 2. Umgekehrt heilst in der Krone, in 
einer Stelle die Beziehung zu Walther 29, 4. 30, 9 zeigt, der Un- 
treue: ein morgenröt heiter. 

508. W. Gast 1377 — 1387 valscher Hute rede, geheerde, will, diu 
driu hänt ungelichez eil. schilt valschcr Hute wesen maoz schcene ge- 
bärde und rede suoz. ir ilbel wille der ist ir s wert daz niht tcan 
Ungemaches gert. — valsch leert minn zunminne, unde guot ze iibelen 
dingen, und daz wize ze swarzem mit al sinem vlize. ze bitter galt 
kert valsch die süeze und ze ungnddn ir schcene grüeze, lüge ir geheiz, 
ir senße ist zom, ir lachen tceinn, ir linde dorn. 970 f. wird wär- 
heit namentlich den Frauen empfohlen. 

609. Fridanc 62, l» b stver sich niht liegens schämen wil, der 
volget eime bcesen spil. 166, 25 f. eine Reihe von Sprüchen, die 
sämtlich mit den Worten liegen triegen beginnen. W. Gast 2121 
der herr sol lasen sin wort, wan liegen ist der helle port. swaz ein 
herre spricht jd ode niht, daz sol gar sin schephcn schrift. Die Wahr- 
haftigkeit wird besonders an dem jungen König Alexander gerühmt. 
Alexanderl. 256 — 266. Eilhart, Trist. 164 f. Kaiscrchr. 55, 4. 466, 11 f. 
Prov. 17, 7 non decet principem labium mentiens. Winsbeke 52, 6 
wie zieret golt den edeln stein? also tuont wdriu wort den lip. er ist 
niht fleisch unz an daz bein, dem also slipfic ist der sin, swd er sin 
Jd geheizen hat, daz er sin Nein dä schrenket in (zu Walther 30, 18). 
s. Nr. 683. 

610. P.Syrus: Malevolus animus abditos dentes habet. Bezzcnb. 
zu Fridanc 137, 28. Rugge 102, 80 vergleicht den Treulosen einem 
Hunde, der durch valschen muot sich des vlizet daz er Uzet, der im 
niht entuot. Fridanc 138, 9 manec hunt wol gebäret, der doch der 
Hute väret. 

611. s. zu Walther 29, 12. Wernher von Elmendorf 139 er 
ist wis der die zwigin midet, die vor salbit und nach snidet. Fri- 
danc 171, 27 ich hörte ie süezer rede genuoe, diu citer in dem zagel 
truoc. vgl. 55, 15—18. W. Gast 965 man git vergift mit honic wol, 
swenn uns diu süeze triegen sol. zunge valscher wibe honic ist, ir 
wille ist eiter , wizze Krist. vgl Nr. 431 f. 

612. Krone 1731 ein vor ungexcarnter hagel. Gotfricds Tri- 
stan 379, 19 wan swd die hiisgenöze sint gantliitzet als der tübe 
kint, und als des slangen kint gezagel, da sol man kriuzen vür den 
hagel und segenen für den geehen töt. 

513. Wolfram giebt im Eingang des Parzivals der Stsete die 
weifse Farbe, der Unstteto die schwarze, dem Zwivel die bunte 
agclstern varwe. 

514. Reinmar 162, 25 si jehent, daz State si ein tugent, der 
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andern frouwe; vgl. Nr. 491. 2 Büchlein 137 ich hörte sagen nuere 
daz triwc und state wäre aller Salden beste, ein tnüre und ein teste 
für aller hande leit und gar hn gewarheit manne unde wibe ze scle 
und ze libe. ich wirdc's anders gewar, wan min kumber vil gar niwati 
von minen Salden kumet. ichn weiz ob er der selefrumt, er tuot dem 
libe starke we (vgl. Walther 96, 29 f.). Aber dennoch (v. 413) mir 
ist bezzer daz ich trage durch mine triuwe sware tage dan mich ein 
ungetriuwer muot friste. 

615. In Frauenstrophen: Dietmar 32, 6 ‘ genuoge jehent, daz 
gröziu state «I der beste frouwen tröst’. IlegenBburg 16, 1 'ich bin 
mit rchtcr statekeit eim guoten riter undertän’. 16, 10 'den ich mir 
lange lu in erwelt ze rclUer state in minen muot’. Dietmar 38, 11 

ich wil im iemer state sin'. Rugge 106, 17 ‘ich weiz getriuwen 
minen lip noch nieman slatcr danne mich' . Reinmar 177, 37 ' stseten 
wiben tuot unstate we'. 200, 30. Als Preis der Geliebten: Dietmar 
36, 37 du gewänne nie unstaten wanc. Reinmar 154, 27 sol mir ir 
state körnen ze guote, des gilte ich ir mit semelichem muote. 182, 22 
wol mich des, daz ich si ie sö state vant. — triuwe: Reinmar 
203, 16 'ich tuon im icibes triuwe schin . 195, 27 ein mp an der 
triuwe und ere lit. — W. Gast 1455 diu da ist der tagende rieh, 
swic vrö si si und swic schöne, treit si der statekeit kröne, sine 
getar ein bcesewiltt noch ein valscher biten niht. s. Nr. 169 f. 

616. Hartman 212,19 das state herze an friunde wenken niene 
kan. Prov. 17, 17 omni tempore diligit qui amicus est et frater in 
angustiis comprobatur. Morungen 146, 11. Bezzenberger zu Frid. 
97, 8. Kaiserchr. 121, 24 guoten friunt alten sol man wol gehalten. 
Gregor 1073 f. aUe tage er friunt gewan, und verlos darunder nieman. 
— Erec 4558 wd wart ie triuwe merrc dan friunt bi friunde t finden 
sol die beide einander träwent wol ? 

617. Frid. 96, 9 nieman weis, wä er friunde hat, wan söz an 
lip und ere gät. 95, 18 gewisse friunt, versuochtiu swert diu sint ze 
nceten goldes wert. Bezzenb. Anm. Alexanderl. 3458 ze grözer ar- 
beite sal man got flen unde state fruntscaf besen. Erec 4970. 

518. Ecclic. 9, 14 ne derelinquas amicum antiquum: novus 
enim non erit similis Uli. Schulze, Bibi. Sprichw. S. 103. 

519. Discipl. cleric. XXII, 4 Dixit philosophus: honora minorem 
te et da sibi de tuo, sicut vis quod maior te honoret et de suo tri- 
buat tibi. Eine schöne Betrachtung über ungleiche Freundschaft im 
Ecclic. 13, 4 — 20. Darnach Frid. 40, 21 swer sich seinem riehen 
man gesellet , der verliuset dran, arme unde riche suochent ir geliche. 
Bezzenb. Anm. 

520. Prov. 18, 24 vir amabilis ad societatem magis amicus 
erit quam frater. Iwein 2702 als ouch die leisen wellen, ezn habe 
deheiniu grvezer kraft danne unsippiu s eile schuft, gerate si ze guote; 
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und 8int si in ir muote getriuwe undr in beiden, so sich gebruoder 
scheiden. Frid. 95, 16 gemachet friunt ze not bestät, da Uhte ein 
mdc den andern ldt. Bezz. Aum. Kanzler MSH. 2, 398». Zingerle 
Sprichwörter S. 40. 

521. Alex. 3814 man nc sal dem untrüwen man neheine trüwc 
leisten. Fridanc 46. 21 swer valsch sieht und hat geslagen, der muoz 
eim andern valsch vertragen. 44, 3 für untriuwe ist niht sä guot, so 
der ungetriuweliche tuot. Nr. 504. 

622. W. Gast 2456 untriu hat sieh gebreit sä harte daz nu nie- 
man vinden mac triuwe und stcete et'nw halben tac. wä ist nü strnt 
bi unser zit? diu werlt hat erwelt strit, erge, lüge, spot, haz, nit, 
zorn: die tugende sint nü gar verlorn. diu werlt ist vol unstcetekeit : 
wä ist nü triuwe und wärheit? si ist nü allenthalben unwert, swä 
man sich iender umbekert (folgt die Anwendung auf einzelne Länder). 
Fridanc 16625 liegen triegen swer die kan, den lobt man seinem wisen 
man; s. Nr. 509. Morungen 128, 35 ez ist niht daz tiure si, man 
habe ez ie diu werde r wan getriuwen man. der ist leider swtere bi; 
er ist verlorn swer nü niht wan mit triuwen kan. Ebenso B. de Ven- 
tadorn, Michel S. 48. 169. Vgl. Nr. 62. 

623. vgl. Marcus 13, 12. 

524. Vgl. Frid. 26, 24 Eins dinges hän ich grözen nit, daz 
got geliche weter git kristen, juden, beiden: der keim ist üz ge- 
scheiden. Eccles. 8, 11. — Bernart de Ventadorn spricht den Wunsch 
aus, dafs die Verleumder und Verräter ein Horn an der Stirn 
trügen, um so die falschen Buhler von den wahren Liebenden zu 
unterscheiden. Diez Leben S. 40. 

525. Kaiserchr. 164, 29 mitte unde Mene. 179, 32 ein heit 

kuone, milte genuoge. Eneit 332, 11. manheit und mitte nebenein- 
ander Eilhart 3142 f. Iwein 1467. Parz. 9, 10. 1 Büchl. 627, wo 

es aber mit Bezug auf die Tapferkeit charakteristisch heifst: zühtec- 
lichen halt. Parz. 344, 5 was hilfst sin manlicher site? ein stein 
muoter, lief ir mite ir viirhelin, diu wert ouch sie. ine härte man gc- 
prisen nie, was sin eilen dne fuoge. — Über die Freigebigkeit als 
königliche Tugend s. Bezzenb. zu Frid. 87, 18. 

526. milte. Opp. gitekeit, arc, biese. Von der milte handelt 
Thomasin im 10. Buch des wälBchen Gastes, v. 13573 mitte heizt diu 
selbe tngent und ist ein gezierde der jugent unde ist des alters kröne, 
si macht die andern tugende schöne unde lieht: daz ist war, si ist 
der tugende Spiegel gar. 13694 si ist der tugende vrouwe (vgl. Rein* 
mar 162, 25 si jehent daz Stcete st ein tugent, der andern frouwe). 
13938. 

526a. Wipo: Melius est mendicare quam aliis nihil dare. Frid. 
87, 1 swer rehte milte wil begän, der muoz gehrest durch milte hän. 
Walther 104, 35 der gröze wille der da ist, wie mac der wesen ver- 
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endet? Frid. 93, 18 ere kan niemati geenden, gccb er mit tüsent henden. 
86, 10 ich weil icol dal ein miltcr man genuoc te gebene nie gewan. 
s. zu Walther 25, 26. 

527. Matth. 5, 7 Beati misericordes quoniam ipsi misericor- 
diam consequentur. Frid. 89, 16. 17. Bezz. Anm. Frid. 87, 14. 

628. Prov. 16, 15 In hilaritate vultus regia vita, et clementia 
eins quasi imber serotinus ; cf. 19, 12. 

629. Salomo und Morolf (v. d. Hagen S. VIII): qui parce se- 
minat, parce et metet. (2 Corinth. 9, 6) W. Gast 14385. 14553. Prov. 
11, 24 alii dividunt propria et ditiores fitint . 

630. Herger vergleicht ihn mit einem fruchttragenden Baum 
MF. 29, 13. Markgraf Heinrich der Erlauchte von Meifsen hatte 
für ein Turnier bei Nordhausen einen Baum mit goldnen und sil- 
bernen Blättern errichten lassen. Wer die Lanze seines Gegners 
breche, erhalte ein silbernes, wer ihn aus dem Sattel hebe, ein 
goldnes Blatt. Vgl. Parz. 63, 16 doch künde Gahmuretes haut swen- 
ken sölher gäbe soll, als ob die boume träegen golt. 

531. W. Gast 10031 diu milte get die mittern sträie, st be- 
haltet unde git nach mäie. Cato dist. 2, 17 Utere quaesitis modice, 
cum sumpttis habundat: labitur exiguo, quod partum est tempore 
longo. 

582. Frid. 114, 7 swer kan behalten unde geben ze rchte, der 
solt iemer leben. W. Gast 14244 durch lügenhaftes Lob bringt man 
die Herren in die goukelheit, dai si enkunnen sterben noch leben, 
weder behalten noch geben. Discipl. der. 22, 5 qui dat quibus dan- 
dum est, et retinet quibus retinendum est; hic largus est. Vgl. auch 
Frid. 114, 9 — 14. 19-22. Bezz. Anm. Weruher von Elmendorf 
v. 356 Din guot gib niht te ruome, noch ze vil wider dinem richtuome. 
Fridanc 77, 24 swer nieman getar verzihen, der muoz geben unde 
lihen. 135, 8. W. Gast 10027 niemen arc wesen sol; man sol sich doch 
behüeten wol daz man niht cerwerf sin guot. 14161 ein ieglich man 
sehen sol wä sin gäbe si gestatet wol . . swer bcscheidenliche geben 
wil, gebe niht ee lützcl noch se vil . . der git ttäch rchte zaller fit, 
der nach einer habe git. swelich man wer geben wil, der muoz zun- 
rehte nemen vil; er muoz swern unde liegen unde rouben unde triegen. 
Parz. 171, 7—12. 

633. Nr. 609. Frid. 86, 16 so der tiueel niht erwenden kn« 
guotiu were an guotem man, so kert er manigen list darzuo und 
rietet daz ers so vil tuo, daz ers niht möge verenden, sus kan er tören 
sehenden. Bezz. Anm. Frid. 169, 6 man muoz umb ere liegen und 
sol niht friunt betriegen. Bezz. Anm. Frid. 111, 14. 86, 10—19. 
93, 16 f. 91, 6. Eree 2261 f. 

534. Wernher von Elmendorf v. 846: es sint aller schänden 
meiste, daz man vil gelobe und lützel leiste und diu liute mit schien er 
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rede leite. Frid. 86, 18 diu milte niht ze lobe stät, der git des er 
niht enhät. Bezz. Anm. Frid. 111, 18. Discipl. clcr. 6, 12 verecun- 
dia cave negandi ne inferat tibi necessitatem mentiendi. W. Gast 2082 
jd mohtestu wol schämen dich, geheistu, hästuz danne niht, swenne dir 
ge geben geschiht. 2121 der herr sol lassen sin wort, wan liegen ist 
der helle port. Pamphilus (Ovidii erot. et am. op. Franckfurt 1610) 
S. 95 Est scclus immensum si dives fattit egenum. 

636. Disc. clerio. p. 44 (VI, 12). 

636. D. h. die Tagend ist nicht eine einzelne That, sondern 
Gesinnung. Vgl. Wälsche Gast 13955. Nr. 491. 

637. Frid. 86, 22 em wart nie rehte milte, den milte beeilte. 
vgl. 114, 13 ff. W. Gast 13699 sie er sich durch ruom twingt ze tu- 
gent, si wert selten vür die jugent. 

538. Discipl. der. 8, 4 sic contigit ut qui unum ultro dare no- 
luit quinque invitus dedit. P. Syrus : Bis gratum est, quod dato opus 
est, ultro si offeras. Vgl. Wernher von Elmendorf 333 — 345. Frid. 
87, 12 diu milte ist von tugende niht, diu durh fremeden rät geschiht. 
111, 26 diu gäbe in hohem werde lit, die man ungebeten git. W. Gast 
13960 git man von miltem muote gar, die gäbe vür die wärheit bezeichent 
milte und vrümkeit, git man aver anders iht, die gäbe sint wäriu 
seichen niht der milte. Erec 9907 wan si vil gerne äne bete vil tu- 
gentliche tete. Iwein 367. 2693. 

539. Frid. 86, 16 diu milte niht von herzen gät, swer nach 
gäbe riuwe hät. W. Gast 2087. Discipl. cleric. 6, 12 si dicere metuas 
unde poeniteas, melius est non quam sic. Bech zu Erec 2734. 

640. W. Gast 14269 sicer nach rehte geben wil, der sol sich 
sümen niht ze vil. 14267 swelh man schiere geben wil, der git mit 
kleinen dingen vil, wan er in der schäm erlät und der vorhte die man 
bitende hät. 14407 f. Parz. 339, 30 er enpfiengz an aller slahte bete. 
Wernher von Elmend. 849 manegem ist lieber, e er ze lange beite, 
daz man ime ze hont versage, dan er ein itele hoffenunge trage, swer 
dan git in rihte, der zwifaldiget sine gifte. Frid. 112, 1 diu gäbe 
ist zweier gäbe wert, der schiere git e man ir gert. Bezz. Anm. 112, 3 
swer dicke sprichet beite, ich warn er abe leite. Salm. Mor. v. d. H. 
p. VIII ne dicas amico tuo: vade cras dabo tibi, cum statim possis 
sibi dare (= Prov. 3, 28). 

641. Über hüsere hat Haupt in der ZfdA. 6, 390 eingehend 
gehandelt, hüsere nahm geradezu die Bedeutung ' dauernde Ehre* 
an, und so wurde ihr gastere als vergängliche Ehre gegenüber ge- 
stellt. MSH. 3, 438» (12): waz solle ein viertegelich glanz, er enweere 
dl durch die Wochen ganz ? swer gerne Werder vrouwen hulde erwerben 
wil mit der gastere, daz ist niht rchter mimte lere; Überguide ver- 
kaufet dicke valsch vur golt: daz ist untfiuwen schulde. — Nr. 490. 

642. Erec 1386 Imäin, den froiden nie verdräz. Reinmar 168, 1 
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sit aller v röudtn herre Liutpolt in der erde lit (als Ilaupttngend des 
Fürsten in der Totenklage gerühmt); vgl. der vröuden herre Parz. 
474, 8. Fridanc 77, 18 diu t oazzer nicrgen diezcnt, wan da si sere 
flieecnt: swelh herre Hute ungerne siht, dd ist mich eren Schalles niht; 
vgl. 136, 6 — 9. Iwein 2850 das hüs muos kosten harte eil: swer ere 
ze rehte haben teil. — Nachbarn und Fremde sollen den Mann loben, 
Parz. 12, 29. Der König Melianz mahnt den Erzieher seines Sohnes 
(Parz. 345, 8): bit in das er die geste und die heinlichen habe wert: 
swenne es der kumberhafte gert, dem bite in teilen sine habe. — 
Nr. 559 f. 

548. Vgl. Erec 2987 in schalt diu werlt gar: sin hof xoart 
aller vröuden bar unde stuont nach schänden : in dürft üz vremden 
landen durch fröude niemen srnchen. 

544. Reinmar 171, 10 in ist liep das man si stteteclichen bite 
und tuot in doch so wol daz si versagent. Fridanc 100, 20—25 diu 
teip man iemer biten sol, auch stät in verzihen wol. verzihen ist dtr 
wibe site, doch ist in liep, daz man si bite. Bezzenb. Anm. Parz. 
405, 22 zuo der meide zühte rieh saz der wol gebome gast, siiezer 
rede in niht gebrast bidenthalp mit triuwen. sie künden wol ge- 
niuwen, er sine bete, si ir versagen. Auf diese Weise machte die 
gute alte Zeit den Hof. 2 Büchl. 736 — 752 dafs die Frauen den 
Männern ihre Liebe antragen, ziemt sich nicht; und sol mir immer 
dä vone geschehen deheiner slahte guot, daz einiu minen willen tuot, 
des muoz ich si vil käme erbiten: wan daz ist nach den alten siten, 
daz ich vil käme erdienen muoz dar umbe suochet man ir fuoz . . so 
muoz si zollen ziten der bete widerstriten. Gregor 707 swie vaste ez 
si wider dem site, daz dehein wip mannes bite etc. Ereo 5888. Iwein 
2328. 3810. Wolframs Humor schilt das als zimperlich, Parz 201, 24 
daz si [diu wip] durch arbeitlichen muot ir zuht sus parrierent und 
sich dergegen zierent! vor gesten sint se an kiuschen siten: ir herzen 
wille hat versniten swaz mac an den gebärden sin. ir friunt si hein- 
lichen pin füegent mit ir zarte. 

545. Hartman 218, 27 sieht das als selbstverständlich an; ir 
minnesinger, ir ringet umbe liep daz iuwer niht enwil. Darum ist 
auch die Hute ganz unnütz; Veldoke 64, 34—65, 35. — lleinmar 
179, 9—20. 

546. Veldeke 57, 7 so vil hete ich niht getdn, dazs ein wenic 
uzer slräten durch mich ze unrehte wolle stän (auf diesen Punkt ist 
das ganze folgende Frauenlied gerichtet). 65, 2 ich hdn al dä minne 
begannen, dd minc minne schinen min, dantte der mäne schine bi der 
sunnen. Morungen 122, 20 got läze si mir vil lange gesunt, die ich 
an wiplicher tat noch ie vant. 133, 5 sist mit fugenden und mit 
werdrkeit sö behuot vor aller slahte unfröttwclichcr tat. Hartman 
208, 35 ich wetz wol daz diu frouwe min niuwan nach eren lebt. 
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Reinmar 159, 7 doch swer ich des, sist an der stat, das üzer wibes 
tagenden noch nie fuoz getrat. 163, 81 ich weste wol das nie man 
noch liep von ir geschah. 167, 36 noch bitte ich si das si mir liebee 
ende gebe, was hilf et das? ich weit wol das siet niht cntuot. 197, 
36. - Nr. 83. 

647. Meinloh 16, 6 ich rede et umbe daz niht, dat mirt diu 
Seelde habe gegeben deich ie mit ir geredete ode nähe bi si gelegen, 
wan dat min ougen sähen die rehten wärheit. 13, 20 ‘ nü witzen al 
gediehe, daz ich sin friundinne bin, äne nähe bi gelegen, daz hän ich 
weizgot niht getän'. Morungen 128, 28 swer mich rüemens zihen 
teil, der siindet sich, ich hän sorgen vil gepflegen utide frouwen selten 
bi gelegen ; owe wan daz ich si gerne sach und in ie dat beste sprach, 
mir enwart ir nie niht me. Parz. 406, 2 ' ich erbiutz iu durch mins 
bruoder bete, daz ez Ampflise Gamurete minem eeheim nie bas erbot; 
äne bi ligen . Titurel 147, 2 diu Tlindte dem Britiin ir herze, ge- 
danc und lip gap ze ämien, gar swaz si hete, wan bi ligende minne. 
— Reinmar 186, 32 ' guotes mannes rede habe ich vil v ernomen, der 
werke bin ich vri, so mich ietner got behüete'. Veldeke 67, 17 'durch 
sinen willen, ob er wil, tuon ich ein und anders niht; desselben mag 
in dünken vil, dat nieman in so gerne siht’. Reinmar 196, 26 si 
endähte an mich ze keiner stunt, wan als ein wip gedenket, an der 
triuwe und Sre lit. Morungen 123, 38 mir wart niht wan ein schouwen 
von ir und der gruoz, den si teilen muoz al der werlde sunder danc. 
Reinmar 187, 26 ' sin sptchiu rede in sol lützel wider mich vervdhen. 
ich muot hären, waz er saget, we waz schäl daz ieman, sit er niht 
erwerben kan weder mich noch anders niemen'. — Reinmar 189, 31 
sit daz mich einiu mit gedanken froit an manegen stunden. 179, 24 
tränt noch vreude ich nie von ir gewan, wan sä vil daz mir der muot 
des hohe stät. MF. 6, 22 dä moht anders niht geschehen, wan daz 
si minnecliche sprach ' vriunt, dä wis vil hoch gemuot'. — Reinmar 
168, 14 waz sprichst der von freuden, der dekeitie hät ? wil ich liegen, 
sost mir Wunders vil geschehen. 189, 6 spräche ich daz mir wol ge- 
lungen weere, so verlöre ich beide sprechen unde singen. 160, 16 ich 
rüeme äne not mich der wibe mere danne ich solde . . solz mir wol 
erboten sin . . swaz des wär ist, daz muot noch geschehen. 163, 21 
got gebe daz ich erkenne noch in welhem leberme er (der glücklich 
Liebende) «{. 197, 23 mich wundert sere wie dem si der vrouwen 
dienet und daz endet an der zit; vgl. 165,23. 179, 12. 

548. Ruggo 101, 7 mir ist noch lieber, daz si müeze leben nach 
eren, als ich ir des gan, dan min diu werlt war sunder streben. 
Gutenburg 72, 23 lä mich ir iemer einer sin, der diner eren hüete, 
als ich ie tete. Wolfram läfst im Parz. 614, 27 Gäwän zur Herzogin 
von Logroya Bagen: ob ir iu minen tumben rät durch zuht niht ver- 
smähen lät, ich riet iu wiplich cre, und werdekeite lere: nun ist hie 
Wtlmenns, Walthere Leben. 28 
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nienian denne wir : frouwe, tuot genäde an mir (Wolframscher Humor). 
Roinmar überlegt, was er wünschen soll, (lafs ihre hohe werdekeit 
geringer sei, oder dafs sie ihm and allen Männern ungewährt lasse 
165, 21 f. Johansdorf 86, 27 versichert lieber auf der Kreuzfahrt 
umzukommen, als die Qeliebte nicht in Ehren wieder zu finden. 
Im Parzival 136, 18 sagt Jeschute zu Orilus: läge ich von andern 
handen tot, das iu niht pris geneicte, siaie schiere ich denne veicte, 
dar wäre mir ein süeziu eit, sit iuwer hazzen an mir lit. 

648a. Meinloh 11, 6 daz ich dich nu gesehen hdn daz enteirret 
dir niet. Fenis 85, 31 teaz teuere daz si mich vermeine, das ir nimer 
missezteme. Hartman 215, 18 daz schät ir niht und ist mir iemer 
guot. Albr. von Johansdorf 93, 22 ' iuwer süezen diene wolien kren- 
ken mitten stceten lip'. 

549. Dietmar 36, 32 — 86, 4. Johansdorf 93, 12. Hartman 
216, 9. Kaiserchr. 372, 8. 

650. Vgl. Kürenbero 8, 21 und Nr. 232 Erec 1697 ni« fuorlc 
si diu künegin gegen der menigin. der wünsch was an ir ganze, als 
der rosen varwe under liljcn wize güzze, unde daz zesamne flüzze, 
und daz der munt begarwe wäre von rosen vance, dem geliebte sich ir 
lip . . schäme tet ir ungemach etc. 1488. Iwein 6299. 

651. Hartman 205, 16 sit sin ne machent steidehaften man und 
unsin steete stelde nie gewan. W. Gast 857 seheene, vriunt, gebürt 
richtuom, minne sint umberihtet äne sinne, sin und bescheidenheit 
nehmen bei ihm dieselbe Stellung ein wie die state-, z. B. 10076. 10122. 

662. Morungen 145, 26 höhez wip von tagenden uiul von 
sinne vgl. V ensenhamens e la valors bei Arnaut de Maroill. Michel, 
S. 87. 4L Iteinmar 181, 8 sinne und ere. Hartman 213. 23 schcener 
sin. Reinmar 153, 24 sinnic. Morungen 122, 25. Reinmar 153, 3 
wise. — fruot Veldeko 60, 26, Morungen 142, 23. W. Gast 869 wip 
schcene an sin und an lere, diu hat ir lip mit kleiner ere. diu schon 
vil lihte den eren scheit, wirt si niht mit dem sinne belcit. 

653. Vgl. Arnaut de Maroill (Michel S. 108): 'Ihr seid so vor- 
trefflich, dafs ihr wohl erkennet, dafs derjenige besser liebt, welcher 
schüchtern bittet, als der es auf dreiste Weise thut’ . vgl. Morungen 
132, 11. Walther GL 20, 

654. Frid. 135, 12 f. ein man sol mit den liuten wesen, mit 
wolvcn niemen kan genesen. Reinmar 160, 10 ez wirt ein man, der 
sinne hat vil lihte salic unde wert, der mit den liuten umbe gut der 
herze niht wan eren gert. 

555. Morungen 146, 23 di ne redegesellen, die sint stoie wir 
wellen, guoter Worte und guoter site, da bist dü getiuret mite. 

656. Gutenburg 78, 30 sied man weste einen falschhaften man, 
den sollen gerne alliu wip vermiden: so mühte man in an ir ere ge- 
stän. W. Gast 1607 f. Dietmar von Eist 33, 31 ' Man sol die bi- 
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derben unde frumen tollen ziten haben liep'. Entsprechend verlangt 
die Frau: 'gerne sol ein ritter ziehen sieh ze guoten wiben, dest min 
rät. baesiu wip, diu sol man fliehen: er ist tump, swer sich an st ver- 
lät Morungen 142, 26. s. Nr. 22. 21. 

657. Rom. 12, 15 gaudete cum gaudentibus, flete cum flentibus. 
Fridanc 117, 20 man sol bi fröuden wesen frö , bi trüren türen, kamt 
ez so. Bezzenb. Anm. zu dieser Stelle und zu 108. 27. — Rieten- 
burg 19, 2 sit sich verwandelt hat diu zit, des vil manic herze ist 
vrö, so wurde erveeret mir der Up, taste ich selbe niht also. Morungen 
133, 22 sorge ist unwert, da die liute sint frö. Michel S. 182. Bur- 
dach 112. 

568. P. Syrua: Placere multis opus est difficiUimum. Frid. 
133, 5 swer den Uuten allen welle wol gevallen, armen unde riehen 
muoz er sich geliehen, den Übeln und den guoten etc. Bezzenb. Anm. 
vgl. MF. 192, 1B. 

669. Das Lob mit zühten gemeit spendet auch Morungen 
122, 2 seiner Dame. Michel S. 32. Haupt zu Neidhart 17, 2. Schon 
im Alex. 5127 under in ne was nehein, st ne pldege scöner hubischeit. 
si wären mit zuhten wol gemeit unde lacheten unde wären frö unde 
sungen also daz e noch sint nehein man sö süze stimme ne vernam. 
Meinloh 16, 12 in rehter mäze gemeit. Bei Veldeke 67, 14 rühmt 
sieh die Frau ihrer unverwüstlichen Heiterkeit. Rugge 107, U 
'soll ich an vröuden nü verzagen, daz weer ein sin der nieman wol 
gezeeme'. Die Frau heilst höhgemuot. Reinmar 165, 6; sie lebt mit 
zühten wiinnecliclte schöne 164, 11L mit froiden 178, 9. Johansdorf 
87, 11 sist wol gemuot und ist vil wol gebom. Eingehender spricht 
über den Anstand der Damen Thomasin im W. Gast 129 f. 

560. Ecclic. 80, 22 tristitiam non des animae tuae et non af- 
fligas temet ipsum in consilio tuo. iucunditas cordis haec est vita 
hominis et thesaurus sine defectione sanctitatis . . . tristitiam lange 
repelle a te. Mutlos enim occidit tristitia et non est utilitas in illa. - 
Eccl. 3,12.6,11 8,16,9,2. Arnaut de Maroill XV, 1 : ses joy 
non es valors. Peire Rogier, Michel S. S5. 184. Erec 6065 swer ze 
hove wesen sol dem zimet vröude wol und das er im sin reht tuo. 

661. Bei Dietmar 32, 22 läfst die Frau dem Ritter sagen: daz 
er sich wol behüete und bite in schöne wesen gemeit, und läzen allez unge- 
müete. Veld. 61, 9 kehrt sich nicht an den Neid und will immer froh 
sein ; vgl. 60, 9. Rugge 106, 21 man sol ein herze erkentten hie daz 
zallen ziten höhe stät. rehte vroide lobt ich ie etc. [die beiden fol- 
genden Strophen gehören dazu]. Sehr oft bei Reinmar. Die Frau 
erkundigt sich: 'ist ez war und lebt er schöne als si sagent und ich 
dich harre jeheti ’ ? frouwe ich sach in, er ist frö, sin herze «tat, ob 
irz gebietet, hö 177, 1A. ’ vert er wol und ist er frö, ich lebe iemer 
deste baz’ 178, 3. Vgl. 151, 29. 199, 39. Er ruft zur Freude auf 
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183, 3 und zieht der Freude nach 184, 38. 182, 34, oder gedenkt 
mit Sehnsucht der Zeit der Freude 182. 4, 185, 24. 184, 31. Er 
mischt ein Mittel gegen Traurigkeit (186, 13), und rühmt, sehr 
charakteristisch, in der Totcnklage auf Herzog Leopold diesen als 
aller vroiden herre, den ich nie lac getrüren sach. et hat diu tcerlt 
an ime verlorn, daz ir an manne nie so jämmerlicher schade geschah 
168, L (Nr. 642). — Heiterkeit, Tugend und Ehre fallen in eins: 
Veld. 60, 11 er ist edel unde fruot, swer mit eren kan gemeren sine 
blitschaft , daz ist guot. 68, 10 werden blischaft und dorpeit ent- 
gegen gesetzt. Dietmar 39, 11 braucht fruot im Sinne von froh, 
Rugge 102, II unfruot = traurig; (Wackernagel, Kl. Sehr. 2, 341 A.). 
In einem Liede, dessen Verfasser unbekannt ist, heilst es MF. 4, 13: 
die guoten, die da höhe sint gemuot. — Nr. 268. 

562. Fridanc 82, 16 daz herze meinet manege stunt, sö doch 
lachen muoz der munt. Bezzenb. Anm. Hartman, Iwein 4413 nennt 
das listvröude und trügevröide. Meinloh 12, 21 ich lebe stolzliche in 
der werlte ist nieman baz; ich teure mit gedanken. Vgl. Folquet de 
Marseilla, Michel S. 98i 'während ihr die Augen lachen sehet, weint 
mein Herz’ Bernger von Horheim 115, 14 will schwören dafs niemand 
gröfseren Kummer hat: daz verewige ich als ich wole kan und klage 
ez den gedanken min. Bligger 118, 10 ich getar niht vor den liitien 
gebären als ez mir stät. Sehr häufig hebt Reinmar den Widerspruch 
hervor. 170, 3S nun Uten ieman greezer ungelücke hat und man mich 
doch sö frö darunder siht. 192, 4 minem leide ist dicke sö, dazz 
nieman wol volenden kan und gestän doch lihter vrö dann in der 
werlte ein ander matt. 185, 22 sold ab ich mit sorgen iemer leben 
swenn ander liute waren frö? guoten tröst wil ich mir selbe geben 
und min gemüete tragen hö, als von rehte ein sielic man. 164, 24 »tu 
muoz ich froide neeten mich, durch daz ich bi der werlte si. Vgl. ferner 
164, 8, 191, 24, 163, 5, 176, L 188, 18-30. Michel S. 164, 1 Büchl. 
335 f. Erec 8251. Er geizt nach dem Lobe, daz niht mannes kan 
sin leit sö schöne tragen 163, 9, Raimon de Toloza, Michel S. 188: 
'Grofse Ehre wird, glaube ich, dem zu Teil, welcher in Ruhe sein 
Leid zu ertragen weifs oder in schöner Weise das zu verbergen 
versteht, so manches Mal, was ihm im Herzen nicht gefällt’ (s. Nr. 
268). Selbst unter dem Zeichen des Kreuzes wendet sein Sinn sich 
der weltlichen Lust zu 181, 13 — 182, 3. — Vgl. Nr. 8 (tougetiminne). 

563. Heinrich von Veldeke 60, 31 bezeichnet die Gegner der 
Minne geradezu als die vröudelösen ; vgl. Walther 48, 12, Heinrich 
von Rugge 108, 22—109, 8 führt aus, dafs Geiz und Abneigung 
gegen edeln Minnedienst die Freudlosigkeit verschulden. — Nr. 74, 

664. Eccles. U, 9 lartare ergo iuvenis in adolescentia tua et in 
bono sit cor tuum in diebus iuventutis tuae (ironisch). Frid. 51, 26 
diu jugent ie nach froiden strebt. 52, fi singen springen sol diu ju- 
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gent. Anni. zu Walther 42, 34, Die verheirateten Männer ziehen 
sich zurück Veldcke 65, IS, Iwein2812 ergibt er si'de dem hüse leben. 

566. Ulrich von Lichtenstein 556, 4 mich nimt wunder daz 
die jungen und die riehen trürent bi ir zit. 

566. Klagelieder über den Zustand der Gesellschaft bei Heinr. 
v. Rugge 108, 22 und individueller bei Heinr. v. Veld. 60, 2L Öfter 
bei Reinmar, 19L 34, 193, 22, 202, 25. 198, 28. 166. 27, 172, 23, 

667. Heinrich von Rugge 109, 5 nimmt sich der Frauen an: 
wan ist ir einiu niht rehte gemuot, dä bi rinde ich schiere dri oder 
viere die zaüen ziten sint höfsch unde guot. Ebenso Ulrich von 
Singenberg HMS. 1, 290 b , und Ulrich von Lichtenstein im Frauen- 
buch. Vgl. Walther 90, 3L Nr. 676 f. 

668. Reinmar 203, 4, 

569. Veld. 61, 22 sicer die nu siht und jenes dd such, owe was 
der nü klagen mac. Reinmar 198, 2g Wol im der «u vert verdarp ! 
der hat hiure leit verklaget, der ie gerne umb ere warp und daran 
ist unverzaget, deme tuot vil manegez we, des sich jener getreestet . . 
der dir ist verdorben e. Im 2. Büchl. 201 f. wird der Gedanke 
ausgeführt, dafs der Thor keine Sehnsucht kennt. Raimon de To- 
loza: Wer nicht durch eigne Erfahrung den Besitz eines grofsen 
Glückes kennen gelernt hat, kann leichter Schmerz ertragen; denn 
mancher ist schön und gut, dem doch das Leid um so schmerz- 
licher ist, wenn er sich des Glückes erinnert’. Michel S. IM ver- 
gleicht dazu: Dante, Inf. C. 6, 121 : Nessun maggior dolore che ri- 
cordarsi del tempo felice nclla miscria. Goethe in dem Gedicht 'An 
den Mond’: Ich besafs es doch einmal was so köstlich ist ; das man, 
ach, zu seiner Qttal nimmer es vergifstt — S. 180. Nr. 82, 

570. Reinmar 172, 23 als ich mich verzinnen kan. so stuont 
nie diu werlt so trüric me. Nr. 666. 

671. Warnung 1766 f. (ZfdA. L 486 f.). Stricker, kl. Ge- 
dichte (Hahn) XII. 

572. Gregor 1071 f. — Nr. 503. 

673. Fenis 81, 24 s* enkan mir doch daz niemer geleiden, ich 
endiene ir gerne und durch si guoten wiben. Adelnburc 148, 13 ich 
wil iemer durch iuch eren elliu wip. Reinmar 163, 29. 183, 30. Alex. 
2760 daz ich dinem wibe habe getan ze güte, dä genöz si mincr inüter, 
wand ih durch ir liebe allen wiben gerne diene. Erec 957 ere an mir 
elliu wip. Uhland 5, 165. Michel S. 115. Burdach S. 1 49; ‘ Dies 
elliu wip eren war geradezu ein Stichwort der höfischen Kreise’. 

674. Hausen 47, 1 so friesch nie man deich ir iht spräche wane 
guot, noch min munt von frouwen niemer tuot. Morungen 131, II 
'owe waz wizents einem man, der nie frouwen leit noch arc gesprach 
und in aller eren gan ’. 128, 33, Bernger von Horheim 115, 22 min 
herze deist in bi gewesen und daz min munt in iemer sprichet guot. 
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Rugge 104. 18 swd ich si [eine tugendhafte F'rau] weit, dar spriche 
ich guot. 110, 1 und lobe doch, w an ich nu sol, swd guotiu wip 
bescheidenlicht tuont. 108, 36—109, 6 tadelt er die, welche den 
Frauen ihr „Recht“ entziehen d. h. ihnen nicht dienen wollen, tcan 
ist ir einiu niht rehte gemuot, dd bi vinde ich schiere wol Uri oder 
viere die satten siten sint höfsch unde guot. Reinmar 171, 15 swer 
ir hulde wette hän, der wese in bi und spreche in wol. 183. 22 Wir 
suln alle frouwen eren umbe ir güete und iemer sprechen wol unde ir 
fröide gerne meren : nieman erte si te rehte ie vol. 163, 21 in wart 
nie man so rehte unmtzre, der ir lop gerner horte. Hartman 206, IS 
stets vroide an guoten w'tben stdt, der sol in sprechen wol und wesen 
undertän. 214, L Iwein 1887. ühland 5, 122 f. Hartman bezeichnet 
schon im Erec 1694 das Lob der Frauen als ein beliebtes Thema: 
ouch hat sich so manec munt an wibes lobe geflizeen, das ich niht 
mähte wissen weihen lop ich ir t runde, es’n si vor dirre stunde bas 
gesprochen wiben. Vgl. Nr. 269. 271. 

575. Alex. 6066 du ne salt den frouwen neheine wis drouwen 
noh sldn noh scheiden. Heinrich von Melk, Er. 341 von den frouwen 
suln wir niht übel sagen. Frid. 103, 25 swer wiben sprichst valschiu 
wort, der h&t früuden niht bekort. 106, 2, Veldeko 61, 25 die man 
ensint nu niuwet fruot, wan si die vrouwen scheiden . . . swer das 
schilt, der missetuot, dd er sich bi generen muot. vgl. im lateinischen 
Salomon und Morolf (p. X v. d. Hagen) : De muliere nascitur omnis 
homo et qui ergo dehonestat muliebrem sexum est nimium vitupe- 
randus; im deutschen Gedicht v. 1138 ff. Dietz, Leben und Werke 
8. 50. — Erec 6770 dd von müsse er unscelic sin, swer den wiben 
leide tuot, wand es'n ist manlich noch guot. — Matfre Ermengau 
tadelt die maldizen (Schmäher) in seinem Breviari d’amor. Michel 
S. 66. — Lehfeld 2, 399. - Nr. 75. 

576. Reinmar 202, 3 erklärt die Frauen für gut, fügt aber 
hinzu: ich heere sagen, das si niht alle haben einen muot. Salomon 
und Morolf, Spruchgedicht v. 453 (v. d. Hagen S. 60) Der man mag 
an sinnen rasen, wer gude wibe glichet bösen. Frid. 103, 2 Deist 
war, diu wip sint ungelich: manic wip ist eren rieh, ir tugende man 
tool scheiden mac . . sol der lop geliche sin, das ist dne den willen 
min. (vgl. 101, 15, 90, 1). — vgl. Parz. 114, 5, 116. 14. 253. 18. 
337, 6, Morungen 142, 26—32. B. de Ventadorn schilt sie alle, 
Michel S. 47 f. vgl. Nr. 567. 

577. Frid. 102, 26 der man sin laster eine treit, das ist der 
manne scelekeit: und wirf ein wip se schalle, sä schiltct man si alle. 
W. Gast 1635 man geloubet satter sit von den wiben harte wit das 
man seit ; wan diu eine tuot das wirret dan gemeine. Frid. 103. 2 das 
swachiu wip hdnt wibes namen, des müezen sich diu guoten schämen. 

678. Mor. 124, 18 mäht du trccsten mich durch wibes güete 
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u. a. ( guot und giiete oft in allgemeiner Bedeutung, ohne die Ein- 
schränkung auf freundliches Entgegenkommen). — senftc und e lös 
Mor. 122. 26. diu guote vil sanfte gemuote 141, 24. provcnz. franqu'c 
doussa, dous’e hona. Michel, Heinrich von Morungen S. 40. Im 
W. Gast 978 wird die Demut vor allen den Frauen empfohlen : ein 
riter und ein vrouwe sol diemüete sin; doch stet diemüete den vrouwen 
baz, wan ir güete sol sin geziert mit der tugent beidiu an alter und 
an jugent. Der Minnedienst liefs diese natürliche Forderung nicht 
aufkommen. Nr. 660. 

579. Reinmar 159, 38 ab ir redendem munde. Nr. 138. 

580. Reinmar 151, 13 nie genam ich vrouwcn war, ich wtere 
in holt, die mir ze mäze wären, s. ob. Nr. 364. 503. 

581. Dietmar von Eist 33, 33 swer sich geriiemet al ze vil, der 
enkan der besten mäze niht. Hausen 65, 2 führt unter andern Tu- 
genden an: 'und ouch sin süezer munt des ruomes nie gepflac dä 
von betrüebet iender wurde ein stelic wip'. Rugge 104, 24 der bcesen 
hulde nieman hät wan der sich gerne rüemen wil. swes muot ze 
valsehen dingen stät, den kreenent si und loben in vil. Reinmar 
163, 23 mich heehet daz mich lange heehen sol, daz ich nie wip mit rede 
verlos etc. — Nr. &, fiü. — W. Gast 225 f. ruom ist diu meiste Schal- 
heit ; spot von ruom nimmer gescheit, der ruomeer ist aller schäme vri, 
die lüge sint im nähen bi. Mit besonderer Beziehung auf die Minne : 
257 f. Eigenlob verpönt Iwein 1040. 2496. 

582. Das Thema behandelt schon Heinrich von Veldeke; die 
Dame beschwert sich, dafs er zu lose Minne begehrt habe: wie niohte 
ich dal für guot entstän, dat he mi dorpeliche bäte dat he ml muoste 
al umbevän 57, 30. Auch Reinmars Dame hat dem Begehrlichen 
seinen Gesang verboten, und trägt Bedenken das Verbot zurück- 
zunehmen 177, 27. 187. £L — Nr. 83. 546 f. 

583. Eth. Nie. II, 2j vgl. auch die alten Sprüche /u^rgov «(«- 
arov und /urjtflv ityav. Wipo SO: Proverbium ne quid nimis laudatur 
imprimis. 

684. Germ. 8, 92 f. 

686. Frid. 114. 6 ez enwirt ouch niemer guot, swaz man äne 
mäze tuot. Bezzenb. Anm. Frid. 61, 19. Rinkenberc MSH. 1, 339 b. 
Winsbeke 31, 5 merke daz diu mäze git vil eren unde werdekeit. 
Gregor 1369 ritterschaft daz ist ein leben, der im die mäze kan ge- 
geben, sone mac nieman baz genesen. — Dio Mafse widersteht der 
Hofl'ahrt s. Nr. 493, sie regelt den Aufwand, s. Nr. 631, sie bändigt 
den tierischen Trieb, s. S. 180 f., sie berührt sich mit der Selbst- 
beherrschung, s. Nr. 494. 

586. Mhd. Wb. 2, 1, 206. 

687. Gregor 1075 sine vröude und sin klagen künde er ze 
rehter mäze tragen. 
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588. Reinmar 203, 81 (vgl. 176. 251: mich enhaizct nicman, ob 
ich bin gemeit. weiz got, tuot et ieman, deist unseelekeit, wand ich 
schaden niht enkan. W. Gast 659 swcih kint schimpht, der schimpfe 
also daz man dcrvon nien werde unvrö etc. 

689. W. Gast 296 f. schallen und geuden sint mir sweerr. man 
seit des phiegen taverneere ; ja phlegmts leider ouch diu kint, die in 
guoten hoien sint etc. 

690. Bei Dietmar 32, 22 läfst die Frau den scheidenden Ge- 
liebten auffordern, daz er sich wol behüete, und bite in schöne wesen 
gemeit und läzen allez ungemüete. Parz. 93, 3 ob ir manfeit kunnet 
tragen sö sult ir leit zt mäzen klagen. 334, 26. 489, 3 du solt in rehten 
mäzen klagen und klagen läzen. Morungen 131, 5 ' dö er mich trüren 
läzen bat und hiez mich in froiden sin’. Albreoht von Johansdorf 
87, 21 nü min ferzevrouwe, nu cntriire niht sere: daz icil ich iemer 
zeime liebe Itän. Kaiserohr. 83, 12 frouwe nu neclage du niht sere; 
allez weinen ist verboten von dem almehtigen gote. Schönbach, Marion- 
klagen S. 41 frauenzucht solt du pflegen und in mäf siglicher klag 
leben. Kindheit Jesu, Hahn S. 86, 21 f. Ecclic. 38 , 11 f. — Reinmar 
rühmt sich nicht selten, dafs er sein Leid bo mafsvoll trage: mit 
bcscheidenlicher klage und gar an arge site 162, 38. des einen und 
deheines me wil ich ein meister sin, die wUe ich lebe, daz lop wil 
ich daz mir beste und mir die kunst diu werlt gemeine gebe, daz niht 
mannes kan sin leit sö schöne tragen 163, 6 (vgl. Pons de Capdoill, 
Michel S. 94). in disett bcesen ungetriuwen tagen ist min gemach niht 
guot gewesen; wan daz ich leit mit zählen kan getragen, ichn könde 
niemer sin genesen 164, 30. Gutenburg 73, 34 begründet darauf 
seinen Anspruch auf Lohn : und daz ich iemer me min nöt und 
disen pin, den ich nü lange dol, mit zählen schöne trage ; vgl. 70, 23. 
Fcnis 84, 32 deme der wol biten kan, daz er mit zählen mac ver- 
tragen sin leit und näch genaden klagen: der wirt vil WUe ein stclic 
man. Vgl. Burdach S. 25_. — Nr. 239. 

591. Schultz, Höfisches Leben 1, 166. 

592. Das hebt Mcinloh an seiner Dame hervor: ichn sach mit 
minen ougen nie baz gebären ein wip 12, 33, ichn sach nie eine frou- 
wen, diu ir Up schöner künde hän 16, 13. Reinmar 170, 10 ein vrouwc, 
diu sich schöne künde tragen. 167, 3 ich wil ir güete und ir gebterde 
i «innen. Morungen 122, 2 schcene gebterde. 128, 26 guot gelteze. 
Michel S. 32, W. Gast 200 f. 405 f. 1 Büchl. 629 f. einen lip habe 
er schöne näch der minne löne. 

693. Vgl. die Schilderung Hartmans im Iwein v. 2818 von 
dem „verlegenen“ Ritter: er geloubet sich der beider vreuden undc 
cleider die nach riterlichen siten sint gestalt odegesniten: er treit den 
lip swäre; mit strubendem häre, barschenkel unde barvuoz v. 2193. 

594. Fridanc 90, 23 man sol hän mit den besten pfliht, die 
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basen hären und volgen niht. 118, 9 nieman f runter mische sich ze 
basen liutcn, das rät ich. Bezzenb. Anm. 

695. W. Gast 613 ein ieglich edel kint mac sich seihen meistern 
alle tac. sehende, heerende , ob er teil, und gedenkent lernt man vil. er 
sol ouch haben den muot, merke was der beste tuot, wan die vrumen 
Hute sint und suln sin Spiegel dem kint. daz kint an im ersehen sol 
waz ste übel ode wol. Frid. 84, 16®. 

696. Frid. 53, 16 eren beseme daz ist schäm. Bezzenb. Anm. 

697. Prov. 13, 24. Eccl. 30, 1. Kaiserchr. 43, 21 mi vernemet 
t min lere: sic er dem besem entlibet, den sun hazzet unde nidet. zuht 
und vorhte ist guot. Schulze, Bibi. Sprichw. S. 52. 120. Bezzenb. zu 
Fridanc 53, 16. 

698. Scherer D. St. 1, 67. 

599. pacificus als Attribut des deutschen Königs, Waitz VG. 
6, 114. rector et defensor, voget und rihteere cbd. S. 164. 419 f. 
Gregor 2086 er was guot rihtcere, von einer mitte meere. 

600. Winkelmann 2, 136 Anm. 2. 1, 471 Anm. 3. 

601. Winkelmann 2, 166 Anm. 1. — Man erinnert sich der 
hohen Befriedigung, mit welcher der Dichter der Kaiserchronik 
(Diomer 464, 1) den Frieden zu Kaiser Ludwigs Zeiten schildert: 

mit rate also wislkhen 

rihte der chunic dt 5 daz riche 

er gebot einen gotes fride. 

nach dem scächroube erteilte man die toide, 

nach dem morde daz rat, 

hei weih fride dä wart! 

dem roubeere den galgen, 

dem diebe an diu ougen, 

dem fridebrcechel an die hant, 

den hals umbe den brant. 

Vgl. 184, 25 f. Anderseits wird oft genug Milde und Freundlich- 
keit vom König verlangt. S. Uber das Königsideal Waitz VG. 6, 373 f. 
167 f. Gregor 3627. 

602. Frid. 87, 18 erge hat dicke erworben, daz kiinege sint ver- 
dorben. Kaiserchr. 398, 1 f. 

603. Frid. 159, 25 wirt des kaisers kraft rehte erkant. die 
müezen fürhten alliu laut. Waitz VG. 6, 118 f. 

604. Über die Herkunft dieses Pentameters gab mir H. Usener 
folgende Notiz: ' Das Epigramm 

Nocte pluit tota: redeunt spectacula mane, 
divisum imperium cum Jove Caesar habet 
ist mit der ganzen Geschichte des Bathyllus, der sich dasselbe au- 
mafste, und Virgilius Rache durch das Sic vos non vobis in dem An- 
hang zu Donats vita Virgili überliefert (Reifferscheid, Suetoni rell. 
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p. 66 f. Anm.), aufscrdem aber auch in hslichen Sammlungen la- 
teinischer poematia enthalten, wie im cod. Voss., daher schon in 
den Sammlungen von Pithoeus, Scaligor und in Burmanos Anth. 
lat. 2, 68 (t. I p. 224). Im Voss, soll ein Autor nicht genannt 
werden (nach Don. Vergil); auch Valerianus bei Cassiod. Sen. de 
orthogr. c. 8 p. 2288, der den Pentameter anführt, sagt nur: ‘ ut 
e st illud: divinum — haben' [haben gebe ich nach einer alten von 
mir verglichenen Berner hs.]\ 

Die Anwendung, welche Walther von dem Citat macht, ge- 
stattet vielleicht einen Blick in die Unterhaltungen und Erwägungen, 
die damals in Ottos nächster Umgebung gepflogen wurden. Kurz 
zuvor nämlich, im Herbst 1211 hatte Gervasius von Tilbury dem 
Kaiser seine Otia imperialia gewidmet, ein Unterhaltungsbuch, das 
dem Kaiser in den Tagen der Bedrängnis Trost gewähren, zugleich 
aber ihn auf seine Pflichten gegen die Kirche hinweisen sollte. Ger- 
vasius nimmt öfters die Gelegenheit wahr, das Verhältnis von Papst- 
und Kaisertum zu erörtern (Winkelmann 1, 289 f.), und in der 
einleitenden Betrachtung hat auch jener Pentameter seine Stelle ge- 
funden. Duo nunt, Imperator Auguste, quibun hic mundun regitur, 
naccrdotium et regnum. Sacerdon orat, rex imperat. Sacerdos peccata 
et debita dimittit, Rex errata punit. Sacerdos animas ligat et solvit, 
Rex Corpora cruciat et occidit. Uterque divinae legis executor suum 
iustitiae debitum cuique tribuit, malos coercendo et bonos remunerando. 
Quippe divinum Imperium cum Jove Caesar habens terrena mo- 
deratur et lutea figmenta iudicat, haec probans, »sta conterens. Es 
ist merkwürdig, dafs Gervasius den Vers anführt, ohne dagegen zu 
polemisieren, denn seinen Anschauungen entsprach er nicht. Be- 
dachtsamer verfährt der Verf. der Cnut. Regia gesta II, 19: pacem 
et unanimitatem Omnibus suis indixit, ut de eo Mud Maronicum dici 
passet, ni 8 i extra catholicam fidem fuisset: Nocte pluit tota 
etc. Übrigens läfst sich auch hier ein biblisches Wort (Psalm 114,16) 
zur Seite stellen: caelum caeli Domitio, terram autem dedit füiis ho- 
minum , Worte die nach dem Bericht des Caesarius von Heisterbach 
der Landgraf Ludwig der Eiserne wie ein Sprichwort im Munde 
führte, um damit seine Bedrückungen der Kirche zu rechtfertigen. 
Knochenhauer S. 177 f. 

606. Nach Daniel 4, 22; vgl. Waitz VG. 6, 119 f. 

606. Auch die Contin. Admunt. 568 nennt Speer, Kreuz und 
Krone als die wertvollsten Insignien : Philippus crucem coronam et 
lanceam ceteraque insignia imperialis capellae, quae regaiia dicuntur, 
vivente adhuc imperatore de Apulia adduxerat. Gewöhnlich werden 
Krone und Scepter genannt. Waitz, VG. 6, 227. Die Lanze, die 
mit Nägeln aus dem Kreuz Christi versehen war und die sich schon 
im Besitz Constantins befunden haben sollte, erhielt Heinrich I. von 
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König Rudolf von Burgund. Waitz, a. 0. 233. Menge, Kaisertum 
und Kaiser bei den MS. 26. [Über die Lanze des hl. Moriz und 
über die des Longinus, die mit der Rciohslanze verwechselt wurden 
s. Waitz 236. Menge 26 f. Anra.J. Das hl. Kreuz war nach der 
Tradition von Helena, der Mutter Constantins, aufgefunden, und 
wurde mit der Lanze dem künftigen Kaiser bei der Krönung in Rom 
vorangetragen. Waitz 6, 236. — Über die Krone, die mit Con- 
stantin nichts zu schaffen hat, s. Waitz 6, 227 f. Walther nahm 
an, dafs die Abzeichen der Kaiserwürde von Constantin dem Papste 
übergeben, und von diesem dem deutschen Könige verliehen seien. 

607. Waitz VG. 6, 406 f. 

608. Über den Weisen s. Bartsch, Herz. Ernst XCII. CLX f. 
Über den Wert der Insignien Waitz VG. 6, 183. Über die Heilig- 
keit der Krone, ders. S. 228 f. 

609. Über die Gründe für und wider diese Auffassung s. Waitz 
VG. 6, 400 f. 

610. Döllinger, Papstfabeln (München 1863) S. 81 f. 86. 

611. Sermo de s. Sylvestro; Opera, Venetiis 1678. I, 97. 

612. Mit dieser Unterscheidung tritt Walther den Behauptungen 
des Gervasius gegenüber, der in der Vorrede (p. 882) über Con- 
stantin schreibt: licet vicario Christi Petro in tempore eiusque succes~ 
soribus im Regis in Occidentc comtituisset, diademate Caesaris cete- 
risque insignibm Sylvestro coUatis ad gloriam: non tarnen imperii 
nomen aut imperium ipsum transire voluit Imperator in Sylvestrum: 
quod sibi et successoribus suis conservavit intactum sola sede mutata 
non dignitate. Das ius Regis lehnt Walther ab, und damit auch 
die Ansicht des Gervasius (II, 19): nec cedit imperium, cui feutonia, 
sed ciii cedendum decrevit papa ; er tritt für das Wahlrecht der 
Fürsten ein. Anfangs scheint der Dichter den Auseinandersetzungen 
der gelehrten Juristen weniger frei gegenüber gestanden zu haben; 
denn in dem Tone, mit welchem er Otto bewillkommte, weist er 
den Kaiser, grade wie Gervasius II, 18 und sehr zur Unzeit, auf 
kriegerische Unternehmungen gegen den Orient. Dieser Vorschlag 
des Gervasius war in seiner Anschauung vom Imperium begründet. 
Im Occident war die höchste Gewalt dem Papste zu teil geworden; 
dagegen im Orient hatte sich das alte Imperium vererbt, dort sollte 
Otto sich die höchste und unabhängige Würde erstreiten. Otto selbst 
hat sich schwerlich einen Augenblick durch diese phantastischen 
Tüfteleien blenden lassen, und so gab sie auch der Dichter auf. Er 
vertrat nun die Ansicht, welche Freunde des Kaisertums längst ge- 
habt hatten. Otto von Freising (chronic. IV, 3) erzählt, wie man 
auf die Übertragung der Insignien die päpstliche Königsgewalt ge- 
gründet habe. Verum imperii fautores, fährt er fort, Constantinum 
non regnum Romanis pontifteibm hoc modo tradidisse sed ipsos tarn- 
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quam summt dei sacerdotes ob domini reverentiam in patres assum- 
psisse ab eisque se ct successores suos benedicendos et patrocinio ora- 
tionum fulciendos contendunt. — Walther hat diesen energischen 
Spruch vermutlich gesungen, sehr bald nachdem die Wahl Frie- 
drichs, die am 5. Dec. 1212 in Frankfurt vollzogen wurde, an 
Ottos Hofe bekannt geworden war. Auch Otto befand sich um 
diese Zeit am Rhein, das Weihnachtsfest feierte er in Bonn. Lach- 
mann und Simrock wollten den Spruch in das Jahr 1198 setzen, 
und so neuerdings Nagele Germ. 24, 157. 166 ; aber auf die Doppel- 
wahl des Jahres 1198 passen die Ausdrücke nicht, welche Walther 
v. 21 f. braucht; s. Abels Erörterungen in der ZfdA. 9, 144 und 
Paul, PBb. 8, 167 f. 

613. Vgl. Nr. 265. — Waitz VG. 6, 73 führ» unter andern 
Stellen an: Paul Bernr. c. 97. S. 532 Nonne quiiibet miles domino 
suo ßdditatis iuramento subicitur eo pacto ut et iUe non deneget quod 
dominus müiti debet. Si ergo dominus militi debitum reddere con- 
temnit, numquid non libere miles eum pro domino deinceps recusat 
habere? Liberrime, inquam. Ncc quiiibet huiusmodi müitem infideli- 
tatis vel periurii merito accusabit, cum totum adimpleverit quod ]>ro- 
misit et domino suo, inquam, tarndiu militando, quamdiu ille freit 
sibi quod dominus militi debeat. 

613a. Heinr. v. Melk, Er. 283 sted er sich des nutzes nicht 
versieht, deheiner dem andern vergibt deheiner chunneschefte. 

614. Das Wort friunt hat an diesen Stellen nicht die Bedeu- 
tung des nhd. Freund; es geht nicht nur auf die vertraute Ver- 
bindung Gleichgestellter, sondern es bezeichnet, entsprechend dem 
lateinischen familiaris, den, der sich freiwillig einem Höheren zuge- 
sellt und von diesem in seine familia, sein Gesinde, aufgenommen 
ist. Walther behandelt in diesen Sprüchen seine persönlichen An- 
gelegenheiten; es sind Mahn- und Scheltlieder. 

614a. Frid. 114, 9 swer schöne in siner mäze kan geleben, derst 
ein wise man. Bezzenb. Anm. (die folgenden Verse zeigen, dafs der 
Dichter, ebenso wie Walther, allzu glänzendes Auftreten im Auge 
hat). Winsbeke 41, 1 Sun, ich hän lange her r ernomen, stocr über 
sich mit höchvart teil, daz im sin leben mac darzuo komen daz sich 
vervellet gar sin spil. MSH. 3, 468 r . — Nr. 493. 

615. Frid. 73, 8 der fürsten ebenhere stcert noch des riches ere 
vgl. 76, 5. W. Gast 10986 f. 

616. Vgl. das Gedicht vom Recht (hrsg. von Karajan, 1846). 
Frid. 106, 21 swer sime rehte unreht tuet, dd wirf daz ende selten 
guot. Die Wendung kehrt auch sonst fast wörtlich wieder; s. Bezzenb. 
Anm., wo jedoch Walther 83, 39 mit Unrecht verglichen wird. Vgl. 
auch Frid. 3, 1 got hat allen dingen gegeben die mdzc, wie si sülen 
leben. W. Gast 2611 f. 2667. 3097 f. Anm. zu Walther 80, 20. 
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617. Vgl. die Klagen, welche über Heinrich IV. laut werden 
(Waitz, VG. 6, 292. 309. 321): Ann. Altah. 1072 S. 823 potentes 
quoque rex ceperat contemnere, inferiores vero divitiis et facultatibus 
extoüere, et eorum consilio quac agenda erant amministrabat, opti- 
in a tum vero raro quemquam secretis suis admittebat. Lambert 1073. 
S. 196 haec cnim iUi gens erat acceptissima et eorum plerosque ob- 
scuris et pene nullis maioribus ortos amplissimis honoribus extu- 
lerat et primos in palatio fecerat, et ad eorum nutum cuncta regni 
negocia disponebantur. Kaiserchr. 466, 16 dö hiez man ze einer Keme- 
naten die aller leisesten gän; dö muosen dä vor best an die smeehe ge- 
bornen. Frid. 77, 8 swer die werden nider drucket und die swachen 
für zucket, von swelhem herren daz geschiht, dem gert keiner eren 
niht. Vgl. auch Eilhart 8168. Hartman, Gregor 1106 f. 

618. Deut. 1, 17 nulla erit distantia personarum, ita partum 
audietis ut magnum nec accipietis cuiusquam personam. Prov. 24, 23 
cognoscere personam in iudicio non est bonum. Bezzenb. zu Frid. 
77, 8. Diesen doktrinären Standpunkt vertritt der W. Gast 13034 f. 
vgl. Kaiserchr. 466, 23. 

619. Frid. 74, 5 der keiser sterben muoz als ich, dem mac ich 
i ool genozen mich. Bezzenb. Anm. Eccl. 10, 12 sic et rex hodie est, 
et cras morietur. W. Gast 12041 f. H. von Melk, Er. 669 f. 

620. Bezzenb. zu Frid. 136, 10 f. 621. s. Nr. 451. 

622. Erec 6694 ouwe dirre geschiht! suln wir nü ze fuoze gän? 
daz haben wir selten me getan. Iwcin 1766 vüer 1 ich verstolne ze 
vüezen von hinnen, des müsse ich wol gewinnen laster unde unire. 
Vgl. Morolf 113, 2. Ecke 34, 5. 

623. Wido I, 8. S. 166 über Heinrichs IV. Regierung (Waitz 
VG. 292 Anm. 2): nobilium et maiorum contra regiam consuetudinem 
familiäres horrebat; relictis senibus gravibusque personis, levibus de- 
lectabatur et pueris tarn sensu quam annis. Thomasin im W. Gast 
13059 vertritt auch in diesem Punkte die modernen Anschauungen : 
der arme gieb dicke guoten rät, swenn in der riche nien enhat . . . 
ein alt man, der sin haben sol, der ist an sinne dicke ein kint; sü 
t oizzet, der jungen sint sumeliche harte wis. 

624. Vgl. z. B. Winkelmann 2, 329. 865 f. 881 (aber auch 
1, 336. 2, 337). „Deutsche Treue“, Bagt derselbe 2, 381, „weilte 
fast allein noch in städtischen Mauern“; mir scheint diese Aus- 
zeichnung unbegründet. 

625. In dem lateinischen Osterspicl vom Antichrist, einer 
Bearbeitung der Pilatuslegende und namentlich im Grafen Rudolf; 
Scherer QF. 12,107. 123. 186; vgl. auch die bescheidene Andeutung 
im Moriz von Craon v. 266 f. 

626. Wie in der Kaiserchronik die Ritter sich von schönen 
Frauen unterhalten, so schildert Heinrich von Melk im Prst. Leb. 
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99—107, wie zwei Pfaffen sich besuchen, auf weichem Polster dem 
Becher zusprechen und darnach von Liebe reden; der Dichter ver- 
gleicht sie mit harfcnden Eseln; ihr Grundsatz sei mit wd getanen 
wiben sol nieman spüeti wan pfaffcn. vgl. auch v. 628 f. Durch 
Liebesgeschichten, die sie den Frauen und Mädchen zusendeten, 
fingen sie Herz und Sinn (eb. 670 und Asm.). Vgl. die Tegernseer 
Liebesbriefe im MF. S. 221 f. H. v. Melk, Prl. 669 (Heinzei, Einl. 
S. 29). Scherer D. St. 2, 6. Henrici S. 67. 24. — Die Kleriker im 
Bewußtsein ihrer feineren Bildung und gefälligeren Unterhaltung 
sahen mit Stolz auf die plumperen Laien herab (Carm. Bur. 124, 4 . 
101, 8), und öfter als einmal wurde in der Litteratur die Frage er- 
örtert, ob die Liebe eines Ritters oder eines Pfaffen mehr Wonne 
gewälire: Carm. Bur. S. 166. ZfdA. 7, 160 f. 21, 66. Heinzelin von 
Konstanz. 

627. 1 Timoth. 6, 17 qui bene praesunt presbyteri, duplici ho - 
nore digni habeantur, maxime qui laborant in verbo et doctrina. II. 
v. Melk, Prstl. 525 wir wellen die leien gerne leren, daz nicht so guot 
ist se eren so der brister, ob er recht lebt «nt des na men mit werch 
rechte phlegt: wir hären den wissagen leren, er si ein engel unser s 
herren. Frid. 16,23 wir suln die pfaffen eren, si kunnenz beste leren 
WinBb. 6, 1 Sun, geistlich leben in eren habe: das wirt dir guot und 
ist ein sin. König Tirol HMS. 1, 5 b Str. 11. 12. 

628. Winsbeke 7, 1 sun, es tcas ie der leien site, das si den 
pfaffen truogen has: dd sündent si sich sere mite. Eine hübsche Er- 
örterung über das Verhältnis bietet der W. Gast 12711 f. zwischen 
pfaffen und leien ist nit und auch som satter vrist. ir ieglicher weenet 
das, das dem andern si bas, der pfaffe säht, .das der ritter hat sin 
schcene wip . . so phlit der phaffen semfte leben den ritem auch nit 
geben etc. 11091 warnt Thomasin insbesondere denPapBt zu schelten : 
got hat uns einen meister geben der rihten solde unser leben : den 
sclvelte wir zaller sit niwan durch has ode dur nit. das ist der bähest, 
das geloubet, nach got der kristenheit houbet etc. (es ist die Ein- 
leitung zu der Stelle, wo Thomasin Walthers Sprüche tadelt). 

629. Heinr. von Melk, Er. 225 swaz wir die wandelbare 
sehen bigdn, des verwarte wir uns üf die andern alle. Frid. 16, R 
pfaffen na me ist eren rieh, doch mtios ir lop sin ungelich: tunt einer 
i'dtcl der ander wol, ir lop man iesä scheiden sd. si suln einander 
bi gestän se rehte, daz ist wol getan. 

629a. s. die litterarischen Nachweise Heinzeis, in der Ein- 
leitung zu Heinrich von Melk S. 46 f. 

630. Frid. 148, 4 alles schatses flilsse gänt sc Rome, das si dd 
bestdnt, und doch niemer wirdet cd; das ist ein unseelic hol. Bezzenb. 
Anm. 162, 16 Das netze kam se Rome nie, dd mite saut Peter vische 
vie; daz netze ist nit rersmdhet. reemesch netze vähet Silber, golt. 
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bürge und lant ; daz was sant Peter unbekant. H. v. Melk, Er. 398 
— 402. Heinzei Anm. 

G31. Frid. 153, 9 der rcemesch bof engert nilU me. wan daz 
diu weilt mit wirren ste, ern rnochet, wer diu schäf beschirt, dae eht 
im diu wolle wirt. Bezzenb. Anm. 

632. Frid. 16, 6 gutes licham, bihte nnde touf, die sint crloubet 
äne kouf. Dazu vergleicht Bezzenb.: Heinrich von Melk, Er. 74 
bihte unt bivüde , misse unt salmen dae bringent si allenthalben ze et- 
lichem choufe. ez si der chrisem oder diu toufe od ander swaz si 
sulen begiin, daz länt si niemen vergeben stän, wan als diu miete er- 
werben mac. Carm. Bur. LXXI, 3 veneunt altaria, venit eucharistia 
cum sit nugatoria gratia venalis. Gegen den Ablafs eifert auch 
Fridank 151, 7 — 14. 149, 27 — 160, 13. 150, 20 f. Heinrich von Melk, 
Er. 116 f. Prl. 673 f. 712. Heinzei zu Er. 74. 86. 118. Über den 
Schatz guter Werke, der andern frommt: Frid. 23, 19—24, 5. 

633. Act. apost. 8, 20. Carm. Bur. LXXU. LXXXUI. Hein- 
rich von Melk, Er. 60 — 70. 

634. Vgl. Joh. 10, 12. Frid. 137, 11 Bezzenb. Anm. 152, 22. 
163, 9. 

636. W. Gast 8678 der pfaffe wil des riters swert nuo haben 
ze sinem sinne, daz er si sterker an gewinne, sin sin der genuogt im 
niht da mit er abe den liuten bricht: er wil darzuo haben gewalt, 
daz er also mit manicvalt kerge und sterk kam hin zem guot, volgende 
sinem gireschen muot. Von grofsem Interesse sind dann die folgen- 
den Verse, welche zeigen, wie wenig und warum die Gelehrten Aus- 
breitung der Bildung nicht wünschten: der leie dunkt sich auch niht 
wert, ern habe zuo sinem swert diu buoch, wan der sehrift sin wil er 
auch haben an gewin. er heizet im schriben harte i ool daz wuocher 
daz man im geben sol. 

636. Matth. 28, 8 über die Pharisäer: omnia ergo quaecunque 
dixerint vobis Servale et facite: secundum opera vero corum nolite 
facere: dicunt enim et non faciunt. Schulze, bibl. Sprichw. S. 166. 
Winsbeke 6, 6 cnruoche wie die pfaffen leben: sint guot ir wort ir 
wert ze krump. so volge da ir Worten nach, ir werken niht, od du 
bist tump. Wackernagel zu Simrock 2, 145. Peire Cardinal iDietz, 
Leben 469): ‘Die von der Geistlichkeit fodern Gehorsam; sie wollen 
den Glauben, doch dürfen die Werke nicht dabei sein; man sieht 
sie nicht leicht sündigen, aufser bei Nacht und Tag. Sie hegen 
keine Bosheit, begehen keine Simonie, sie sind milde Geber und 
gerechte Sammler’. Frid. 69, 21 die uns guot bilde sollen geben, 
die velschent gnuoge ir selber leben; 71, 9 genuoge guote lire gebent, 
die selbe nnnützeliche lebent. 152, 6 die heilegen sol man suochen da 
[in Rom ], guot bilde, suochet anderswä. 69, 25 swes leben ist wandel- 
bare, des Irre ist lihte unmtere. 82, 8 wisiu wort und tumbiu werc, 
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diu habent die von Gouchesberc. Winsbekin 10, 1. 9, 1. Bezzenb. zu 
Frid. 82, 8. 70, 2. H. v. Melk, Prstl. 663 f. Vom Recht 12, 26 f. 

687. Frid. 168, 19 hegen triegen rüement sich, si erkenne der 
höbest bas dann ich. 162, 4 Borne ist ein geleite aller trügenheite. 

638. Heinrich von Melk Er. 163 — 180. Prstl. 63 f. 263 f. 650 f. 

639. Heinrich von Melk, Er. 266 svcä ein blinder dem andern 
git geleite, da vaUent s» bede in die gruobe. diu gruob ist diu helle, 
»wer nii die blinden wissen wehe, das sint dü bcesen lerere die die 
vcrworhten herrare mit in leitent in den ewigen val. Prl. 12 die uns 
dd lerent, die sint bl int: ir ougen, diu sint äne lieht etc. 127 — 135. 
Heinzei zu Er. 36. Prl. 654. 658. W. Gast 8432 die uns Salden 
tragen daz lieht vor, die gint gerne bi der vinster. diu zeswc haut ist 
worden winster. diu lember sint ze wolven worden, unser deheiner be- 
halt sinn orden: der phaffe beteist niht als er sol, der leievolget niht 
ze wol. einr ist unwise, der ander tör: einr vellet hindn, der ander 
vor. niemen ir dtheinen hebet, ein ieglicher ze vaBe strebet. Die phaffrn 
ilent hin zer helle, die leien die sint also snelle etc. 8661 f. 

IV. 

1. Der 8t. Gallische Mönch Tutilo, der selbst ein guter Sänger 
war und in der Instrumentalmusik seine Genossen übertraf, durfte 
mit Erlaubnis des Abtes auch Edelknaben unterweisen. MG. S. II, 94. 

2. Burdach S. 179; vgl. AfdA. 7, 266 f. — Über Spielleute 
als Lehrer der Ritter s. Scherer, DSt. 1, 12 [294]. QF. 12, 24. 
Lichtenstein, Eilhart CLXII. 

8. Einige Gedichte Walthers zeigen Beziehung zu Liedern 
der Carmina Burana: 39, 1 zu CB. Nr. 98; 51, 13 zu CB. Nr. 114. 
181; 89, 11 zu CB. 125*. Ob die lateinischen Gedichte für Walther 
Muster gewesen sind, oder umgekehrt, darüber gehen die Ansichten 
ans einander. Martin (ZfdA. 20, 46 f.) suchte die Priorität der 
Carm. Bur. zu erweisen, Burdach S, 166 glaubt ihn widerlegt zu 
haben. Ich bin der Ansicht, dafs für 89, 1 das lateinische Lied 
das Original ist, wahrscheinlich auch für 61, 18, nicht aber für 
39, 11. Die Sache ist jedenfalls nicht so sicher, um die Frage nach 
Walthers Bildung entscheiden zu können. — Vgl. auch III Nr. 3(15, 
und die Anm. zu Walthor 115, 80. 

4. Es verdient hervorgehoben zu werden, dafs Menzel, so ver- 
stiegen seine Anschauung von Walthers Leben im ganzen ist, in 
diesem Punkte den rechten Sinn bewahrto. S. 86: * Aus einzelnen 
Aufserungen in Walthers Minneliedern bestimmte historische und 
chronologische Bezüge herausklügcln zu wollen, scheint mir nicht 
ratsam. Ist es an sich unmöglich, bei Walthers Minnedichtungen 
zu entscheiden, ob und in wie weit sie bestimmten persönlichen 
Herzenserlebnissen oder freier Phantasie und genialer Fiction er- 
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wachsen sind, so scheinen die Versuche Wciskes, W ackeraagels und 
Riegers, die Minnelieder unseres Dichters in eine chronologische 
Ordnung zu bringen und biographische Folgerungen aus ihnen zu 
ziehen, zum mindesten bedenklich’; vgl. auch S. 231 f. 

6. Das Lied C 77 — 81 = Lehm. 94, 11 rechnen wir nicht zu 
diesem Cyklus, weil es einen ganz andern Charakter zeigt. Be- 
merkenswert aber ist, dafs es, wenn es überhaupt in diesen Cyklus 
eingereiht werden sollte, für die überlieferte Stelle am besten pafst. 
Im zweiten Liede naht der Sommer, im vierten geht er zu Ende; 
dazwischen steht die Erzählung von dem sommerlichen Spaziergang 
und dem seligen Traum unter der schattigen Linde. Es ist mög- 
lich, dafs Walther später das humoristische Lied für diese Stelle 
dichtete, um dem alten gar zu unwitzigen Vortrag einigen Reiz zu 
verleihen. — Aber wie verhält es sich mit dem Liede 90, 15 ? Wir 
haben diesen Klagegesang, der in der Hs. unserem Vortrago un- 
mittelbar vorhergeht, nicht zu demselben gezogen. Die glückliche 
muntere Wendung in der ersten Strophe: war ez niht unhövescheit, 
so wolte ich schrien: 'sc gelitcke, se, und die kühne Kritik der Ge- 
sellschaft weckten Zweifel. Aber anderseits kann man die zer- 
fliefsende Gedankenentwickelung in der dritten und vierten Strophe, 
die unbeholfene Wiederholung der Wörtchen dö 90, 33 f. und st 5 

91, 2, sowie die Behandlung des Auftaktes als Spuren der unent- 
wickelten Kunst ansehen. Und da der Inhalt des Liedes sich zur 
Einleitung eines Vortrages wohl eignet, scheint es geraten, ihm die 
Stellung zu lassen, die es in der Überlieferung einnimmt. 

6. ZfdA. 18, 279 f. 

7. Von diesen Liedern setzt Burdach 96, 17. 96, 29 in die 
Zeit, da Walther noch völlig abhängig ist von Reimar. 92, 9. 93, 20. 

99, 6 setzt er in die Zeit des Übergangs. 91, 17 hält er mit andern 
für unecht. 

8. fröwe 91, 19. fröidc 91, 21. 23. 31. 37. 92, 2. 12. fröuwct 

92, 13 gcfröuwet 92, 33. fröide 37. 38. 93, 1. gefröuwen 93,22. fröi- 
den 93, 25. 27. 95, 23. 25. frö 95, 27. fröide 96, 12. 16, 18. 97, 12. 
16. fröit 97, 29. fröide 97, 30. 36. 38. 98, 1. 3. 4. frö 6. fröidcn . 
G. 16. 99, 8. 13. 14. frö 100, 4. — scelic man 92, 6. 93, 15. scelde 

93, 16. scelic man 95, 28. scelde 96, 29. stclic man, scelic wip 95, 88. 
scelic 96, 3. 4. scelic wip 96, 7. 24. scelic frouwe 97, 9. s- wip 97,21. 
stslde 97, 29. s. wip 98, 21. s. man 99, 34. s. wip 100, 10. scelic 

100, 18. H. von Morungen wiederholt so in seinem ersten Liede 
wünne. Die Troubadours mit ihrem wiederholten joys gaben das 
Muster, s. Michel S. 77. 9. 92. 

9 Vgl. auch Walther 97, 32 dii soll mich des geniezen län. 
Erec 8413 ir st dt mich des geniezen län; dorselbe Vers 4133. ouch 
8ult ir mich geniezen län 4652. des soltu mich geniezen län 5816. 
Wilmmns, Walther» Leben. 29 



Digitizt 



agle 




460 



IV, 10-16. 



10. Burdach S. 142 will diese beiden Strophen in viel spätere 
Zeit setzen als die beiden vorhergehenden; aber die Körner zeigen, 
dafs sie zusammengchören. 

11. s. Burdach S. 71. 

12. Kaiserchr. D. 80, 16 got hete wol zuo ime getan. Erec 
8526 got hat wol ze mir getan. Parz. 783, 10 so hat got wol zuo mir 
getan. Wigalois 210, 27 got hat wol zuo uns getan.- Hausen 61, 16 
so hat got wol ze mir getan. 

13. Burdach hat auf S. 101 f. die Lieder Walthers nach Ge- 
danken und Form genau mit Reinraar verglichen. Wir verweisen 
darauf. 

14. Denselben Gegensatz gegen dio Minnepoesie gewisser Leute 
kehrt Walther auch 48, 1 — 11 hervor; er will vor allem den Ge- 
sang als gesellige Unterhaltung zur Anerkennung bringen. 

16. Auf dieser Voraussetzung beruhen Burdachs Unter- 
suchungen; S. 6. 

16. Den Angriff Walthers in dem Tone 71, 19 erwidert Rein- 
mar in dem Liede 170,36. Walther hatte dio letzte Strophe seines 
Tones mit den W’orten geschlossen : 

swaz ich darumbe siceere trage, 

. da enspriche ich niemer übel zuo, 

wan so vH daz ichz klage. 

Er will sein Leid geduldig auf sich nehmen; aber er will es wenig- 
stens klagen dürfen. Für Reinmar war selbst das schon zu viel: 
ich solte iu klagen die meisten not, 
niuwan daz ich von wiben übel niht reden kan ; 
er rettet für sich den Anspruch der höfischere Mann zu sein, schon 
die Klage ist ein Unrecht gegen die Dame. 

In demselben Liede wendet er sich gegen eine andere Äus- 
serung Walthers. (Lehfeld, PBb. 2, 381 A. Burdach S. 161.) Dieser 
hatte 54, 4 die Besorgnis ausgesprochen: owe was lob ich tumber 
man? mach ich mir si ze her, vH lihte wirt mins mundes lop mins 
herzen ser. Der artige Reinmar erklärt 171, 8: 
bezzer ist ein herzeser 
dann ich von wiben misserede. 
ich tuon sin niht : si sint von allem rehte her. 

Dafs Reinmar dieses Lied Walthers ergriff, war wieder durch 
Walther provoziert. In der Strophe 111, 32 hatte er über den ge- 
raubten Kufs gewitzelt, von dem Reinmar 159, 37 gesungen hatte; 
in dem Liede 53, 26 hatte er dann zeigen wollen, wie man mit 
fuoge um Damengunst werbe, indem er das von den Troubadours 
entlehnte Thema, nicht eben glücklich, modifizierte, und an die 
Stelle des geraubten Kusses den entliehenen setzte. Reinmar seiner- 
seits fand nun in den angeführten Worten 54, 4 f. eine neue Un- 
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fuogo Walthers. Auch wegen der ersten Strophe des Tones 159, 1 
hatte Walther Reinmar angegriffen (111, 23), und das ungemessono 
Lob, mit dem dieser seine Dame über alle andern erhoben batte, 
zurückgewiesen. Reinmar verteidigt sich vielleicht 197, 3 (E. Schmidt 
S. 72. Lehfeld PBb. 2, 381 A. Burdach S. 150) : 

Was unmäse ist das, ob ich des hän gesworn 
das si mir lieber st dan elliu wip. 

In einer andern Strophe desselben Tones, die die Herausgeber des 
MF. in die Anmerkung gesetzt haben, geht er dann wieder von der 
Verteidigung zum Angriff über. Walther hatte nämlich geklagt, 
dafs die Dame seine Rede nicht erhöre: diu lat mich aller rede be- 
ginnen, ich kan ab eudes niht gewinnen (121, 2), entsprechend sagt 
Reinmar (S. 310, 4) si swiget alles und Idt reden mich. Aber während 
Walther dann die Hoffnung äufsert: tiü müese mir geschehen als ich 
geloube an ir (11, 23), wünscht Reinmar, um die Ehre der Damo 
besorgt (810, 6): nü müese mir geschehen als ich ir gunne und 
min geloube si. 

Auch Walthers Klage über verlorene Mühe und Zeit (53, 1 f.) 
wollte Reinmar (158, 35) vielleicht übertrumpfen, wofür dann Wal- 
ther sich rächt, indem er eine überzarte Wendung, die Reinmar in 
demselben Liede braucht, in einem derben Liede humoristisch ver- 
verwertet (s. oben S. 279). 

17. vgl. Paul 8, 178. 

18. Ich erwähne hier nur die Rede Reinmars, auf die sich 

Walther 82, 34 bezieht. Burdach S. 209 sucht nachzuweisen, dafs 
die Strophe Reinmars 165, 28, deren Anfang Walther citiert, als 
selbständiges Lied aufzufassen sei ; auch 165, 37 sei eine einen 
augenblicklichen Einfall wiodergobende Golegenheitsstropho. Das ist 
keineswegs so. Die beiden in ABC neben einander überlieferten 
Töne 165, 10 und 166, 16 bilden zusammen ein Ganzes; diesen 
ganzen Vortrag, nicht dio einzelne Strophe 165, 28 bezeichnet Wal- 
ther als rede. Die Einleitung bilden Str. 165, 10. 19. 166, 7 (dafs 
diese letztere auf 165, 27 folgen mufs, hat Burdach erkannt) : Der 

Sänger geht von seinem Verhältnis zum Publikum aus. Niemand 
möge ihn nach Neuigkeiten fragen: er sei nicht froh. Die Freunde 
verdriefse seine Klage, er leide Schaden und Spott, und könne nicht 
froh werden, wenn ihm nicht Liebe gewährt werde. Die Hoch- 
gemuten behaupteten, er liebe nicht so heftig, wie er sich stelle. 
Dieser Zweifel gereiche ihnen selbst zur Unehre. Er liebe dio Frau 
wie sein eigen Leben; was solle er nun anfangen, da sie ihm keino 
Gnade erweise. Wer Zweifel hege an seiner Aufrichtigkeit, der 
möge seinem Gesang hübsch zuhören 

unde merke wa ich ie spreche ein wort, 
ezn lige e i’s gesprechc herzen bi. — 
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Nun beginnt der eigentliche Vortrag 165, 28, dessen Anfang Wal- 
ther citiert: Sö wol dir wip , wie reine ein nam! Ein Preisliod auf 
dio Frauen im allgemeinen. Der Schlufs der Strophe spricht schon 
die Bitte um Liebe aus 2 Str. (165, 87) Reflexion: Soll er wün- 
schen, dafs sie ihro weibliche Ehre mindere, oder dafs.sie sie be- 
haupte und ihm Liebe versage; beides thut ihm weh: 
ine wrirde ir lästere niemer vrö: 
verget si mich, daz klage ich iemer me. 

Daran knüpft der neue Ton 166, 16: Der lange süeze kumber 

min an miner herzelieben vrouwen derst emiuwet. Er wundert sich 
über sich selbst, dafs er ohne Lohn so treu ausharrt. 2 Str. (166,26) 
Aufruf an die Freunde. Keiner hilft ihm; er mufs wohl der Über- 
zeugung Raum geben, dafs er hoffnungslos liebt. 3 Str. (166, 34) 
Gegensatz. Und doch kann er es nicht glauben; er will immer auf 
ihre Gnade hoffen, und wenn andere Bich des Licbesgenusses freuen, 
so will er ihre Güte und Schönheit minnen. 4. Str. (165, 4) Wün- 
schen und Wähnen. Da sie ihn nicht lieb bat, so soll sie doch 
einmal so thun als ob sie ihn liebte 
und lege mich ir nähe bi 
und bietez eine teile mir als ez von herzen si: 
gevalle ez danne uns beiden, sö si sttete ; 

Verliese ab ich ir hulde da, 

sö si verhorn als obe siez nie getecte. 

Mit diesem witzigen Einfall, der das in der ersten Strophe (165, 17) 
bezcichnete Ziol in seiner Weise erfüllt, schliefst der eigentliche 
Vortrag. Der Dichter wendet sich jetzt wieder an das Publikum 
(167, 22). Nun, sagt er, haben ja wohl alle eingeschcn, wie sehr ich 
mich nach ihr sehne, und doch lassen sie mich ratlos (Versteckter 
Appell an die Milte?); aber ich wil weiter nicht klagen, nur dafs es 
den Treulosen immer besser gegangen ist als mir. Letzte Strophe 
(167, 13), Beispiel für das Benehmen der Ungezogenen; sie fragen 
spöttisch nach dem Alter der Frau; der Sänger begründet darauf 
die Schlufsbitte um Iluld. — Das ist der Vortrag, den Walther 
unter Reinmars Gedichten am höchsten schätzte; die Frische und 
Munterkeit desselben entsprach seiner eignen Neigung am besten. 

19. Die Hss. verbinden sämtlich den zweiten und vierten 
Ton, zum Teil verwirren sie sogar die Strophen. Den Anlafs gab 
jedenfalls die Ähnlichkeit der Strophenform ; der Ton 46, 32 unter- 
scheidet sich nur in der achten Zeile und nur um eine Hebung von 
45. 37. Die Verbindung von 43, 9 und 46, 32 ist ziemlich sicher. 
Das Stichwort für das Lied 46, 32 ist schon 43, 18 und 44, 7 ge- 
geben, und v. 47, 14 gewinnt an Bedeutung, wenn ein Dialog vor- 
hergiug. 

20. Über den Zusammenhang s. die Ausgabe. 
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20a. Vgl. Paul 8, 174. 

21. Über Morungens Einflufs auf Walther handelt Werner in 
AfdA. 7, 125 f. — An Wolframs Art erinnert in dem Liede 09. 1 
die Wortbildung und -Verbindung: ich örenloser ougenäne. — Vgl. 
ferner 69, 22 kan min frouwe süeze siuren mit Parz. 547, 15 diu 
kan wol süeze siuren. 581, 26 ougen süeze und sür dem herzen bi. 

514, 19 i can diu ist bi der süeze al sür. Aber das 10. Buch des 

Parzival, dem diese Stellen angehören, ist jedenfalls jünger als Wal- 
thers Gedicht; denn schon als Wolfram das sechste Buch dichtete, 
kannte er Walthers Lied 40, 19. Es handelt sich hier um die 
Stelle im Parz. 294, 21. Parzival ist durch den Anblick von drei 
Blutstropfen im Schnee in tiefe Gedanken an seine Condwiramurs 
versunken: wand in brühte ein wip darzuo, daz minne witze von im 
spielt. Artus Ritter kommen, um mit ihm zu tjostieren. Zuerst 
Keie; durch einen Schlag sucht er ihn aus seinen Träumen zu 

wecken und fügt spöttische Worte hinzu: dafs Tier das Säcke zur 

Mühle trage, würde durch solche Schläge aus seiner Stumpfheit er- 
muntert. Darauf fährt der Dichter fort: 

fron Minne, hie seht ir tuo: 
ich Wien mans iu ze laster tuo: 
wan ein gebür spräche sdn, 
mime Herrn si diz getan. 

25 er klagt ouch, möhter sprechen, 
fron Minne, lät sich rechen 
den werden Wdleise: 
wan lieze in iwer vreise 
unt iwer strenge unsüezer last, 

30 ich Wien sich werte ilirrc gast. 

Bartsch erklärt ' 23. wan nur. — gebär stm., Bauer : nur jemand, 
der keine feinere Bildung besitzt, und die Dinge eben nur ganz 
äufserlich erfafst. — 24. mime Herrn, d. h. Parzival, der des m ec res 
herre ist (VII, 7): meinem Helden’. Haupt (ZfdA. 15, 263 urteilt, 
die Stelle sei merkwürdig mißverstanden : 'Wolfram sagt: Frau 
Minne, ich meine, euch geschieht es zum Schimpf, dafs Parzival ge- 
schlagen wird. Denn ein Bauer ohne feineren Sinn würde alsbald 
behaupten, meinem Herren dem Parzival und nicht euch sei das 
zugefügt’. Haupt faßt wan anders als Bartsch auf, stimmt aber 
darin mit ihm überein, daß er in gebär den Gegensatz zur feinen 
Bildung betont, und miuem Herren auf Parzival bezieht. Ich halte 
dieso Auslegungen nicht für befriedigend. Der Dichter beschäftigt 
sich vielmehr mit derselben Situation wie Walther 40, 19 f. Dieser 
erscheint vor dem Herrscherstuhl der Frau Minne, als ihr unter- 
gebener Dicnstroann; klagt über die Unbilden der Geliebten, und 
schließt mit der Forderung: frouwe Minne, daz si iu getan, d. h. 
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sehet das als euch zugefügt an ; ihr seit der Herr, ich bin der Knecht ; 
ihr müfst mich daher rechtlich vertreten, und den Schaden rächen, 
vgl. Graf Kirchberg MSH. 1, 26 b (VI, 3) wil mich ein wip betwingen 
mit unminnc, Minne, sich, daz ist für war din widerteil. So sind 
auch Wolframs Verse zu verstehen. 'Minne, pafs auf; ich meine, 
was dem Parzival zugefügt ist, sei für euch eine Schande; denn er 
ist euer willenloser Untertan; der hörige Bauer würde gleich sagen: 
das komme über meinen Herren (d. h. den Herren des Bauern, der 
ihn zu vertreten hat). Ja, fährt der Dichter fort, so würdo Par- 
zival auch klagen, könnte er nur sprechen ’. — Die Stellen Walthers 
und Wolframs sind so ähnlich, dal's man Zusammenhang annehmen 
mufs (in demselben Buch citiert Wolfram auch Walthers verlorenes 
Lied ' Guoten tac, boes und guot’), und zwar mufs Walthers Lied 
das ältere sein. Denn da Wolfram sagt: wan ein g ebür spräche 
sän mime herren si diz getan, so würde Walther schwerlich diese 
Situation auf sich selbst übertragen haben, wohl aber entspricht es 
Wolframs Art, dafs er die Anspielung auf Walther mit einem necki- 
schen Zusatz verband. 

22. Burdach S. 169. 

23. Vgl. über dieses Lied Burdach S. 148 f. 

24. Vgl. Burdach S. 152. 

25. Wir kommen damit zu der Ansicht Menzels (S. 86) zurück. 

26. Vgl. Eilhart 3110. 

27. Die reichhaltigste Quelle für die Sprüche dieses Tones 
sind die Hss. C und D, und zwar gehen, wie die folgende Übersicht 
schliefsen läl'st, beide auf dieselbe Vorlage zurück. 
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Die mittlern sechs Strophen sind in beiden Hss. in derselben Ordnung 
überliefert, ebenso die drei ersten und die drei letzten, mit Aus- 
nahme von Str. C 294. 295 = D 245. 260, die der Sammler aus 
einer andern Quelle aufgenommen und nachher nicht wiederholt hat. 
Die Ordnung in D ergiebt sich in den einzelnen Abteilungen als 
die ursprüngliche, C dagegen hat das Echte bewahrt, insofern es die 
erste Gruppe in D auf die sechs mittleren Strophen folgen läfst. Diese 
Reihenfolge ergiebt sich aus dem Inhalt der Sprüche als die vom 
Dichter beabsichtigte ; denn obwohl im allgemeinen jeder Spruch 
ein kleines Ganze für sich bildet, so waren sic doch auf zusammen- 
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hängenden Vortrag berechnet. Str. 21, 10 beginnt mit einem Weh- 
ruf über die Welt: die Ehre ist von ihr gewichen, niemand sorgt 
mehr für Freude, statt der Freigebigen lobt man die Geizigen. 
triuwe unde wärheit sint vil gar bescholten, dag ist ouch aller eren 
slac. Die allgemeine Verderbnis mahnt den Sänger an den jüngsten 
Tag, die Zeit der Erfüllung scheint gekommen. In der zweiten 
Strophe 21,25 schildert er ihn in der herkömmlichen Weise: Zeichen 
am Himmel, Untreue allenthalben, zwischen Vater und Sohn, unter 
Brüdern und bei Geistlichen. Die dritte Strophe (22, 8) führt die 
Klagen ins Einzelne: Es fehlt die Nächstenliebe, und doch sind alle 
Menschen wesentlich gleich. Die beiden letzten Verse hängen mit 
dem Vorhergehenden nur lose zusammen; sie führen zu der in D 
folgenden Str. 20, 16 hinüber; das Wort wunder in der letzten 
Zeile des Spruches 22, 8 wird hier in der ersten wieder aufgenommen. 
Gott hat dem einen Gut gegeben, dem andern Sinn. Wer nur nach 
Gut strebt, dem möge weder hier noch dort etwas anderes zu Teil 
werden; auf Gottes Huld und Ehre hat er keinen Anspruch. — 22, 18 
Wer Ilauptsiinde und Schande auf sich lädt, um Gut zu erwerben, 
ist nicht weise; vielmehr soll man ihn für einen Thoren ansehen 
und nicht weniger den, der ihn lobt (vgl. 21, 20). — Hierauf die 
Ermahnung der Jugend zum rechten Gebrauch des Gutes: 22, 38. — 
Dieser an die Jugend gerichtete Spruch führt zu der in C fol- 
genden Gruppe 23, 11 — 24, 17. Der Sänger verzweifelt, wenn Ne- 
bukadnezars Traum, dafs es immer böser werde auf Erden, in Er- 
füllung gehen sollte: die nü ze vollen base (d. h. karg) sint, gewinnent 
die noch baser kint, jä herre got, wem sol ich diu geliehen; er 
wünscht, dafs sie ohne Erben dahin fahren. — Die schlechte Er- 
ziehung ist an der Schlechtigkeit der jungen Welt schuld; die Väter 
haben nicht Salomons weise Lehre beachtet. — Im Saal der Ehre 
ist es leer; der jungen ritter zuht ist »mal, so p/legent dieknehte gar 
unhövescher dinge, si schallent unde scheltent reine frouwen. tce ir 
hiuten und ir hären, die niht kunnen frö gebären sunder wibe herze- 
leitl dä mac man Sünde bi der schände schouwen, die maneger üf 
sich selben leit. Mit dieser Klage, in der sich der Minnesänger 
offenbar über die Geringschätzung seiner Kunst beschwert, schliefst 
er. — Es ist klar, dafs die neun Strophen Zusammenhängen und ein 
Scheltlied bilden, das Walther jedenfalls aus einem besonderen An- 
lafs gedichtet hat. Wenn nun in unsern Hss. ein Ausfahrtsegen folgt 
(24, 18) und eine Strophe, in der der Sänger dem freudlosen Wiener 
Hofe Valet sagt, so hat man allen Grund anzunehmen, dafs der Ab- 
schied von Wien den Anlafs gab. Die beiden Sprüche sollten vor- 
angehen; das owe, mit dem 25, 10 schliefst, nimmt 21, 10 wieder 
auf. Die Sammler haben die Sprüche allgemeinen Inhalts an die 
Spitze gestellt, und haben dem Liede gegen Wien noch einen Bitt- 
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spruch an Leopold angehängt, der ursprünglich mit unserem Vor- 
trage nichts zu thun hatte. 

Für die Datierung bietet allein Str. 21, 25 einen Anhalt. Aus 
den Worten diu sunne hat er schin verkeret hat Abel in der ZfdA. 
9, 141 f. zu erweisen gesucht, dafs dieser Spruch im Jahre 1207 ge- 
dichtet sei. Dagegen hatten wir geltend gemacht (ZfdA. 13, 257), 
dafs für diese Zeit die allgemeinen Klagen und namentlich der Schlufs : 
gewalt get üf, reht vor gerihte swindet, wol üf! hie ist zt vil gelegen 
nicht passen. Sie weisen in den Anfang des Bürgerkrieges, nicht 
in die Zeit, wo derselbe so gut wie beendet war. Setzt man aber 
den Spruch in diese Zeit, so wird man doch v. 31 irgendwie er- 
klären müssen. Wackerneil S. 70 und Nagele Germ. 24, 165 be- 
haupten, auch im Jahre 1198 werde viel von solchen himmlischen 
Zeichen berichtet; aber ich vermisse eine Quellenangabe, und habe 
nichts derart gefunden. Eine ziemlich zuverlässige Datierung ist 
durch Zarncke gewonnen (I’Bb. 7, 697 f.). Indem derselbe von der 
richtigen Voraussetzung ausgeht, ' dafs die Worte diu sunne hat ir 
schin verkeret sich auf etwas wirklich Vorgekommenes, und zwar 
auf eine Sonnenfinsternis beziehen müssen', kommt er zn dem Re- 
sultat, dafs nur die Sonnenfinsternis vom 27, Nov. 1201 gemeint 
sein könne. ‘Die Verfinsterung betrug in Süddentschland gegen 9 
Zoll (den Durchmesser der Sonne zu 12 Zoll gerechnet), also nahezu 
•/* des Sonnendurchmessers, und die gröfste Verfinsterung fiel grade 
zur Mittagszeit’. Die politische Lage Deutschlands, die der Spruch 
voraussetzt, pafst durchaus zu dieser Zeit; es waren wenige Monate 
nach der Bamberger Versammlung verstrichen, deren Stimmung 
Walther in dem Spruche 9, 16 Ausdruck gegeben hatte. — Die Be- 
ziehungen Walthers zu Leopold gestalten sich demnach so: 1198 hat 
er den Fürsten durch 8, 28 beleidigt. 1200 kommt er flehend (20, 31) 
und erhält eine milde Gabe (25, 26). Im Herbst 1201 bittet er ver- 
geblich um Aufnahme bei Hofe (84, 1); darauf sang er das Sohelt- 
licd. Erst im Jahre 1219, so viel wir wissen, stellt er sich dem 
Herzog von neuem vor. Die älteren verschiedenen Ansichten ver- 
zeichnet Menzel S. 137 f. 145; vgl. auch Winkelmann 1, 472. 

28. W. Grimm, Freidank 1 S. CXVIH. Scherer, DSt. 1, 69 [351] 

29. Vgl. AfdA. 7, 300. Über die Konkurrenz von Spielleuten 
und Sängern s. Burdach S. 132; vgl. auch noch Konr. von Würzb. 
MSH. 2,334 (22). 
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